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Hie Akademie hat bey allen ihren Beſchaͤfftigun⸗ 
gen, ihrer Landsleute und das allgemeine Beſte 
D zum Augenmerke gehabt. Das Verſprechen, 
das ſie bey ihrem Urſprunge that, und die 
. Aufmerkſamkeit des gemeinen Weſens, welche 
darauf erfolgte, haben ihr nun deſto mehr eine zuvor freywil⸗ 
lige Beſchaͤfftigung in eine ſchuldige Pflicht verwandelt. 
Wenn aber die Akademie für ſich ſtrebet, dieſe Abficht 


genau zu erfuͤllen, kann ſie ſich deswegen verſprechen, daß ihre 


Bemuͤhungen aller Beyfall finden werden? 

Es ſcheint zu viel gefordert, wenn man verlangen wollte, 
alle und jede follten in demjenigen, was fie nuͤtzlich nennen, 
allezeit einerley Meynung ſeyn. Auf einer Seite ſieht man 

zu ſehr nur auf ſeinen eigenen und bloß gegenwaͤrtigen Nu⸗ 
zen, auf der andern hat man zu wenig Kenntniß; beydes 
verhindert unter andern, Erfindungen für nützlich zu halten, 
die nicht den Augenblick gleich Vortheil bringen, oder die 
eines Begriffe uͤberſteigen. a 

An ſtatt ſich in ſo enge Graͤnzen einſchließen zu laſſen, 
hat die Akademie gegentheils elke dafuͤr gehalten, und auch 
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von ihrem Anfange unter andern felbft durch das Sinnbild“, 

das ſie ſich wählte, erklaͤret, daß fie ihre Aufmerkſamkeit auch 
auf ſolche Sachen lenken, und ſich mit ſolchen Sachen befchäff- 
tigen will, wovon die kuͤnftigen Zeiten mehr Vortheil ziehen 
werden als die itzigen, oder auch, von denen der Nutzen, 
durch einige itzt noch unbekannte Adern, wenn ſich ſolche off: 
nen, auf uns fließen wird. Schaͤtzen, die haͤufige und ge⸗ 
ſchwinde Belohnungen mit ſich fuͤhren, mangelt es nicht leicht 
an eifrigen und unverdroſſenen Nachforſchern; hier aber 
muß nur Wiſſensbegier und Liebe zum Vaterlande antrei⸗ 
ben, welchen Eigenſchaften man nicht leicht einzeln folget, 
die ſich aber leicht in einer Geſellſchaft vereinigen laſſen, wo 
man ſich bemuͤhet, die Wiſſenſchaften zu erweitern und nuͤtz⸗ 
lich zu machen. * 5 

Alle Nutzungen genau anzuzeigen, die aus einer Erfindung 
oder aus Wiſſenſchaften, zu deren Vollkommenheit fie gehoͤ— 
ret, fließen koͤnnen, um ihr dadurch bey den Leſern ein Anſe— 
hen zu geben, iſt nicht einmal eines jeden Erſinders Werk, 
und ſchickt ſich nicht zu allen Sachen. Die Erzaͤhlung des 
mannigfaltigen Nutzens wird oft verdrießlich, und benimmt 
einer Erfindung den natürlichen Reiz, den man ihr gleich: 
wohl gern beybehalten will, wenn man ſie Kennern vortraͤgt: 
Was richtet man aber damit bey Unwiſſenden aus? So ents 
fernte Nutzungen zeigen ſich da deſto ſchwerer, wo die vielen 
fremden Gedanken den Begriff uͤberhaͤufen. 

Sollte es nun die Akademie dabey beruhen laſſen, wenn 
fic Gelegenheit ereignet, ihren Landsleuten mehr Licht zuge: 
ben, und dadurch ihre Abhandlungen billigern Leſern verwerf⸗ 

lich machen? 8 
Die 


Ein Landmann, der Datteln pflanzet, mit der Ueberſchrift: 
Fuͤr die Nachkommen. Ich habe wenigſtens dieſes Bild, 
welches auf jedem Jahre der Schriften der Akademie ſte⸗ 
het, ſo ausgelegt, weil mir dabey eine Geſchichte, die in 
Deutſchland von Kaiſer Maximilian I. und einem alten 
Bauer erzaͤhlet wird, eingefallen iſt. K. 


Einleitung. 5 


Die Mathematik und Naturkunde, ſind Wiſſenſchaften, 
die ſich nun in mannigfaltige Aeſte ausgebreitet haben, und 
weit über die Graͤnzen erſtrecken, in die fie anfangs einge⸗ 
ſchloſſen waren, aber dieſe Erweiterung ift nicht auf eine une 
begreifliche Art geſchehen: Alſo erhellet, daß dieſe Wiſſen⸗ 

ſchaften noch von jedem in ihrem Laufe koͤnnen recht und wohl 
betrachtet und erkannt werden; nicht zwar in dem weitlaͤuf⸗ 
tigen Umfange, den ſie itzo wirklich erhalten haben, wo ein 
kurzes Geſicht ſie bald verlieren wuͤrde, wenn man ihrer 
Spur nicht genau folget, wozu aber ganze Mannsalter, und 
eine Bemuͤhung gehoͤren, die niemand uber ſich nimmt, der 
nicht ſelbſt verſuchen will, fie weiter fortzuführen; ſondern 
wenn ihr Lauf fo zu fagen, in einen kurzen Brgriff verfaſſet 
wird, ſo daß man ihn auf einmal uͤberſehen kann, 

Damit die Akademie auf ſolche Art ihren Landsleuten 
überhaupt einiges Licht wegen der Wiſſenſchaften gabe, mit 
denen ſie ſich beſchaͤfftiget, hat ſie ſich vorgeſetzt, von jedem 
beſondern Aſte derſelben, feine Geſchichte verfaſſen zu laſſen, 
und ihn ſo gufmerkſam in ſeinem Anfange und in ſeiner 


Schwachheit, als in ſeiner gegenwaͤrtigen Staͤrke zu be⸗ 


trachten, da namlich, wenn etwas zu ihm gehoͤriges in den 
Abhandlungen beruͤhret, und er da durch einige Erfindung 

vergroͤßert wird, denn ſolches ſind die Gelegenheiten, die ſich 

die Akademie hier zu nutze machen will. Sie hoffet, ihre Ab⸗ 

handlungen werden ihr allezeit Anlaß geben, die Geſchichte 

der Wiſſenſchaften ſtuͤckweiſe in jedem der vier Theile zu tic 

fern, aus denen allemal ein Jahr ihrer Schriften beſtehen, 

mit derjenigen Abwechslung der Materien, dazu fie die Aufs 

ſaͤtze ſelbſt führen werden, Harti 
Die mannigfaltigen Schickſaale, welche die Wiſſenſchaf— 


| ten zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Oertern ges 


habt haben, laſſen ſich bequemlich nach vier Altern merken. 
Das erſte enthaͤlt die langen und dunkeln Zeiten, welche 
mit den Beſchaͤfftigungen der Morgenlaͤnder, der Chaldaͤer, 
Aſſyrer, Perſer und Aegypter, undeutlich bezeichnet werden, 
wo ſich die Wiſſenſchaften nur noch aus ihren erſten Quellen 
A 3 erho⸗ 


6 Hiſtorie der Wiſſeuſchaſten. 


erhoben, um ſich durch die mannigfaltigen ungereimten Er⸗ 
dichtungen zu draͤngen, welche damals das Erkenntniß der 
Menſchen heſchwereten *, 0 

Die Handthierungen dieſer aͤlteſten Völker, ihre Vieh: 
zucht, ihr Ackerbau und ihr Bergwerk, erforderte einige Kennt⸗ 
; nig 


N 

* Weil der Anfang in aller Art von Kenntniß das Schwerſte 
iff, weil man da mit unzähligen Irrthuͤmern, Vorurthei⸗ 
len, Mangeln unſers Verſtandes und unſerer Sinne zu 
ſtreiten hat, ſo hat es mir immer geſchienen, als bewieſe 
die Entdeckung der erſten Gruͤnde der Wiſſenſchaften, die 
uns itzo veraͤchtlich ſcheinen, weil fie fo gemein find, eben fo 
viel Groͤße des Geiſtes, als itzo ihre Erweiterung durch 
neue und wichtige Zuſätze. Oft können Schüler durch eis 
nen leichten Vortrag lernen, was dem groͤßten Meiſter zu 

erfinden ſchwer ward. Zu bemerken, daß alle Sterne ſich 
um den Pol herumzudrehen ſcheinen, und dieſen Pol am 
Himmel zu bezeichnen, war vielleicht im Anfange der Stern⸗ 
kunſt fo viel Nachdenken noͤthig, als itzo, die Mondtheorie 
que Vollkommenheit zu bringen, erfordert wird. Man muß 
en Geiſt derer, die uns die erſten Grunde der Wiſſenſchaf⸗ 
ten entdeckt haben, nicht nach dem beurtheilen, was es uns 
koſtet, ſie zu faſſen und zu vermehren, ſondern nach den, 
was es fie koſtete, fie aus der Tiefe, in welcher, nach des 
Demokritus Gleichniſſe, die Wahrheit verborgen liegt, her⸗ 
aus zu holen. Reichen Erben, die wohl hauszuhalten wife 
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niß der Natur. Man ſuchte aͤußerliche Merkmaale der ver⸗ 


ſchiedenen Gattungen von Geſchoͤpfen, man betrachtete den. 


innern Bau der Thiere und der Menſchen, man pruͤfete die 
mancherley Arten von Gewaͤchſen und Metallen, und machete 
ſolchergeſtalt einen Anfang zur Naturgeſchichte, Zergliederung 
und Chymie, aber man verwickelte fie ſogleich in Raͤthſel. 

Kaum hatte die Aufmerkſamkeit der Menſchen das Fort⸗ 
rücken der Sonne am Himmel und die Stellung der Sterne 
zur Richtſchnur der Zeitrechnung und Kenntniß der Weltge⸗ 
genden beobachtet, ſo ſahe die Einbildungskraft den Himmel 
mit einer Menge ſeltſamer Malereyen uͤberdeckt, mit den 
Sternbildern naͤmlich, deren man ſich noch die Sterne kennen 
zu lernen bedienet *, m! N 5 

Die erſte Spur der Geometrie entdeckte ſich in der Land⸗ 
meſſerey, aber auch dieſer Wiſſenſchaft deutlichſte Figuren vers 
wandelten ſich bald in dunkle Sinnbilder. 

Das zweyte Alter beſteht aus den gluͤcklichen Zeiten 
der Griechen und Roͤmer; da Euklides, Archimedes, Pros 
lemaͤus das Licht der Meßkunſt, Hippokrates, Dioſcorides, 
Plinius, die Naturlehre ausbreiteten. Die Geometrie be⸗ 
kam die Geſtalt, die ſie noch itzo hat, und ward ein Vorbild, 
wie Wahrheit abzuhandeln iſt. Die Mechanik ward mit 
Fortgange gelehret und ausgeuͤbet, und die Sternkunde ſowohl 
mit nuͤtzlichen als weitlaͤuftigen Arbeiten bereichert. 


Zur Heilungskunſt legte man die feſteſten Gruͤnde, durch 


aͤußerliche Verſuche und innere Erforſchung des Baues des 
menſchlichen Korpers. Man entdeckte den Nutzen der Kraus 
ter zur Geneſung, und zeichnete folche, wenigſtens der Zeit 
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* Die Sternbilder der Morgenlaͤnder find wohl von den 
heutigen, die wir von den Griechen haben, ſehr verſchieden 
geweſen, wie der Abt de Pluche in ſeiner Geſchichte des 
Wimmels davon verſchiedene ſinnreiche Muthmaßungen 
beygebracht hat. Auch find die meiſten unferer Sinnbilder 
nicht alter, als der trojaniſche Krieg, da fie Perſonen und 
Sachen, welche in die damaligen Zeiten gehören, vorſtellen, 
worauf Newton ſeine Zeitrechnung gegruͤndet hat. 
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zum Vortheile auf, welche diefe Kräuter mit Namen kannte, 
ob wohl die Nachwelt wenig davon gebrauchen kann, weil 
die kunſtmaͤßigen Beſchreibungen der Gewaͤchſe fehlen. So 
ward die Naturgeſchichte, was einen Theil davon betrifft, 
geſammlet, aber die Ordnung fehlete, und damit fehlete viel, 
denn das iſt die Seele derſelben. 

Das dritte Alter begreift die elenden Zeiten, welche man 
nur an den gerftörungen Sseatteng durch die Gothen, Spas 
niens durch die Mohren “, Griechenlands durch die. Türfen 
kennet. Auch die Wiſſenſchaſten mußten da gleiche Unter⸗ 
druͤckung von ihren Feinden, Unwiſſenheit und Aberglauben 
ausſtehen. Die Dunkelheit welche hierauf ſolgte, gab der 
Sterndeuterey die Freyheit, ſich an der Sternkunde Stelle 
zu ſetzen, und die Alchymie nahm ihren Platz nach der Hei⸗ 
lungskunſt. Die Naturgeſchichte ward mit Erdichtungen 
erfuͤlet, und man glaubte, alle Wirkungen kämen auf die 
Sympathie an. 

Die Araber waren faſt die einzigen, welche einige Kennt: 
niß beſaſſen; aber fie beftund nur in den Irrthuͤmern, die 
ſie mit aus den Morgenlaͤndern gebracht hatten. Dieſes 
wandernde Volk hatte ſelbſt auf feinen flüchtigen Reifen et⸗ 
was von den wahren griechiſchen? iffenfchaften erſchnappet, 
ſie hatten die beſten griechiſchen Buͤcher in ihre Sprache 
überſetzt, Charten uber die Sander verfertiget, welche ſie durch⸗ 
zogen hatten, und die Algebra ausgearbeitet, aber als eine 
heimliche Kunſt, die ihnen dienete, die Leute in Verwunde⸗ 
rung zu ſetzen. 

Das vierte und letzte Alter machen die aufgeklaͤrten Zei⸗ 
ten aus, da Sitten und Geſchmack in Europa ſind verbeſſert 
worden, da es ſich auf Wiſſenſchaften und Kuͤnſte geleget, und 
fich durch die Regierungskunſt und Kriegskunst in Anſehen 
geſetzt hat, Die 


* Gefchicht biefen nicht unrecht, wenn man fi e zwiſchen die 
Gothen und Türken ſetzet. Haben uns nicht die Araber 

die griechiſche Weisheit erhalten, da die nordiſchen Voͤlker 
Europa mit ihrer ü uͤberſchwemmet hatten? 
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Die ſchwachen Ueberbleibſale der geiechifihen Wiſſen⸗ 


ſchaften wurden nach Italien gebracht, und da gepfleget: 


Aus dem Mengfel, das die Araber mit ſich nach Spanien 
gebracht hatten, las man den wenigen Kern aus; aber ein 
welkender Stamm lebet leicht in gutem Erdreiche wieder 
auf, und ein Saamenforn reifet bald bey guͤnſtiger Witte⸗ 
rung: alſo waͤhrete es nicht lange, daß die Wiſſenſchaften 
zu ihrem vollkommenen Wachsthume gelangeten, und ſich 
bald darauf faſt über ganz Europa erſtreckete. 


Nachdem ſich die Mathematikverſtaͤndigen in ihrer Yet 
zu denken die unumſtoͤßliche Feſtigkeit der euklideiſchen Geos 


metrie, und die Fertigkeit des Gebrauches der arabiſchen Al⸗ 
gebra erworben hatten, konnte man einen Ca vallerius und 
Leibniz erwarten, die mit den ſcharfſinnigſten Mitteln die 


verwirrteſten mathematifehen Aufgaben auflöfet, und fo gleich 


drang fic) die Meßkunſt in die Naturlehre. 
Die Natur, welcher man ſich zuvor nur mit Rathen und 


mit Verwunderung genaͤhert hatte, ſchien nunmehro willig, 


ſelbſt ihre vornehmſten Geſetze zu entdecken, und zu weiſen, 
wie in ſolchen die Gruͤnde der meiſten himmliſchen und irdi⸗ 
ſchen Begebenheiten laͤgen. Im Werke ſelbſt aber war die 
Einſicht eines Galilaͤus noͤthig, den Anfang zu mas 
chen, und Newtons Scharſſinnigkeit, die Sache auszu⸗ 
uͤhren. 
| Die Kunſt hatte nun vortreffliche Erfindungen, Ferns 
roͤhren und Pendeluhren gluͤcklich zuwege gebracht, ſogleich 
erſchienen Augen, Caßini und Flamſteed mit neuen Ars 
ten am Himmel zu beobachten. Die merkwuͤrdigſten Be⸗ 
trachtungen wurden alsdenn angeſtellet, und die Sternkunſt 
erhielt eine vollkommen eintreffende Richtigkeit. Man ent⸗ 
deckte die Monden der entfernteſten Wandelſterne, und der⸗ 
felben Verfinſterungen dienten einem de l' Isle, der Alten 
irrige Erdbeſchreibung zu verbeſſern. 

Die Naturgeſchichte, welche zuvor nicht im geringſten 
nach einer Lehrart und Ordnung war abgehandelt worden, 
mußte nun von Grund aus neu e werden. Un⸗ 
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1o Hiftovie der Wiſſenſchaften. 


ter ihren dren Hauptheilen hatte die Kraͤuterkenntniß zu ibs 
rem Gluͤcke die Ordnung am meiſten vonnoͤthen, und dieſes vers 
anlaſſete einen Caͤſalpin, in guter Zeit auf eine gewiſſe Lehre 
art zu denken, und alle Pflanzen in gewiſſe Abtheilungen zu 
bringen; ein Caſpar Bauhin aber beſchaͤfftigte ſich, jes 
der Gattung die verſchiedenen Namen beyzulegen, welche 
von den Kraͤuterkennern zuvor waren gebrauchet worden, 
Tournefort brachte alle dieſe Gattungen zu ihren natürli» 
chen Geſchlechtern, und ſuchte gleich darauf, nebſt dem Plu⸗ 
mier, durch die ganze Welt neue Blumen, daß er allein 
die Kraͤuterſammlung in wenigen Jahren mit mehr Gewaͤch— 
ſen bereicherte, als alle Kraͤuterkenner vor ihm gethan 
atten. 

b Der Thiere, und befonders der kleinen Geſchoͤpfe Bers 
gliederung, hatte einen Malpighi gelehret, alle Theile ger 
nau aufzuſuchen, welche zu der Gewaͤchſe Ernährung und 
Fortpflanzung gehören. Die Botanik ließ das nicht unbe: 
lohnt; fie hat dagegen einen Linnaͤus gelehret, die Merk⸗ 
maale auszufinden, welche eigentlich jedes Thieres Gat— 
tung von andern unterſcheiden “. 

Die Zergliederer ſetzeten die Unterſuchungen des menſch⸗ 
lichen Körpers glücklich fort, welche die Griechen angefans 
gen hatten. Veſalius fieng an, wo Galen aufgehoͤret 
hatte, und entdeckte ſogleich einen Zuſammenhang in dieſem 

kuͤnſt⸗ 

*Noch eine Abtheilung der Begebenheiten der Naturgeſchichte 
iſt in den neueſten Zeiten beyzufuͤgen. Nachdem Linnaͤus 
mit ſo viel Sorgfalt die Geſchlechter der Pflanzen nach 
den kleinſten Theilchen unterſchieden, und das Thierreich 

in mehr Ordnung, als man vor ihm gehabt, gebracht hate 

te, nachdem man ſelbſt das Foßilienreich zu ordnen an⸗ 
ſieng, erſchien der Herr von Buffon, verlachte die aͤngſt⸗ 
liche Ordnung der natuͤrlichen Dinge, befahl viel unter 
einander zu ſammlen und kennen zu lernen, verſpottete 
den Fleiß eines Reaumur in Kleinigkeiten, erhob die Al⸗ 
ten, weil ſie Kleinigkeiten uͤberſehen hatten, und ſtellte uns 
die Naturgeſchichte des Ariſtoteles und Plinius mit ihren 
Vollkommenheiten und Fehlern zum Vorbilde auf. R. 


Einleitung, 1 


kuͤnſtlichen Gebäude. Aber Harvei fand zuerſt, was für 
Dienſte die vornehmſten Theile deſſelben thun, das Blut 
herumzutreiben, und ſo das Leben zu unterhalten. 

Unſere Aerzte muͤſſen wohl einen Hippokrates noch fuͤr 
den Lehrmeiſter erkennen, was die menſchliche Natur, die 
Veränderungen und die Krankheiten, denen fie unterwor⸗ 
fen iſt, betrifft: doch iſt ihnen die Ehre ihrer Zeiten, und 
noch mehr der Menſchen Leben ſo ſchaͤtzbar, daß ſie eifrig den 
Spuren nachfolgen, die er ihnen gelaſſen hat. 

Der Wahn, Gold zu machen, und ein allgemeines 


Heilungsmittel zu erfinden, beherrſchet die Chymiſten nicht 


mehr. Statt deſſen, arbeiten ſie mit eben ſo unverdroſſener 
Standhaftigkeit, nach geringern Abfichten, aber mit groͤßerm 
Fortgange. Agricola fieng an, beſſere Kenntniß von den 
Erzten zu ertheilen, Becker vom Salze, und Kunkel vom 


Glaſe. Stahl, Geoffroy, Hofmann und Boerhaa⸗ 


ve fanden alsdenn weniger Schwierigkeit, ſich einen ebenen 
Weg in der Chymie zu oͤffnen, und dadurch ſelbſt die Na⸗ 
turlehre zu erweitern. J ; 
Dieß ift der Zuftand der Wiſſenſchaften insgemein itzo, 
da man ſolchergeſtalt ihre Geſchichte zu verfaſſen anfängt, 


Pehr Elvius, 


beſtaͤnd. Sekret. der K. Akad. der Wiffenf. 


II. Be 
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wie wiel Frucht beym Einerndten 
verloren geht. 1 


Von And. Berch 


angeſtellt. 


* 


$. ift eine ſehr gemeine Klage bey den Ackerleuten, 

daß ſo viel von den Feldfruͤchten verloren geht, 

und dem Menſchen nicht zum Nutzen koͤmmt, Die: 

feo hat mich veranlaſſet, Verſuche anzuſtellen, wie hoch ſich 
dieſer Verluſt belaufen mag, damit ich, nach Anleitung 
derſelben unterſuchen koͤnnte, ob es fuͤr einzelne Landleute 
der Muͤhe werth waͤre, und die Koſten einer veraͤnderten 
Einerndtungsart erſetzen wuͤrde, wenn man Mittel erdaͤchte, 
einen ſolchen Abgang zu erſparen, welches unleugbar dem 
ganzen Lande nuͤtzlich ſeyn müßte. Denn wenn bey einer 
neuen Verbeſſerung die Koſten den Gewinnſt uͤberſtiegen, 
mare es vergeblich Vorſchlaͤge zu thun, die Anordnungen 
möchten auch fo heilſam ſeyn, als fie nur zu erfinnen waren, 
Die Menge der Frucht, welche verzettelt wird, auszu⸗ 
machen, waren mir folgende Unterſuchungen noͤthig. 1) Zu 
wiſſen, wie viel Frucht, ſowohl wenn die Koͤrner friſch, 
als wenn fie trocken find; in einer geſtrichenen Mehlkanne 
Raum haben, der ich hier durchgehends 36 Kappar oder 
63 Kannen Innhalt gebe; 2) zu erforſchen, wie viel Frucht 
auf einer Tonne Landes waͤchſt . ; ae 
< Das 


* Die Größe des Feldes wird durch die Menge der Aus: 
faat in Tonnen beſtimmet, wie bey uns in Scheffel as 
egreift 
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Das erſte zu erfahren, bin ich den Weg gegangen, den 
mir P. Merſenne in Frankreich, und der Herr Commer⸗ 
cienrath Polhem im 1740 Jahre der Abhandlung 3 Vier⸗ 
thelj. zeigte. Der erſte hat die Koͤrner in einem Boiſſeau 
berechnet, der etwa 528 ſchwediſche Cubikzoll betraͤgt, und 
ſaget, dieſer Boiſſeau habe gehaͤufet 220 160, geſtri⸗ 
chen nur 172 oc Körner enthalten . Der leßztere rech⸗ 
net den Inhalt einer ſchwediſchen Kanne etwa 86 400 Ros 
ckenkoͤrner, 33 600 Gerſtenkoͤrner, und 41 200 Weizenkoͤr⸗ 
ner. Daß aber mein Verſuch von beyden erwähnten fo 
verſchieden ausgefallen iſt, iſt ohnſtreitig die Urſache, weil 
vielleicht meine Frucht ſchlechter am Korne war, ich will al⸗ 
ſo berichten, wie es abgelaufen iſt. 

Rocken. 
Ich nahm an zween Orten Aehren von einem Ackek, 
gleich nachdem der Rocken geſchnitten war. Die eine Stel: 
le war vorigen Sommer geduͤnget worden, ich will fie A 
nennen, die andere B hatte keinen Duͤnger bekommen. Auf 
der geduͤngten Stelle hatte ſich die Frucht, welche ziemlich 
groß war, geleget, und war bey dieſer ſchweren Erndtezeit 
feuchter, als auf der ungeduͤngten Stelle, wo die Saat 
trockner war und aufgerichtet ſtand. 


A. Den 


begreift leicht, wie unſicher dieſe Ausmeſſung iſt, wenn 
man ſie bloß als eine Ausmeſſung brauchen will, weil 
von Erdreiche verſchiedener Art nothwendig Flaͤchen ver⸗ 
ſchiedener Größe zu einerley Ausſaat erfordert werden, 
Zollmann hat daher in feiner Geodaſie die verſchiedene 
Groͤße der Aecker hergeleitet. 

» Daß beym Gehaͤuften die Weite des Maaßes in Betrach⸗ 
tung zu ziehen, iff offenbar, weil ein größerer Haufen auf 
einem weiten, als auf einem engen Maaße ſtehen kann, ob 
beyde gleich einerley Innhalt haben können. Alſo iſt die 
erſte Angabe, ohne die Weite, zu nichts zu gebrauchen. 
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A: 

Den 5 Aug. da der Rocken mit der Senſe gehauen 
wurde, wie hier gebräuchlich iſt, fülleten 723 Körner einen 
Cub. Zoll, und wogen 14 Loth, folglich i Kanne 72 800 
Körner, und 1 Tonne von 36 Kappor 4 554 900 Koͤrner, 
am Gewichte 12 L. Pfund 6 Kramerpf. 3 Loth. Dieſe Ro⸗ 
ckenkoͤrner breitete ich auf eine papierne Schachtel zu trock⸗ 
nen aus. 

Dien 7 waren ok Aß ausgedunſtet, und es blieb alſo 
bey ihnen noch Raum zu 317 Koͤrnern, welche an eben dem 
Orte, zu eben der Zeit, waren genommen worden, und Gee 
legenheit gehabt hatten, wie die vorigen auszudunſten, wel: 
ches in folgenden Verſuchen auch allemal geſchehen iſt. Der 
Cubikzoll enthielte 1040 Körner, und wog 14 Loth, 251 Aß; 
alfo 1 Kanne 104 000, und 1 Tonne 6 552 000 Körner, am 
Gew. 13 L. Pf. 4 Kr. Pf. 104 L. 434 AGB. N) 

Den Sten waren 8 Aß ausgedunſtet, der ledige Raum 
ward mit 100 Koͤrnern erfuͤllet, daß der Cub. Zoll 1140 Kore 
ner enthält, und 1} Loth, 29 AB, folglich die Kanne 114 000 
die Tonne 7 182 000 Korn. am Gew. 13 L. Pf. 6 Kr. Pf. 234 
L. 25 Aß hielt. ; 

Eben den Tag ward dieſer Rocken auf einer eiſernen 

Platte uͤber gelindem Kohlfeuer getrocknet, dabey 16 Aß 
Feuchtigkeit ohngefaͤhr in 6 oder 7 Min. ausdunſteten, den 
ledigen Raum erfuͤlten 60 Korner, und der Cub. Zoll hielt 
nun 1200 Korn. wog 14 L. 35 A. die Kanne 120 000 die 
Tonne 7 560 Cod Korn, am Gewichte 13 L. Pf. 10 Kr: Pf. 

N 27 & 633 AB: 9 2 | 

Dien 11 wog dieſer Cub. Zoll fo viel als den g. 

Den 14 war Regenwetter und etwas Waſſer in das Ferrs 

fier gekommen, wo die Schachtel mit den Körnern ſtand, 
daß alſo dieſelbe etwas feuchte ward. Dieſes vermehrete 
ihr Gewicht nicht nur auf 14 Aß, ſondern ſchwellte ſie auch 
auf, daß ſie nicht im Cubikzoll Raum hatten, bis 60 Koͤr⸗ 
ner herausgenommen waren, die uͤbrigen 1140 Korner, wos 
gen 


beym Einerndten verloren geht. 15 


gen 11 Loth, 30 AB, alſo die Kanne 114 co, die Tonne 7 
182 000 Koͤrner, am Gewichte 13 L. Pf. 7 Kr. Pf. 157 L. 
114 Aß. N N 

Den 16 waren 13 Aß ausgedunſtet, aber man konnte 
keinen Platz bemerken, mehr Koͤrner zuzulegen. Folglich 
wog die Tonne 12 L. Pf. 18 Kr. Pf. 73 L. 245 UB. 

Dien 25 war das Gewicht um 5 AG vermehret, doch of 
ne eine ſichtbare Erhoͤhung. Alſo das Gewicht der Tonne 
13 L. Pf. 1 Kr. Pf. 244 L. 4 AG. i 

B. 

Auf einer andern Stelle eben des Ackers, nahm ich wie⸗ 
der Aehren, las alle Rockenkoͤrner heraus, und verfuhr eben 
die Tage mit den Verſuchen, wie bey der erſten iſt erwaͤhnet 
worden, Der Ausgang war folgender: 

Den 5 Aug. fülleten 976 Körner 1 Cub. Zoll, wogen 
14 L. 8 UB, folglich 1 Kanne, 97 600 und 1 Tonne, 6 148 
800 Koͤrner, am Gewicht 12 L. Pf. 1 Kr. Pf. 25 Loth, 
77 Aß. : 

Den 7 waren 557 AG ausgebunfter; welches durch Zus 
ſatz 224 Körner erſetzet ward, alſo wog ein Cubikzoll von 
1200 Koͤrnern 1} Loth, 24 AG. Die Kanne enthält 120 
600, und die Tonne 7 560 000 Körner, oder 13 L. Pf. 3 
Kr. Pf. 34 L. 233 AB. 

Den 8 waren 17 AK ausgetrocknet, das Leere fülleten 30 
Koͤrner, der Cubik zoll beſtund nun aus 1230 Koͤrnern, wog 
14 L. 16 UB, alfo die Kanne 123 000, die Tonne 7 749 000 
Körner, oder 12 L. Pf. 17 Kr. Pf. 154 L. 53% Aß. 

Nachdem dieſe Rockenkoͤrner auf der Platte getrocknet 
wurden, wie oben gemeldet iſt, waren 12 Aß ausgedunſtet, 
und blieb zu 60 Koͤrnern Raum, daß 1290 Koͤrner, die nun 
den Cubikzoll erfuͤlleten, 14 Loth, 40 Aß wogen; die Kanne 
Hale alſo 129 000, und eine Tonne 8 127 coo Körner oder 
13 L. Pf. 14 Kr. Pf. 184 L. 308, Aß. 


Den 
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Den 11 waren wieder 17 Aß ausgedunſtet, aber doch zeige 
te ſich kein Platz, mehrere Koͤrner zuzulegen. Das Ge— 
wicht auf die Tonne gerechnet, war 13 L. Pf. 2 Kr. Pf. 15 
Loth. 14 Aß. : a 
Den 14 waren diefe Korner durch oben erwähnten Qua 
fall feuchte geworden, daß dieſe 1290 Koͤrner ihr Gewicht 
auf 20 AB vermehret hatten, fie waren auch fo aufgequollen, 
daß man go Körner wegnehmen mußte. Die uͤbrigen 1240 
wogen if L. 27 Aß: alfo hat die Kanne 124 000, die Tonne 
7 S12 Coo Körner, und 13 L. Pf. 5 Kr. Pf. 104 L. 34 AG. 


Den 16 waren wieder 16 Aß ausgedunſtet, deren Abs 
gang mit 20 Koͤrnern erfuͤllet wurde. Der Cubikzoll hielt 
1260 Körner, wog 14 L. 16 AB, alſo die Kanne 126 00 
und die Tonne 7 928 Coo Körner, oder 12 L. Pf. 17 Kr. Pf. 
15% L. 154 AB: 


Dien 25 waren dieſe 1260 Korner vom Gewichte mit 4 
Aß vermehret, doch konnte man keine Erhebung ſehen. 
Der Tonne Gewichte war alſo 13 L. Pf. tot L. 544 AB, 


Bey den erwaͤhnten Abwaͤgungen und Meſſungen iſt zu 
merken, daß zwar des Getreides Ausmeſſung bey uns les 
cker und nicht zuſammen gedruͤckt, geſchieht, aber doch ma⸗ 
thet die Größe der Getreidetonne, daß es ſich von feiner 
eigenen Schwere zuſammendruͤcket * Daher habe ich auch 
beym Cubikzolle, es gelinde, ohngefaͤhr nach eben der Ver⸗ 
haͤltniß zuſammengedruͤcket. 4 

Die⸗ 


Wenn man alſo zwey ſolche Getreidemaaße hat, die der 
geometriſchen Ausmeſſung nach gleiches Innhalts find, ei⸗ 
nes aber weit und niedrig, das andere enge und hod) iſt, 
fo wird fich in das letztere mehr Getreide zuſammenpreſ⸗ 
fen, als in das erſte. Daher muß bey einem durchgaͤngig 
zu gebrauchenden Maaße nicht nur die koͤrperliche Größe 
ſondern auch die Geſtalt beſtimmet werden. f 
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Dieſem gemaͤß wird bey dem Rocken A das Mittel 
der Kanne qq Soo Korner 
Tonne 6 606 180 
Gewichte der Tonne 13.118. Pf. 2 Kr. Pf. 11g L. 25 AG, 
aber beym Getreide B das Mittel 5 


der Kanne 119 833 
Tonne 27 575 800 
Gewichte der Tonne 12 L. Pf. 19 Kr. Pf. 18 L. 
Mittel bey der ' 
Ranne 112 316 K. 
Tonne 7 080 990 


Gew. der Tonne 13 L. Pf. 221 L. 122 AG. 


Unterſchied zwiſchen der groͤßten Feuchte und größten Trockne. 


des Getreides A 1 L. Pf. 4 Kr. Pf. 24 L. 634 AB 
B A . 42 25 31 
Mittel bey der 1 L. Pf. 3 Kr. Pf. 243 L. 471 A. 
Der Unterſchied zwiſchen der- Menge Rocken, die in der 
Tonne Raum hat, wenn das Korn gequollen, und wenn es 


zum Mahlen trocken ijt, findet ſich beym Korne A 25 Kans 


nen 14 Ort auf die Tonne, und alſo etwas uͤber 39 von 1003 
aber bey B 15% Kannen, 5 Ort, oder ohngefaͤhr 24 auf 100, 
welches, im Mittel genommen 20 Korner auf die Tonne, oder 
13 auf 100 giebt. Wenn ſich das Aufquellen des Getreides 
auf Schiffen eben fo verhaͤlt, fo iſt dieſem nach, der nach der 
Verordnung zulaͤßige Ueberſchuß gegen das Angeben, 20 von 
100 nicht zu groß. Wenn die Getreidehaͤndler auf dieſen 
Umſtand nicht Acht geben, koͤnnen fie leicht zu kurz kommen. 
Der andere Umſtand, den ich mich aus zuforſchen bee 
muͤhet habe, war die Menge Korner, die auf einer Tonne 
Landes oder einigem gegebenen Theile, derſelben waͤchſt. Ich 


habe dabey mich folgendes Weges bedienet. 


Auf einem Stuͤcke Acker von 49 220 gevierten Fuß 
Innhalts, habe ich zwo Stellen genommen, und ſo wohl 
Aehren als Koͤrner gezaͤhlet, die ſich innerhalb eines gevier⸗ 
ten Fuſſes befanden. Auf dem vorerwaͤhnten geduͤngten 
Stuͤcke Acker A zaͤhlte ich innerhalb eines gevierten Fußes 
45 Halmen, oder Aehren, von denen 3 blinde oder weiße Aehren 

$ 
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waren. Aus dieſen Aehren hielten die beſten 48, die ſchlech⸗ 
teſten 17 Koͤrner, bekam ich 1361 Korner, welches durch die 
Bank 30 für jede Aehre giebt, folglich kommen auf 49 220 
gevierter Fuß 66 988 420 Koͤrner. 

Auf dem andern Stuͤcke B, welches das Jahr zuvor 
nicht war geduͤnget worden, fanden ſich innerhalb eines gevier- 
ten Fußes 82 Aehren, darunter eine taube, die kornreichſten 
hielten 37 und die ſchwaͤchſten 3 Körner, durch die Bank 15 
Körner in jeder Aehre, und 1346 Koͤrner zuſammen, alſo in 
49 220 gevierten Fuß, 66 250 120 Koͤrner. ; 

Wenn man alfo das Mittel nimmt, fo wachſen auf dies 
fer Zahl von geviertem Fuß 66 619 270 Körner. Rechnet 
man dieſes nach Tonnen, und findet ſich, daß das frifche Ges 
treide, wenn es nur geſchnitten iſt, 5 351 850 Koͤrner auf 
die Tonne giebt, ſo gehoͤren zu dieſen 66 619 220 Koͤrner, 
12 Tonnen, 16 Kappar, 42 Kannen, friſcher Rocken, wels 
thes 14 Tonnen, 54 Kappar auf die Tonne machet. Und 
wenn nach genommenem Mittel eine Tonne Getreide auf 
der Platte getrocknet, 7 843 500 Korner enthält, fo gehören zu 
vorerwaͤhnten 66 619 270 Koͤrnern 8 Tonnen, 17 Kappar, 
151 Kannen trocknes Getreide: folglich iſt der Unterſchied 
zwiſchen dem rohen und trocknen Getreide auf 49 220 gevier⸗ 
ten Fuß oder 66 619 270 Koͤrner, 3 Tonnen, 34 Kappar, 
2 Kannen, oder das Eintrocknen betraͤgt faft 31% auf 
100, wie ſchon zuvor iſt gewieſen worden. Alſo kann man 
nicht anders ſagen, als daß neu ausgedroſchner Rocken in 
100 Tonnen nur 68? Tonnen trocknen Rockens halt, daher 
auch Korn, das als Zehenden, oder als Steuer gegeben, wird, 
mit gutem Rechte nicht gleich nach der Erndte, ſondern, nachdem 
es ſchon etwas zuſammen getrocknet iſt, ſoll genommen werden. 

Dieß alſo iſt die Menge trockner und friſcher Rocken, 
die ſich nach der Rechnung finden follten ; als aber der Ro⸗ 
cken, der auf dieſen 49 200 gevierten Fuß gewachſen war, 
ausgedroſchen und gemeſſen wurde, fanden ſich nur 7 Ton⸗ 
nen, 18 Kappar, 14 Kanne friſche Körner , welches 5 Tone 
nen, 83 Kannen trockne machet, fo daß 4 Tonnen 33 Kap⸗ 
par 44 Kanne friſche Körner verloren gegangen waren, ies 

es 
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ches in Trocknen 3 Tonnen, 12 Kappar $3 Kannen beträgt. 

Der Verluſt macht alſo 39 von 100 aus. Und da der 
Verluſt bey fo ſaftvollen und dicken Koͤrnern fo viel bee 

trug, kann man ihn ſicher noch viel groͤßer in den Fallen 

annehmen, da die Koͤrner auszufallen pflegen. 

Ich habe noch auf eine andere Art dieſen Verluſt zu be⸗ 
ſtimmen geſuchet. Nach einem genommenen Mittel habe 
ich auf jeden Quadratfuß 2 Aehren rechnen koͤnnen, die 
abgefallen und auf dem Acker liegend blieben ſind: rechnet 
man alſo nach obigen, 23 Koͤrner durch die Bank auf jede 
Aehre, ſo ſind auf 49 220 gevierten Fuß, 2 264 120 Koͤrner 
zurück geblieben, welches bey getrockneter Frucht 18 1 Kans 
nen, oder etwas mehr als 3 auf 100 ausmachet. 

In dem ausgedroſchenen Rockenſtrohe koͤnnen als ein 
Mittel 103 Korner zuruͤcke bleiben, wenn man nach obigem 
Grunde 63 Halme als ein Mittel auf x gevierten Fuß rech⸗ 
net: alſo 5 069 660 Körner auf 49 220 gevierten Fuß, 
welches bey getrockneter Frucht 40 FZ Kannen, oder etwa 7 
von 100 ausmachet. : 

Wegen des Verluſtes zwiſchen Stroh und Spreu, beym 
Reitern und Worfeln habe ich noch keine zuverlaͤßigen Ver⸗ 
ſuche anſtellen koͤnnen. Ich nehme ihn aber fo groß an, als 
den beym Dreſchen, 7 von 100. 

Dieſes zuſammengeſetzet, werden ohngefaͤhr 17 von 100 
unter dem Schneiden und Dreſchen verſpillt, ſo daß die 
übrigen 22 beym Zufammenfeger des Getreides in Mandeln 
und beym Heimfuͤhren verloren gehen muͤſſen. 

Nun iſt es wohl wahr, daß 3 von 100 mit dem Ge⸗ 
brauche der Sicheln zu ſerſparen waͤren, aber der Unterhalt 
und Tagelohn für 5 oder wohl 6 Perſonen mehr, die dazu 
erfordert würden, wenn eben die Arbeit in gleicher Zeit ſoll⸗ 
te geendiget werden, gegen die geringere Zahl Leute, die es 
mit Senſen verrichten koͤnnen, gerechnet, fuͤrchte ich, alle 
18° Kannen Frucht möchten aufgezehret werden. Und 
wenn der Landmann nichts erſparet, wird er ſchwerlich eine 
Neuerung annehmen. Vermuthlich werden auch die zu⸗ 

B 2 ride 


20 Berechnung, wie viel Frucht 


ruͤckbleibende Aehren groͤßtentheils von den Armen aufgele⸗ 
ſen, und muͤſſen doch ſolchergeſtalt gerechnet werden, daß 
fie dem ganzen Lande zu Nutzen kommen, ob fie gleich ih» 
ren wahren Eigenthuͤmern keinen Vortheil bringen. Sieht 
man dabey, wie unzulaͤnglich die Menge Volks zur Ernd⸗ 
tezeit iſt, ſo darf man dem Landmanne die Schuld dieſer Ver⸗ 
ſpillung von 3 von 100 nicht beymeſſen, wenn nicht einige 
Erſparung deſſelben durch das an einigen Orten gebraͤuch⸗ 
liche Maͤherzeug geſchehen kann, welches an die Senſe bes 
feſtiget wird, und verurſachet, daß die Frucht ordentlich 
faͤllt, und leichter geſammlet werden kann. Doch kann 
es ſich noch anders verhalten, wenn die Frucht ſehr tro— 
cken iſt und ſtark ausfällt, da Handſicheln mehr erſparen 
wuͤrden. 

Was die 7 von 100 betrifft, die nach dem Ausdreſchen 
im Strohe bleiben, nebſt den andern 7 v. 100, von denen 
ich zum Voraus geſetzet habe, daß ſie beym Worfeln und Rei⸗ 
tern, in Stroh und Spreu ꝛc. verloren gegangen ſind, wo⸗ 
zu man wenigſtens 1 von 100 ſetzen kann, die in Mehl und 
Staub zerdroſchen werden, wuͤrde der Landmann von der 
Eintraͤglichkeit deſſen, was man erſparete, mehr uͤberzeu⸗ 
get werden, wenn einmal eine bequeme Dreſchmaſchine gee 

auet waͤre, die in der Laͤnge Nutzen bringen wuͤrde. Daß 
geſchickte Maſchinenverſtaͤndige an dieſe Sache gedacht haben, 
findet man in den Schriften der pariſiſ. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 1716. 1722. 1737. in den Miſcellaneis Berolinenſibus 
1710, unſern ſchwediſchen Archimedes, Herrn Commercienr. 
Polhem, nicht zu vergeſſen. 

Der ruͤckſtaͤndige 21 von 100 Verluſt, als das anſehnlich⸗ 
ſte, das die meiſte Aufmerkſamkeit verdiente, muß ſich alſo 
ereignen: 1) weil die Frucht, nachdem fie gehauen iſt, 
aufgeſammlet wird; 2) weil ſie gebunden; 3) in Mandeln 
geſetzet; 4) wieder ausgebreitet; 5) auf Wagen geladen; 
6) in die Scheune gefuͤhret; 7) auf die Tenne gebracht wird. 
Wer hiebey Acht hat, wird leichte ſehen, wie die Frucht 
geſchuͤttelt und geſtoßen wird, theils mit der Leute Knien, 

wenn 
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wenn ſie die Garben binden, theils wenn ſie dieſelben in 
Mandeln ſtellen, da fie denfelben mit einem guten Puff ges 
gen die Erde die Staͤrke geben wollen, ſich aneinander zu 
lehnen. Sowohl hiervon, als von den Koͤrnern, welche 
ausfallen, in dem die Frucht in den Mandeln trocknet, und 
nachdem liegen bleibt, wird man leicht den Beweis ſehen, 
wenn man bemerket, daß einige Tage darnach, nachdem 
die Frucht eingefuͤhret iſt, die herrlichſte Rockenſaat an dies 


ſen Oertern dichte aufſchießt. Auch beym Einfuͤhren der 


Saat kann man dem Wege des Wagens, vermittelſt 
der Aehren und Körner, die an den Zaͤunen und Thor⸗ 


wegen häufig liegen, leicht nachfolgen. Entweder das 


Schuͤtteln des Wagens hat ſie herausgetrieben, oder ſie ſind 
ausgefallen, weil man die Garben wagrecht mit den Aeh⸗ 
ren auswaͤrts geleget hat, da es doch ſicherer ware, fie gee 
rade in die Hoͤhe zu ſtellen. 

Das ſchwerſte iſt, ein Huͤlfsmittel zu erſinnen, das 
nicht koſtbarer als der Schade ſelbſt iſt. Ob ich mir nun 


wohl nicht die Zeit genommen habe, die Koſten zu berech- 


nen, und die Einwuͤrfe, welche man machen kann, zu pruͤ⸗ 
fen, als welches ich mehr erfahrner Maͤnner Nachdenken 
überlaffen will, fo hat es mir doch geſchienen, als würde es 
zu dieſer Erſparung ſehr vieles beytragen, wenn die Wagen 
anders eingerichtet, naͤmlich mit Tuͤchern bekleidet wuͤrden, 
wie ſchon an einigen Orten in dieſem Reiche gebraͤuchlich iſt, 
wie auch, wenn Darrgeruͤſte, (Rior) wo man die Frucht bey 
Feuer oder durch die Luft trocknete, gebauet wuͤrden, dahin 


man die Frucht gleich nach dem Hauen bringen koͤnnte, ohne fie 


erſt in Mandeln zu ſetzen, auch wenn die Scheuntenne aus 
wohl zuſammengefuͤgten Bretern an ſtatt der Stangen vers 
fertiget würde. Vornehmlich, da dieſe Koſten nur einmal 
aufzuwenden ſind, und eine lange und beſtaͤndige Erſpa⸗ 


rung verurſachen. : 
Gerſte. 


Wegen der Gerſte habe ich dieſes Jahr Verſuche von 
eben der Art angeſtellet, und will berichten, wie ſelbige ab- 
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gelaufen ſind. Ich machte ſie auf drey Stellen einerley 
9 welche alle dieſe Erndte keinen Dünger bekommen 
atten. 


A. 


Den 30 Aug. da die Gerfte geſchnitten wurde, fuͤlleten 
353 Koͤrner 1 Cubikzoll, welcher 1 Loth, 34 Aß wog, alſo 
1 Kanne 35 300 und 1 Fa 2 223 900 Koͤrner, am Ge⸗ 
wichte 11 L. Pf. 1 Kr. Pf. 23 L. 167, AR. 

Den 1 Herbſtmon. waren 27 AG ausgedunſtet, und es 
blieb zu 34 Koͤrnern Raum, ſo daß der Cubikzoll 387 Koͤrner 
hielt, und 1 Loth, 35 Aß wog, alſo die Kanne 38 700, die 
Tonne 2 438 100 K. am Gewichte u L. Pf. 1 Kr. Pf. 253 L. 
25 AB. 

Den 3 waren 8 Aß ausgedunſtet, gab zu 3 Koͤrnern 
Raum. Der Cubikzoll von 390 Koͤrnern hielt am Gewichte 
1 L. 29 Aß, die Kanne 39 000, die Tonne 2 457 000 Koͤr⸗ 
ner, am Gew. 10 L. Pf. 17 Kr. Pf. 164 L. 28 AR. 

Den 6 war das Gewichte dieſer 390 Korner auf 4 AB durch 
die Feuchtigkeit vermehret, man ſpuͤrte aber keine merkliche 
Erhoͤhung. Die Tonne wog 11 L. Pf. 112 Kr. P. 62% Aß. 

Den 10 war das Gewichte 2 Aß vermindert, und die 
Tonne wog 10 L. Pf. 18 Kr. Pf. 304 L. 214 Aß. 

Den 13 waren 7 Aß ausgedunſtet, aber keine 19 
von e zuzulegen, alſo wog die Tonne 10 L. Pf. 
13 Kr. Pf. 303 L. 238 AB. f 

Den 21 war dieſer 390 Korner Gewichte wieder mit 5 PR 
vermebret, daß der Tonnen Gewicht 10 L. Pf. 17 Kr. P. 163 
25 Aß betrug. 

Den 26 waren wieder 8 Aß am Gewichte vermehret, 
aber kein Raum etwas beyzulegen *. Ich trocknete dieſe 

0 390 Koͤr⸗ 

Es iſt Schade, daß Herr Berch hier nicht wieder das Ge⸗ 
wichte der Tonne in Lißpfund und Bruͤchen eines Lißpfun⸗ 
des, Kramerpfunden und Bruͤchen eines Kramerpfundes, 

Lothen und ee eines Lothes, Aß und Bruͤchen 25 
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390 Koͤrner auf einer eiſernen Platte uͤber gelindem Kohlfeuer, 


und verlor unter dem Trocknen 18 Aß, ſo daß die Tonne 


auf 104. Pf. 10 Kr. Pf. 123 L. 10 5 Aß kam. Der ledige Platz 
im Cubik zoll wurde mit 20 auf eben die Art getrockneten Koͤr⸗ 
nern erfuͤllet, daß der Cubikzoll aus 410 Zoll beftund, 1 L. 37 
Aß wogen; alſo . 41 000 und 1 Tonne 2 583 000 
Körner hält, und 11 L. Pf. 3 Kr. Pf. 53 L. 343 AG wog. 

Alſo wird der Inhalt der Kanne, das Mittel genom⸗ 
men, 38 777, der Tonne 2 443 000 K. und das Gewicht 
11 L. At: 1 Kr. Pf. 49 AB. 


B. 


Bon dieſer Stelle fülleten 378 Körner den 30 Aug. 

1 Cubikzoll, wogen 1 L. 42 AB, folglich die Kanne 37 800, 

die Tonne 2 381 400 Körner, am Gew. II L. Pf. 6 Kr. Pf. 
246 L. 24 U UB. 

Den 1 Herbſtmon. waren 24 Aß ausgedunſtet, und 20 

Koͤrner wurden zugeleget, der G hielt 398 Körner, 

wog 


Aß berechnet hee, oder im en zu reden, é iſt Schade, 


daß er ſo muͤhſame und meiner Einſicht nach ſo fruchtloſe 
Berechnungen alle die vorigen Tage unternommen hat, da 
es wohl genug geweſen waͤre, wie bey den allgemeinen 
Folgen, die er vorhin zog, erforderlich war, die groͤßte 
Feuchtigkeit und die groͤßte Trockne auf dieſe Art berechnet 
zu haben. Die Bruͤche bey allen dieſen Gewichten misfal⸗ 
len mir deswegen, weil die kleinen darum gebraucht wer⸗ 
den, daß man Stuͤcken von Großen dadurch ausdrücken 
kann, und weil ich nicht glaube, bag man in einer Geld⸗ 
rechnung, 3. E. ſetzen wuͤrde 508 Thlr. 134 Gr. 74 Pf. 
24 Hell. Wer mir dieſes Facit hinſchriebe, ſagte mir 
nicht, wie viel das Geld waͤre, ſondern uͤberließe es mir 
ſelbſt zu finden, indem ich es nicht eher deutlich verſtehen 
wuͤrde, bis ich die Bruͤche der groͤßern Muͤnze auf die 
nächſt kleinere gebracht haͤtte. Ich ſage dieſes nicht, Hrn. 
B. zu tadeln, dem man fur fo forgfaltige und lehrreiche 
Verſuche Dank ſchuldig iſt, ſondern nur die zu erinnern, 
die etwa in einer ſo lobenswuͤrdige Bemuͤhung ihm nach⸗ 
ahmen wollten. 
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wog 19. 35 AB, die Kanne 39 Boo, die Tonne 2 507 400 
Körner, Gewichte 4 L. Pf. 1 Kr. Pf. 258 L. 2575 Aß. 
Den 3 Herbſtm. waren 7 Aß ausgedunſtet. Zwey Koͤrner 
wurden zugeleget, der Eubik zoll von 400 Koͤrnern, wog 1 Loth, 
29 AB, die Kanne hielt 40 N 5 Tonne 2 520 000 K. 
Gew. 10 L. Pf. 17 Kr. Pf. 162 L. 25 AG. 
Den 6 war das Gewichte a Feuchtigkeit mit 6 AG 
vermehret, aber gleichwohl konnte der Cubifsoll eine Zulage 


von 10 Körnern vertragen. Dieſe 410 Körner wogen 1 “. 


44 Aß, alſo haͤlt die Goune 41.000, und die Tonne 2 583 
coo K. am Gew. 11 . Pf. 8 Kr. Pf. 65 L. 83 AB. 

Den 10 war das Gewichte durch Ausduͤnſtung 4 Aß 
vermindert, aber kein Platz, was qupilegen. Alſo hielt die 
Tonne 11 L. Pf. 5 Kr. Pf. 113 L. 34 AG. 


Den 13 waren wieder 8 Aß ausgedunſtet, und zu 20 


Koͤrnern Platz leer, fo daß der Cubikzoll 430 Körner hielt, 


er wog 1 L. 48 AB, alſo die Kanne 43 000, die Tonne 
2 709 coo Körner, am Gew. uw L. Pf. u Kr. Pf. 18 9 
1235 Uf. 

Den 21 hatte ſich dieſer 430 Koͤrner Gewichte mit 7 Aß 
vermehret, ohne einige Erhoͤhung zu zeigen is alfo wog die 
Kanne 1 L. Pf. 16 Kr. Pf. 18 L. 10 4 AB. 

Den 26 fand ſich das Gewichte wieder mit 8 Aß ver⸗ 
mehret, und die Gerſte fo aufgequollen, daß man 20 Kör- 
ner wegnehmen mußte. Die uͤbrigen 410 wogen 1 L. 50 
AB. Nachdem man fie auf der Platte getrocknet hatte, 
waren 12 Aß ausgedunſtet, daß ſich Raum zu 10 Koͤrnern 
fand. Der Cubikzoll von 420 Koͤrnern wog 1 L. 45 Aß, alſo 
die Kanne 42 doo, die Tonne 2 646 coo K. Gew. 11 L. Pf. 
8 Kr. Pf. 294 L. 182 AB. 

Ein Mittel alſo genommen, giebt der Kanne 40 955, der 
Tonne 2 580 200 Korner, am Gewichte 10 L. Pr 17 Kr. Pf. 
24 L. 3 7% AB. 


Daß 
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Daß 430 Korner den 13 Herbſtm. im Cubikz. Raum 


hatten, da doch den 26 nur 420 auf der Platte getrocknete 


Koͤrner Platz fanden, ſcheint ein Fehler in der Beobachtung 
zu ſeyn. Es kann aber wohl ſeyn, daß ſich die Koͤrner das 
erſtemal beſſer zufammengefüget haben, als das letztemal, und 
zwiſchen ihnen zuletzt größere Zwiſchenraͤume, die man gleich» 
wohl mit den Augen nicht hat bemerken koͤnnen, geblieben 
find. Ueber dieß fuͤget ſich die Gerſte mit ihren ſpitzigen Ens 
den nicht ſo gut zuſammen, als Rocken und Weizen, die 


rundlich ſind. Ich habe daher dieſes lieber ſelbſt anmerken, 


als andern dadurch Anlaß zu einem Zweifel geben wollen“. 


C. 


Den 30 Aug. fuͤllten 432 Koͤrner 1 Cubikzoll, welcher 
ı Loth 16 AB wog, alſo die Kanne 43 200, die Tonne 2721 600 
Körner, am Gewicht 10 L. Pf. 8 Kr. Pf. 84 L. 153 AR. 


Den 1 Sept. waren 21% AG ausgedunſtet, und blieb 
Raum zu 32 Koͤrnern, der Cubikzoll von 464 Koͤrnern wog 
1 Soth 17 AB, die Kanne hielt 46 400 K. die Tonne 2923 200, 
am Gew. 10 L. Pf. 8 Kr. Pf. 314 L. 258 A. 


Den waren wieder 8 AG ausgedunſtet, es wurden 6 
Körner zugeleget, der Cubikzoll von 470 Koͤrnern wog 1“. 
13 AB, eine Kanne 47 000, die Tonne 296100 Koͤrner, am 
Gew. 10 L. Pf. 6 Kr. Pf. 4 L. 217% AB. 


Den 6 war das Gewicht um 3 AG gewachſen, im Rau⸗ 
me aber konnten 16 Koͤrner zugeleget werden. Der Cubik⸗ 
B 5 f zoll 


* Ohnſtreitig iſt es nicht voͤllig richtig, daß einerley Menge 
von Koͤrnern eines und daſſelbe Maaß zu verſchiedenen 
malen gleich ausfuͤllen werde, weil die Koͤrnchen verſchie⸗ 
dene Lagen gegen einander bekommen, und alſo die Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen anders werden koͤnnen. Dieſes zu berech⸗ 
nen, iſt eine Aufgabe, dabey vielleicht jemand, der ziemlich 
in der Geometrie geuͤbt iff, Sehwierigkeiten finden wuͤrde. 
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zoll von 486 Koͤrnern wog 1 L. 24 AG, alfo hielt die Kanne 
48600, die Tonne 3061 oo Körner, wog 10 L. Pf. 13 Kr. Pf. 
3742 L. 634 Aß. 

Den 10 waren 2 Aß ausgedunſtet, doch kein Raum vor» 
handen, was zuzulegen. Die Tonne wog alſo 10 L. Pf. 12 
Kr. Pf. 174 Loth, 48 AB. 

Den 13 waren wieder 8 AK ausgedunſtet, aber noch kein 
Platz zu mehr Körnern. Die Tonne wog 10 L. Pf. 6 Kr. Pf. 
26 L. 137% Aß. a 

Den 21 waren dieſe 486 Koͤrner durch die Feuchtigkeit 

7 AB ſchwerer geworden, ohne daß ſich einige Erhöhung 
zeigte. Alſo wog die Tonne 10 L. Pf. 11 Kr. Pf. 2675 L. 
1275 Aß. 

Den 26 fand ſich das Gewichte wieder mit 6 Aß ver⸗ 
mehret. Dieſe 486 Koͤrner wurden oberwaͤhnter maaßen 
getrocknet, wobey 8 AB ausdunſteten, und Platz zu 14 Körs 
nern ließen. Der Cubikzoll von 500 Koͤrnern wog 1 b. 29 Aß, 
alſo die Kanne 50 000, die Tonne 3 150 000 Körner, wog 
1 Lißpf. 17 Kr. Pf. 164 L. 2$ Aß. 

Das Mittel dieſer Art Gerſte giebt auf die Kanne 
47733, auf die Tonne 3007200 Korner, am Gew. 10 L. Pf. 
10 Kr. Pf. 284 8 L. 135 AB. 

Nimmt man aber von allen dreyen Gerſtenarten A, B, 
C, das Mittel, fo kommen auf die Kanne 42731, auf die 
Tonne 2 675 800 Korner; am Gewichte 10 L. Pf. 16 Kr. Pf. 
1718 L. 57% A. 

Wie ich oben beym Rocken unterſuchet habe, wie viel 
auf einer Tonne Landes wachſe, habe ich es auch mit der 
Gerſte erforſchet. Auf einem Stuͤcke Acker von 24 360 Ge⸗ 
vierten Fuß Innhalt, das verwichenes Jahr nicht war ge⸗ 
Dünger worden, habe ich die erwahnten Stellen A, B. C, 
ausgeleſen. Innerhalb eines gevierten Fußes der Stelle A, 
wo die Frucht am meiſten kernicht war, zählte ic) 38 Halme 
mit fen Aehren, 8 gruͤne und unreiſe, 2 vom Brande ver⸗ 

derb⸗ 
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derbte Aehren (Kolax) einen Haberſtengel. Aus vorere 
waͤhnten 38 Halmen, worunter die kornreichſten 56, die arms 
ſten 5 Koͤrner hielten, bekam ich 1046 Koͤrner, davon 918 
gute und 128 taube Gerſte waren. 


Auf einem gevierten Fuße der Stelle B, die ſchlechtere 
Gerſte gab, fand ich 45 Stengel mit reifen Aehren, ı grüne, 
5 Haberaͤhren. Die guten Aehren, worunter die beſten 41, 
und die ſchlechteſten 3 Korner gaben, hielten 553 gute, und 248 
taube Koͤrner. 


Auf einem gevierten Fuße der Stelle C, welche die 
ſchwaͤchſte Gerſte hatte, fanden ſich 57 Halmen mit Aehren, 


1 grüne, 9 Haberaͤhren, 1 verbrannte. Aus den guten Sten⸗ 


geln, wovon die beſten 20, die ſchlechteſten 2 Koͤrner hielten, 
bekam ich 498 gute, 278 taube Koͤrner. Es iſt bey Gerſte 
und Rocken merkwuͤrdig, daß, wo mehr Halmen beyſammen 
innerhalb eines gevierten Fußes ſtehn, allezeit weniger Frucht 
an Koͤrnern und Güte gefunden wird, die Frucht aber Fer: 
nichter iſt, und mehr Korner enthält, wo die Halmen duͤnner 
ſtehen, welches die Meynung derer zu beſtaͤrken ſcheint, ſo die 
duͤnne Saat vorziehen. 

Aus vorerwaͤhntem koͤmmt folgendes Mittel, daß 46 
Gerſtenhalme nebſt 874 guten und tauben Körnern auf jeden 
gevierten Fuß koͤnnen gerechnet werden, oder auch 656 gute 
und 218 taube Körner in eben der Fläche, welches weifer, daß 
die taube Gerſte an dieſe Stelle e etwas 
uͤber 33 von 100 betraͤgt. 


Dieſer Ausrechnung zu Folge find 21290 640 Korner 


auf 24 360 gevierten Fuß gewachſen, welches, 2 676 800 auf 
die Tonne gerechnet, 7 Tonnen, 34 Kappar, * Kannen 
machet. Da aber alles ausgedroſchen war, fanden ſich nicht 
mehr als 4 Tonnen 18 Kappar reine Gerſte, und 18 Kappar 
von der allertaubeſten Art, fo daß 2 Tonnen 34 Kappar, 2 
Kannen verloren gegangen ſind, welches einen Verluſt von 
etwas uͤber 37 von 100 macht. 


Weizen. 


28 Berechnung, wie viel Frucht 


Weizen. 


Ich habe keine Gelegenheit gehabt, uͤber dieſes Getreide 
Verſuche anzuſtellen. Aber die Zahl der Weizenkoͤrner, die 
ſich in einer Tonne befinden, das Ausdunſten und das Ge⸗ 
wichte des Weizens betreffend, habe ich folgendes bemerket: 

Den 17 Herbſtmon. wog 1 Cubikzoll reiner Weizen, der 
640 Körner enthielt, 13 L. 12 A. Alſo haͤlt die Kanne 
64 ooo, die Tonne 4032 O00 Korner, das Gewicht 15 L. Pf. 

3 Rt. Di, 272 d tsa: ß. 

Den 21 waren 185 Aß ausgedunſtet, daß für 20 Körner 
Platz blieb. Der Cubikzoll von 660 Koͤrnern wog 14 L. 
9 AB, die Kanne 66000, die Tonne 4158000 Körner. Am 
Gewichte 15 L. Pf. 1 Kr. Pf. 23 L. 175 AB. 

Den 26 befanden ſich dieſe 660 Weizenkoͤrner am Ge⸗ 
richte um 9 AB vermehret, und das Korn etwas aufgequols 
len, daß man 10 Koͤrner abnehmen mußte. Die uͤbrigen 

- 650 wogen 14 L. 12 AB. Sie wurden auf der Platte über 
gelinder Waͤrme getrocknet, verloren 12 Aß Feuchtigkeit, 
und ließen zu 20 eben ſo getrockneten Koͤrnern Raum, daß 
der Cubikzoll von 670 Koͤrnern nachdem ry L. 12 Aß wie zu⸗ 
vor wog. Folglich Halt die Kanne 67 000, die Tonne 
4221000 Körner, macht 15 L. Pf. 3 Kr. Pf. 273 L. 1142 A. 
! Beym Weizen alfo wird ein ſolches Mittel kommen, dal 

die Kanne 65 500, die Tonne 4126 500 Koͤrner haͤlt, und 15 
L. Pf. 3 Kr. Pf. 1025 L. 452 A. wiegt. 


Rockenmehl. 


Ich habe auch geglaubet, es verdiene unterſucht zu wer⸗ 
den, wie zuſammengedrucktes Rockenmehl ſich an Schwere 
und Raume zum Rocken verhalte, und gefunden, daß 1 Cu⸗ 
bikzoll lockeres Mehl 4 Loth 40 AB, aber zuſammengepreſſet 
re Loth 3 Aß wiegt. Da nun eine Mehltonne (Spilträds _ 


tunnan) 4800 Cubikzoll, oder 48 Kannen halten foll, ſo kann 
/ Br cH Faſie 
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fie auch zuſammengepreſſet m L. Pf. 6 Kr. Pf. 20 L. 22 AK 
oder daherum wiegen. Wenn folglich eine Tonne Rocken, 
das Mittel genommen, 13 L. Pf. 224 Loth 125 AB wiegt, fo 
iſt der Unterſcheid zwiſchen einer Tonne Rocken und einer 
Tonne zuſammengedrucktem Rockenmehl 1 L. Pf. 14 Pf. 28 L. 
2578 AB, und wenn man dieſes als die Schadloshaltung wes 
gen der Koſten und Beſchwerung beym Mahlen rechnet, fo 
ſcheint es gleichwohl darzuthun, daß Rocken und Rocken⸗ 
mehl faſt in einem Preiſe ſeyn ſollte. Aber ſchwerlich wird 
es ſtatt finden, daß fic) 16 L. Pf. Rockenmehl follten in eine 
Mehltonne von 48 Kannen preſſen laffen, wie die koͤnigliche 
Reſolution auf die allgemeinen Beſchwerden der Staͤdte 1734 


im 26 $. zulaͤßt. Wofern dieſes mit den Einkuͤnften der 


Krone und derſelben Vermehrung einigen Zuſammenhang 
hat, ſo verdient es dererjenigen Aufmerkſamkeit, die damit zu 
thun haben. 


Gebilliget den 8 Nov. 1746. 


III. Von 
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1 . 
Von der Magnetnadel 
mannigfaltigen Veraͤnderungen, 
f welche : 


durch den verſtorbenen Profeſſor Celſius 
ſind in acht genommen und nachgehends weiter 
beobachtet worden. a 


Itzo von 


Olav Peter . 


ausgegeben. 


U 


WY: den Abhandlungen der Kon, Akad. der Wiſſ. 1740 
(45 S. der D. Ueb. ) iſt zu erſehen, wie der ſelige 
Herr Prof. aus Engelland einen großen und rich: 
tigen Compaß kommen laſſen, an ſelbigem zu ſehen, wie es 
ſich mit der Aenderung verhalte, welche die Magnetnadel 
bisher ohne gewiſſe und bekannte Ordnung gemacht hat. 

Man hat von dieſen Beobachtungen des Herrn Prof. 
Tageregiſter vom 29 April bis zum 9 Jun. dieſes Jahres. 
Diejenigen, welche er den 30 April und 1 May angeſtellet 
hat, find an erwaͤhntem Orte der Abhandlungen angefuͤhret, 
die ftündliche Veränderung der Magnetnadel zu beweifen, die 
man alle Tage zu derſelben Zeit bemerkete, obwohl nicht von 
ſo viel Minuten, als man damals gefunden hatte. 

Die folgenden Wochen hatte ich auf Koften des Fönigl, 
Landmeſſeramts eine Reiſe durch Weſtmanland, Thalland, 
Nerike, Geſtrikland und Upland zu thun, verſchiedene Oerter 
um beſſerer Richtigkeit unſerer beſondern Landtafeln willen 

f genauer 
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genauer zu beſtimmen. Bey dieſer Gelegenheit beobachtete 
ich auch des Magnets weſtliche Abweichung mit einer kleinen 


aber ſchnellen Nadel auf dem Aſtrolabio bey Salbergsgrube 


9 Gr. in Hedmora oF Gr. Soͤderbaͤrke 94 Gr. Lindesberg 
93 Gr. Kongsoͤr 94 Gr. Upfal 83 Gr. nebſt andern 
Maaßen die ich nahm, verſchiedener Oerter rechte Lage nach 
den Weltgegenden zu beſtimmen, deren Beſchaffenheit fol» 
ches zuließ, wie man in dem Tageregifter meiner Reife ane 
gezeiget finder. 

Indeſſen hatte auch der fel. Herr Prof. mit vorerwähn⸗ 
tem großen Compaß die Abweichung des Magnets in Upſal 
unterſuchet, wie in erwähnten Abhandlungen des 1740 Jah⸗ 
res (47 S. der D. Ueb.) umſtaͤndlich angeſuͤhret iſt. 

Nach meiner Wiederkunft im Herbſtmonat, da ich mich 
nun beſtaͤndig wieder zu Haufe befand, nahm ich die Witte» 
rungsbeobachtungen von neuem vor, welche der Herr Prof. 
ſeit ſeiner Ruͤckkunft von auslaͤndiſchen Reiſen angefangen 
und ich nachgehends täglich beſorget hatte; ich verglich naͤm⸗ 
lich jeden Tag den Stand des Barometers und des Thermos 
meters mit einander: Dieſe Werkzeuge hatte der Herr Prof. 
außer Landes mit ziemlichen Koſten verfertigen laſſen. 

Da auch die damalige Wohnung des Herrn Prof. zu 


Fortſetzung der Beobachtungen der Magnetnadel nicht fo gee : 


legen war, als ein Zimmer das ich bewohnte, wo niemand 
Fremdes hinkommen und ſie finden konnte, uͤber dieß auch 
meine beſtaͤndige Gegenwart erfordert wurde, ſo uͤberantwor⸗ 
tete man die Magnetnadel mir 1741 im Jenner, mit aller 
möglichen Aufmerkſamkeit ihre Veränderungen genauer aus⸗ 
zuforſchen. 

Ich fieng alſo diefe Beobachtungen den 19 Jenner an, 
und ohne einen Tag oder eine Zeit zu verſaͤumen, ſetzte ich fie 
bis den 13 Auguſt dieſes Jahres fort, da ich, wegen einer vor⸗ 
habenden Reiſe nach einem Orte, der mit unſerer Sternweite 
unter einerley Mittagsſtriche und weit in Suͤden lag, name 
lich das Vorgebirge der guten Hoffnung, (um ver⸗ 
mittelſt uͤbereinſtimmender Beobachtungen an beyden Oertern 

die 
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die rechten Entfernungen der Sonne, des Mondes, und der 
andern Planeten von der Erde, als Gruͤnde zu richtigen aſtro⸗ 
nomiſchen Tafeln zu erhalten,) mich nach Stockholm begeben 
mußte, einer ſo wichtigen Reiſe Beſchaffenheit und Unkoſten 
wegen genauere Nachrichten einzuziehen. Bi» - 

Bey meiner Ruͤckkunft fegte ich die taglichen Beobach⸗ 
tungen der Magnetnadel wieder fort, vom 15 Herbſtm. bis 
den 24 Chriſtm. und weiter vom 3 bis 19 Jenner 1742, ſo 
daß ich innerhalb eines Jahres oder 46 Wochen 6638, mei⸗ 
ſtens ſchwere, (mit einem ſtark vergroͤßernden Glaſe, bey Lichte, 
in einem kalten Zimmer des Winters gehaltene) Beobach⸗ 
tungen hatte. 7 

Nachgehends mußte ich einer andern Reiſe wegen diefe, 
Beobachtungen verlaſſen, und fie find auch, weil man wegen 
der unbeweglichen Lage und ſichern Stellung des Compaſſes 
ungewiß war, nicht wieder vorgenommen worden, bis der 
ſel. Herr Prof. nachdem er auf die Sternwarte gezogen war, 
vom 21 Maͤrz 1743 bis zum Schluſſe dieſes Jahres, ſo weit 
es die übrige Zeit von den Befchäfftigungen feines Lehramtes 
zuließ, die vorigen magnetiſchen Beobachtungen mit einigen 
andern, bis 1500 vermehrte. 

Nach dem beklagenswuͤrdigen Verluſte des Herrn Prof. 
wuͤnſchte ich ſehr, dieſe Beobachtungen fortzuſetzen, und da⸗ 
mit genauere Kenntniß von der Magnetnadel Aenderung 
und Bewegungen zu erhalten: Vornehmlich weil ſich der 
Herr Prof. durch die Beobachtungen einiger Jahre den Weg 
zu Erfindung einer guten Theorie gebahnet hatte, woraus 
ſich dieſe Veraͤnderungen erklaͤren ließen, und ſolche hatte be⸗ 
kannt machen wollen. Weil ich aber wegen meines Aufent⸗ 
halts und Verbleibens auf der Sternwarte ungewiß war, 
und ſelbſt die Vortheile derſelben oft meine Gegenwart in 
Stockholm erfoderten, ſo konnte ich dieſe Beobachtungen 
nicht in der gehoͤrigen Reihe eher als den letztverwichenen 
Weinmonat vornehmen, nach welcher Zeit ich uͤber 1680 
Beobachtungen aufgezeichnet habe, aber nach neuer Beſtrei⸗ 
chung der Magnetnadel, und Beyfuͤgung einer beſſern Nei⸗ 

gungs⸗ 
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gungsnadel, an einem Orte, wo fie gute Zeit ſollen unbewe— 
get bleiben, wenn es dem Hoͤchſten fo gefallt, naͤchſte Jahre 
dieſelben aufs fleißigſte fortſetzen. 

Was man aus ſolchergeſtalt über 10 000 angeſtellten 
Beobachtungen wegen der Veränderung der Magnetnadel 
hat erfahren koͤnnen, iſt folgendes: 3 

1) Daß die Nadel eine tägliche Meranbectey von Often 
nach Weſten oder ruͤckwaͤrts hat. Dieſes hatte der ſelige 
Herr Prof. ſchon bemerket, da er mir die Nadel zuſtellete, 


mit der Erläuterung, des Morgens ohngefaͤhr um 8 Uhr fey. 


fie am meiſten oſtlich geweſen, und um 2 Uhr Nachm. am 
meiſten weſtlich, des Abends und die Nacht, eben dieſelben 
Stunden auch ſo, nur mit geringerer Aenderung als am 
Tage. Dieſes hat ſich alle Tage ordentlich und beftändig 
ſo verhalten, mit einer taͤglichen Abwechſelung von 5 Minus 
ten, manche Tage etwas mehr, manche etwas weniger, doch 
ſtufenweiſe, und felten in einem Sprunge vom Geoͤßten bis 


zum Kleinſten zu dieſen Stunden, wenn nichts beſonderes 


dazwiſchen gekommen ift, wie in der 3 Anmerkung ſoll erwaͤh— 


net werden, das die Nadel in ihrer taͤglichen Aenderung ge⸗ 
\ 


ſtoͤret hat. 

2) Daß dieſe Aenderungen nicht alle Tage einerley Zahl 
der Grade und Minuten gehalten haben, ſondern einen Mo— 
nat weiter nach Oſten, eine andere Jahreszeit mehr nach 
Weſten gegangen find, an welchen neuen Stellen die taͤgli— 
chen Aenderungen gleichwohl ihre völlige Richtigkeit gehabt 
haben. Ware das Zimmer, worinnen die magnetiſchen Bes 
obachtungen vorige Jahre find gehalten worden, feſter ges 
weſen, und hatte ſich ſowohl gegen das Gebaͤude, als gegen 
das Bret, worauf die Nadel geſetzet worden, kein Verdacht 
wegen ſeiner Beweglichkeit, ſowohl durch Sommerhitze und 
Winterkaͤlte, als auch durch oͤfteres Zumachen der Thuͤre und 
Vorbeyfahren großer Wagen in der Gaſſe, ereignet, ſo waͤre 
ich im Stande, von dieſer monatlichen Aenderung vollkom⸗ 
menere Nachricht zu ertheilen. Was ich dieſe Zeit, und in 
ſelbigen Umſtaͤnden beobachtete, war, daß ſich die Nadel 

Schw. Abh. IX. B. C mitten 
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mitten im Hornung 8 bis 10 Minuten weiter nach Weſten, 
und nachdem im Mittel des Maͤrzens 10 Minuten oſtlicher 
gewandt hatte, als da ſie den 19 Jenner zuerſt von mir beob⸗ 
achtet ward. Das uͤbrige des Maͤrzens, den ganzen April, 
Mah, bis den 12 Brachm hielt fie ſich ziemlich gleich, ſo daß 
fie bis dahin nur 5 oder 6 Minuten in ihrer täglichen Ver⸗ 
änderung oſtlicher ward, nachgehends aber wuchſe ſie ſo ſchnell 
weiter nach Oſten zu, daß ſie den 22 dieſes Monats 50 Minuten 
mehr nach dieſer Seite zu war, als 10 Tage zuvor, und alfo 
einen ganzen Grad oſtlicher, als da der Compaß den erwaͤhn⸗ 
ten 19 Jenner niedergeſetzt wurde. In dieſer Abweichung 
feste die Nadel ihre täglichen Aenderungen, ohngefaͤhr 5 Min, 
fort, bis den 9 Heumonats, da fie des Morgens fic) wieder 
3 Grad nach Welten zuruͤckgekehret hatte, als den Abend 
zuvor, in welchem Striche des Compaßbogens die Nadel 
ſich nachgehends bis zum Schluſſe des Herbſtmonats hielt; 
bis ſie ſich nach und nach den folgenden Weinmonat noch 
einige Minuten mehr nach Weſten zog, bey denen ſie das 
übrige Jahr, bis den 19 Jenner des folgenden, ihre täglichen 
Hin⸗ und Hergaͤnge verrichtete, fo daß fie dieſen Tag etwa 
15 Min. oſtlicher ſtand als das Jahr zuvor, aber im Maͤrz 
völlig wieder zu den Minuten zuruͤckgekehret war, wo ſich 
ihre tagliche Aenderung das Jahr zuvor befand. Das Ges 
baͤude, wo dieſe Beobachtungen angeſtellet wurden, war 
zwar von ſchwachem Zimmerwerke, aber ſeit 30 Jahren auf⸗ 
gefuͤhret und bewohnet. Das Bret, worauf ſich der Com⸗ 
paß befand, war gleichfalls nebſt ſeinem Fuße ſtammhaft 
und trocken. Nicht die geringſte Aenderung ward daran ge— 
macht, nicht ein Korn Eiſen mehr oder weniger ward zu oder 
von der Magnetnadel gebracht, wodurch fie hatte aus ihrer 
Stelle verruͤcket werden koͤnnen, und gleichwohl wiche fie er⸗ 
waͤhnter maaßen, die ganze Zeit faſt einen Grad von dem 
Orte ab, wo fie zuerſt geſtanden hatte. Aus den Beobach⸗ 
tungen des fel. Herrn Prof. die nachgehends an einer beftän- 
digen Stelle gehalten wurden, finde ich die Abwechſelung der 
taͤglichen Stellen der Nadel zu verſchiedenen . 

nicht 
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nicht fo groß, fondern nur 8 oder 10 Min. Im Anfange 
des Mayes und mitten im Brachmonat 1743 war fie... * 
Minuten weiter nach Welten gegangen als den 21 Mars, 
aber am Ende des Auguſts, und das ganze übrige Jahr, hielt 
fie ſich bis 10 Min. oſtlicher, als nur erwaͤhnter maaßen den 
20 März Die Beobachtungen, welche ich naͤchſtverwiche⸗ 
nen Herbſt und bis ins Mittel des Jenners gehalten habe, 
gaben die Abweichungen der Nadel ſeit dem 28 Weinmonats 
mehr und mehr gegen Weſten, fo daß fie nach dieſer Welt 
gegend in ihrer täglichen Aenderung den 25 Nov. 20 Min. 
mehr als zuvor geruͤcket war, dabey ſie nachgehends ohne ſon⸗ 
derbare Verruͤckung ſtehen blieb, indeſſen war die tagliche 
Aenderung zu 3, 4,5 bis 6 Minuten Größe beſtaͤndig. Hier⸗ 
aus erhellet, daß man noch nicht zulängliche Beobachtungen 
hat, woraus ſich ſchließen laͤßt, in was fuͤr einer Ordnung dieſe 
monatlichen Aenderungen geſchehen, und daß man an einer 
beftändigen und dazu bequemen Stelle einige Jahre anwen⸗ 
den muß, eine ſo ſchoͤne und noͤthige Unterſuchung anzuſtellen. 
3) Hat man noch eine Aenderung der Magnetnadel ge 
funden, welche Verwunderung und Aufmerkſamkeit verdienet. 
Die Beobachtung des Zuftandes unferer Luft und der darinne 
vorkommenden Veraͤnderungen, werden von einigen geringer 
geſchaͤtzet, als daß man ſich darum mit Anſchaffung und Ver⸗ 
wahrung koſtbarer und genauer Werkzeuge, in Kaͤlte und 
Hitze, Regen und Sturm, unter freyem Himmel, früh und 
ſpaͤt bemühen ſollte: Daß aber die fleißige Aufzeichnung ders 
felben unſern Nachkommen viel Licht in dieſem Theile der 
Naturkunde, und zugleich richtigen Grund zur Verkuͤndigung 
des Wetters geben wird, haben nicht nur andere, ſondern 
auch der ſel. Herr Prof. Celſius, in den Abhandlungen des 
1740 Jahres der Nachwelt, gute Hoffnung gemachet, daher er 
folches auch als eine Angelegenheit anſahe, die ſonſt iſt erwaͤh⸗ 
C 2 net 

In der Grundſchrift ſtehet hier de, woraus ich keinen Ver⸗ 


Bat beings kann. Es iff wohl ein Druckfehler ſtatt einer 
abl, . 
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nee worden, daß man ſolche Beobachtungen aller Orten mit 


Geſchicklichkeit und Fleiß anſtellete. Dabey wurden nun 
unter andern Luftbegebenheiten beſonders die Norbſcheine be- 
merket, und ihre Bogen, ihre Stelle unter gewiſſen Stern- 
bildern, ihre Bewegung, und andere Veränderungen beob- 
achtet. Haͤtte man an andern etwas gegen Norden und Sir 
den weiter entlegenen Oertern uͤbereinſtimmende Beobach⸗ 
tungen mit der genauen Zeit, wenn der Bogen des Nord— 
ſcheins durch ein oder andern Firſtern gienge, fo würde man 
deſſen Hoͤhe uͤber die Erde ſicher beſtimmen koͤnnen. 
Wer wuͤrde ſich aber wohl vorgeſtellet haben, daß der 
Nordſchein mit dem Magnet einige Gemeinſchaft und Ver⸗ 
bindung hatte, und daß dieſe Nordſcheine, wenn fie unſern 
Scheitelpunct ſuͤdlich, oder ungleich gegen die oſtliche und 
weſtliche Seite des Horizonts vorbeygehen, innerhalb wenig 
Minuten eine anſehnliche Störung von ganzen Graden in 
der Magnetnadel machen ſollte? Das erſtemal als ich einen 
Nordſchein gegen Suͤden und zugleich die groͤßere Aenderung 
der Magnetnadel bemerkte, war den 1 März 1741 des Abends, 
nachdem ich wohl verſchiedenemal die Unordnung der Nadel 
geſehen, aber des truͤben Himmels wegen keinen Nordſchein 
beobachtet hatte. Als ich dieſes nachgehends dem Herrn Pr. 
berichtete, ſagte er, er haͤtte ebenfalls dergleichen Stoͤrung 
unter eben ſolchen Umſtaͤnden bemerket, aber ſolches nicht faz 
gen wollen, um zu verſuchen, ob ich (wie feine Worte laute⸗ 
ten) auf eben dieſe Gedanken fallen wuͤrde. Einigemal dar⸗ 
nach ward die Nadel wieder ſehr unordemlich, aber bey truͤber 
und wolkichter Witterung, bis ſich den 26 Maͤrz nach 12 Uhr 
die Nacht eine große Aenderung mit der Magnetnadel zutrug, 
und zugleich ein ſtarker Nordſchein uͤber den ganzen Himmel 
gieng, und ſich auch in Suͤden zeigete, wodurch der Herr Pr. 
nebſt mir anfieng, dieſer Sache wegen gewiſſer zu werden. Sol⸗ 
chergeſtalt ward es nachgehends allezeit etliche aomal beobach- 
tet, beſonders den darauf folgenden 5 April, da die Magnetnadel 
Nachm. um 2 Uhr anfieng unordentlich zu werden, und fich von 


ihrer ordentlichen Stelle nach W. zu ziehen, fo daß fie um s Uhr 


13 Grad 
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13 Grad weiter nach Weſten war, als um 10 Uhr Vormittage. 
Um 5 Uhr 18 Min. war fie wohl 20 Min. öftlich zuruͤcke gee 
gangen, aber nach 6 Min. Zeit ruͤckte ſie wieder 18 M. gegen 
W. Nach dieſer Zeit, und bis 82 Uhr den naͤchſten Morgen, 
hatte die Nadel zu thun, daß ſie ſich wieder in ihre vorige Lage 
ſetzte, wobey fie fic in ihrer täglichen Aenderung fonft dieſe 
Zeit uͤber gehalten hatte. \ 

Das merkwuͤrdigſte bey diefer Aenderung der Magnet: 
nadel war, daß der fel, Herr Prof, einige Wochen zuvor an 
Herr Graham nach London geſchrieben hatte, eben die Tage⸗ 
beobachtungen mit der Nadel anzuſtellen, ſo daß, wofern ſie 
bey uns unordentlich würde, man erfahren konnte, ob ſich dieſes 
auch an mehrern und entlegenern Oertern zugetragen hatte, 
da man es alsdenn keiner beſondern Urſache des Zimmers 
und darinne befindlichen Eiſens zuſchreiben duͤrfte. Was 
geſchah? Eben ſo unordentliche Bewegungen zeigte die Nadel 
zu eben der Zeit zu London, wie hier zu Upſal, und ſo groß, daß 
Herr Graham in ſeinem Berichte bey den Beobachtungen 
meldete, er habe dergleichen nie bemerket“. Vom Nord⸗ 

E30 ſcheine 
* London den 16 Apr. 1741. 

Ich fieng an die Nadel den 3 Apr. 1741 zu beobachten, ſchrieb 
aber die Bemerkungen nicht eher auf, als Sonntags den 5, 
und beobachtete die Nadel nicht als um 12 Uhr zu Mittage, 
deſſelben Tages. Die Veraͤnderungen dieſes Tages waren 
groͤßer als ich je zuvor gefunden, obwohl im Zimmer ſelbſt 
nicht die geringſte Veranderung vorgegangen war, die ſolches 
hatte veranlaſſen können. Es war ein ſchoͤner Tag. Ich 
befand mich die ganze Zeit allein, und beobachtete die Nadel 
mit aller moͤglichen Sorgfalt manchmal gleich wieder nach 
2 und 3 Minuten Zeit, wenn ich bemerkte, daß fie ſich aͤnder⸗ 
te. Ob die Urſache dieſer Veranderung von dem Orte, wo 
ſich die Nadel befand, oder von etwas anderem herruͤhrete, 
weiß ich nicht, nur davon bin ich verſichert, daß nichts in 
der Stellung der Sachen im Zimmer veraͤndert wurde, wel— 
ches ſie haͤtte veranlaſſen koͤnnen, da ich dieſen ganzen Tag 
(Sonntags den 5 ) allein war, da die größte Veränderung 
vorgieng. Die Beobachtungen der andern Tage wurden 
mit eben ſo viel Sorgfalt angeſtellet, aber ſie betragen we⸗ 
niger und ſind ordentlicher. Anm. der Grundſchrift. 
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ſcheine meldet er nicht, Zweifels ohne, weil er nicht gewohnt ge⸗ 
weſen, bey ſolchen Vorfaͤllen darnach zu ſehen. Da auch die 
größte Aenderung der Nadel bey Tage geſchah, und der Nord⸗ 
ſchein bey uns nicht eher zu ſehen war, bis die Luft um 9 Uhr 
dunkler ward, und nur ein matter und verbreiteter Nordſchein 
in Suͤden noch uͤbrig war, ſo ſind die Ueberbleibſale dieſes 
Nordſcheins vielleicht in London, als einem ſuͤdlichen Orte, nicht 
ſo ſichtbar geweſen, und deswegen nicht bemerket worden. 


Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich hier nur die Tage 
erzaͤhlen, da fich dieſe Begebenheiten, nämlich die größten Aen⸗ 
derungen der Magnetnadel zugetragen haben, und zugleich 
Nordſcheine vorgefallen ſind. Die Bemerkungen ſind alle 
innerhalb einer kurzen Zeit angeſtellet worden, und man ſieht 
zugleich die Groͤße der Stoͤrung ſelbſt, die mehr oder weniger 
betrug, nachdem der Nordſchein beſchaffen war. 
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Alle Umſtaͤnde von dieſen Veränderungen der Nadel an⸗ 
zuführen, wuͤrde hier zu weitlaͤuftig fallen, auch nicht fo anges 
nehm ſeyn, als wenn man ſich ſelbſt mit einer guten und langen 
Magnetnadel verſorget, da man ſtatt ſchon geſchehener Bege⸗ 
benheiten, mit mehr Vergnuͤgen andere ſehen wird, die ſich 
bey erwaͤhnten Umſtaͤnden nothwendig ereignen muͤſſen. Zu 
einer Probe will ich nur die große Aenderung anfuͤhren, die 
ſich unlaͤngſt den 20 verwichenen Weinmonats zutrug. 


Den 19 Weinm. des Abends hielt ſich die Nadel bey 15° 17! 
Den 20 des Morgens um Uhr 1 8 wies ſie 14 30 
2 1 


4 25 
34 14 25 
— 38 i 
41 14 45 
45% 14 26 
48% | 16 23 
752 12 15 NB. 
54 14 0 
55% 15, 0 
59% 16 25 
6 Uhr 25 15 56 
4 16 19 
73 15 42 
11 15 30 
213 15 21 
43 15 16 


Wie es mit der Luft iſt beſchaffen geweſen, weiſet zum 
Theil das Tageverzeichniß der Witterung mit folgenden 
Worten: . ö e 

Den 20 Weinm. zwiſchen 5 und 6 Uhr des Morgens 
zeigte ſich ein ſehr ſtarker Nordſchein, der uͤber den ganzen 
Himmel gieng, beſonders aber ſuͤdwaͤrts an verſchiedenen 
Stellen erſchrecklich roth ausſahe, und mit weiß vermenget 
war; manchmal, als um 5% Uhr, zeigte fic) nichts davon ge— 
gen Norden, ein wenig darnach aber ſtieg es von neuem von 
N. auf und gieng nach S. bis das erſte, oder das beſtaͤndig 
in S. ſchwebete, um 6 Uhr noch ſehr ſchwach bemerket wurde. 

C 4 Das 
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Das Tageslicht und der Mondenſchein hinderten, mehr da⸗ 
von zu ſehen. Wie ich ganz allein war, und vier Dinge zu⸗ 


gleich, naͤmlich die Magnetnadel, die Wanduhr, die Aufzeich⸗ 


nung der Beobachtungen, und die Aenderungen des Nord— 
ſcheines zu bemerken hatte, ſo konnte ich nicht auf alles Acht 
haben, was ein anderer mit weniger Verhinderungen wegen 
der Abwechslungen des Nordſcheines geſehen hatte. Die, 
welche des Morgens von ohngefaͤhr dieſe ſeltſame Luftbege⸗ 
benheit zu ſehen bekommen haben, koͤnnen mir bezeugen, wie 
merkwuͤrdig ſie geweſen iſt; ich verſpuͤrte aber dabey eine ſo 
große Aenderung der Magnetnadel, als ich nie zuvor gefun⸗ 
den habe. ; 

Aus dieſen mannigfaltigen Aenderungen der Magnetnas 
del von der Stelle, wo ſie ſich nach den bisherigen Beobach⸗ 
10 ihrer jährlichen Misweiſung halten ſollte, folget 
alſo: 

1) Daß ſolche magnetiſche Beobachtungen, welche ents 
weder innerhalb oder außerhalb Landes an einem gewiſſen 
Orte ſind angeſtellet worden, oder noch angeſtellet werden, die 
jährliche Abweichung der Magnetnadel zu finden, alle Vor⸗ 
ſichtigkeit erfodere, nicht allein, daß man jedes Jahr einerley 
Monatstag zuſieht, (weil man vorausſetzen kann, daß die 
monatlichen Abweichungen der Nadel jährlich wieder herum: 
kommen, und nach Ablauf des Jahres ſo groß werden als zu— 
vor,) ſondern auch einerley Stunde jeden Tag Achtung giebt, 
(weil ſich die Nadel in einem Tage veraͤndert,) auch die mit 
der Nadel vorgegangenen Aenderungen genau beobachtet, fo 
fern man aus feinen Beobachtungen etwas gewiſſes und zus 
verläßiges von der jährlichen. Richtung und Aenderung der 
Nadel folgern will. ra h 

2) Daß alle diejenigen, welche die Abweichung der Mas 
del für einen gewiſſen beſondern Ort feſt ſetzen wollen, außer 
den uͤbrigen Vorſichtigkeiten, wegen einer genauern Mittags⸗ 
linie, guter Nadeln, und Entfernung alles Eiſens, nicht allein 
verſichert ſeyn muͤſſen, daß die Stunde, da ſie beobachten, die 
Nadel von keinem Nordſcheine iſt geſtoͤret worden, ſondern 

f daß 


mannigfaltigen Veranderungen. 41 
daß ſie auch eine ſolche Jahreszeit und Stunde des Tages 


nehmen, da {te finden, daß die Nadel von ihrer mittlern ges 


woͤhnlichſten Stelle am wenigſten abweicht. 5 

3) Daß die mittlere Stelle einer ſolchen Nadel, von der 
ſie ſich auf beyden Seiten in ihren taͤglichen und naͤchtlichen 
Veraͤnderungen entfernet, noch nicht bekannt iſt, und daher 
erſt mit magnetiſchen Beobachtungen einige Jahre lang ge⸗ 
hoͤrig auszuforfchen iſt. 

4) Daß auch beym Beſtreichen der Madel mit dem 
Magnete, wenn ſolches zu ungleichen Zeiten des Tages und 
des Jahres geſchieht, beſonders bey den Beunruhigungen 
des Nordſcheines, in Acht zu nehmen iſt, ob nicht dieſe un⸗ 
gleichen Umſtaͤnde die Wirkung in die Nadel haben, daß 
entweder verſchiedene Nadeln, oder eine und dieſelbe, unter⸗ 
ſchiedliche Abweichungen und Richtungen bekommen *. 

Sollte fich aber aus den groͤßern Aenderungen der Nas 
del durch den Nordſchein nicht ſchließen laſſen: 

1) Daß dieſer Nordſchein entweder aus einer magneti⸗ 
ſchen Materie (S. Phil. Tranſ. 347 N.) oder einer ſolchen 
beſteht, welche, wenn ſie ſich in Norden haͤlt, und zwar mit 
den lichteſten Bogen und Flecken uͤber den Pol hinauf gegen 
den Scheitelpunct geht, aber gleich ſtark im oſtlichen und 
weſtlichen Horizont iſt, und 18 ordentliche Abweichung ges 

5 } 5 gen 


* 

* Ohnſtreitig muß die verſchiedentliche Zurichtung der Nas 
deln ſolche Unähnlichkeiten in fie bringen, die bey fo genauen 
Unterſuchungen, als man hier anſtellen will, betraͤchtlich 
ſind, daher Herr Lowiz in Nuͤrnberg den Vorſchlag ge⸗ 

than hat daſelbſt Nadeln alle auf einerley Art zu verferti⸗ 

gen, und ſolche an die Naturforſcher zu vertheilen. In 
der That, wenn eine Nadel hier eine gewiſſe Abweichung 
und eine andere anderswo eine andere zeiget, ſo kann man 
nicht wiſſen, ob der Unterſchied der Abweichung der Entle⸗ 
genheit der Oerter ganz allein, oder auch mit der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit der Nadeln zuzuſchreiben iff, wenn 
man nicht beyde Nadeln eine Zeitlang an einem Orte auf: 
ba und da einerley Abweichung bey ihnen befunden 
hat. N 
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gen W. von 9 Gr. hat, fo groß als ohngefaͤhr die Abweichung 
der Nadel hier gefunden wird, die Nadel alsdenn wenig 
beunruhiget, zum Zeichen, daß der Nordſchein und das 
nordliche Ende der Nadel wohl mit einander uͤbereinkom⸗ 
men: wenn aber der Nordſchein vorerwaͤhntermaßen den 
Scheitelpunkt nach Suͤden vorbeygeht, oder auch im oſtli⸗ 
chen oder weſtlichen Horizont lichter und dichter wird, ſo 
daß er auf das ſuͤdliche Theil der Abweichungsnadel gerade 
gegen uͤber, oder auf die Seiten zu wirken koͤmmt, ſo zeiget 
die Nadel dieſe Störung ſtaͤrker, oder ſchwaͤcher, nachdem 
ſich die Materie des Nordſcheines mehr oder weniger da ges 
ſammlet zu haben ſcheint. Wie ſich die Neigungsnadel das 
bey verhaͤlt, ſollen kuͤnftige Beobachtungen g. G. aus⸗ 
weiſen. f 

2) Daß der Nordſchein gewiß die hoͤchſte Begebenheit 
in unſerer Luft iſt, (welches auch andere aus tuͤchtigen Gruͤn⸗ 
den dargethan haben,) ja ſo hoch und weit gegen den Him⸗ 
mel geſtreckt, daß er auf einmal die Nadeln in Schweden 
und in England, in Upfal und in London, in einer Entfer⸗ 
5 von mehr als 130 ſchwediſchen Meilen beunruhigen 
ann. 
3) Daß man an der Magnetnadel ſehen kann, ob es 
einen Nordſchein am Himmel giebt, entweder am lichten 
Tage, oder bey woͤlkichter Nacht: Und gegentheils kann 
man aus dem Stande des Nordſcheines nach Suͤden, ſicher 
ſchließen, daß die Nadel in groͤßerer oder geringerer Uns 
ruhe oder Aenderung von ihrer gewoͤhnlichen täglichen Stel⸗ 
le iſt. x 

4) Daß die Nordſcheine zum Theil, die größern mo⸗ 
natlichen Abweichungen verurſachen koͤnnen, die man bisher 
beobachtet hat, weil man bemerket hat, daß die Nadel nach 
gewiſſen Nordſcheinen nicht ſo bald als zu anderer Zeit wie⸗ 
der an die Stelle gekommen iſt, die ſie zuvor einnahm. In 
Abſicht hierauf fallt es ſehr ſchwer, wo nicht ohnmoͤglich, 
dieſe fo genannten monatlichen Aenderungen regelmaͤßig und 
in gewiſſer Ordnung vorzuſtellen. 4 
ug 
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Aus dem angefuͤhrten wird in die Augen fallen, was die⸗ 
ſe außerordentliche und große Aenderungen des Magnets in 
andere Compaſſe fuͤr Einfluß haben koͤnnen, und wie viel 
Unordnung durch Nordſcheine darinn kann erreget wer⸗ 
den. 1) Im Schiffcompaſſe, worauf vieler Menſchen Le⸗ 
ben und Wohlfahrt beruhet; 2) im Landmeſſercompaſſe, 
wornach nicht allein Landtafeln eingerichtet werden, ſondern 
auf den auch manches Vermoͤgen ankoͤmmt; 3) im Mark⸗ 
ſcheidercompaſſe, womit gewiſſe Striche in den Gruben, 
aufs ſorgfaͤltigſte, zu Vermeidung großer, aber unnoͤthiger 
Koſten, abgenommen werden; 4) im Erzſuchercompaſſe, 
da die jaͤhlinge Aenderung der Nadel von einem Nordſchei⸗ 
ne, auf die Gedanken bringen kann, als waͤren Eiſenerze 
vorhanden, obgleich nicht das geringſte davon zugegen iſt. 


Bey ſolchen Verrichtungen wird alſo ſchlechterdings 
nothwendig ſeyn, wenn ſie richtig genug werden ſollen, daß 
man zur See wohl Acht auf die Nordſcheine hat, und zu 
Lande ſich mit zwey Compaſſen verſorget, damit der eine, 
welcher unbeweglich an ſeiner Stelle bleiben muß, wenn die 
Nadel eine beſondere Aenderung leidet, kann beobachtet 
werden, da man indeſſen die Arbeit mit der andern gehörig 
verrichtet. 


Daß nun dieſe Entdeckung ſo wichtig iſt, daß ſie ver⸗ 
dienet hat, in Sr. Exc. des Reichsrathes, Baron von Hoͤp⸗ 
Fens hoͤchſtſchaͤtzbarer Gedaͤchtnißrede auf den ſeligen Herrn 
Prof. ruͤhmlichſt erwaͤhnet zu werden, wie man daſelbſt 15. 
16. 28. 29 Seite finden kann, wird aus dem angefuͤhr⸗ 
ten uͤberzeugend erhellen, wenn man ſich die Muͤhe geben 
will, dieſen kurzen Aufſatz durchzugehen *. 80 


Ich kann mich nicht enthalten, noch einen Gedanken hier beyzu⸗ 
fuͤgen. Der Herr Baron Wolf hat die Nordlichter fuͤr unreife 
Gewitter gehalten. Durch Gewitter find, wie man auf Schif⸗ 

fen beobachtet hat, bie Compaſſe beunruhiget worden. Noch 
mehr: man iſt nun verſtchert, daß die Materie der nn 
mis 
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Ich geſtehe auch gerne, daß die ganze Entdeckung einzig 
und allein dem ſeligen Herrn Profeſſor Celſius zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, als der aus eignen Mitteln viel Koſten auf die 
Werkzeuge gewandt hat, damit man erwaͤhnte Aenderung 
des Magnets bemerket, ſolche auch guten Theils ſelbſt beob⸗ 
achtet, und mich in den Stand geſetzet hat, ſelbige nach den 
Umſtänden der Zeit fortzufuͤhren, und nun aufs kuͤrzeſte 
ans Licht zu bringen, da ſie ſonſt mit ihm waͤren begraben 
worden. ö 


Den 7 Horn. 1747. 


mit der elektriſchen viel aͤhnliches hat, und Robins hat, wie im 
Hamburg. Magazin angefuͤhrt worden, bemerket, daß die 
Elektricität in die Magnetnadel wirket. Vielleicht brin⸗ 
gen die künftigen Zeiten dieſe zerſtreueten Gage in einen 
Zuſammenhang. Der Naturforſcher muß oft, wie der Berg⸗ 
mann, erſtlich verſchiedene Nebentruͤmmer verfolgen, ehe 
er den Hauptgang findet, wo ſie ſich zuſammen ſcharen. 


a 
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Beſchreibung einer Hebewalze, 


hölzerne Gebäude, Schiffe, und andere große 
Laſten konnen gehoben werden, 


von 
Gilbert Sheldon. 


a das Schiff Werden von 50 Canonen, in den 
Carlscroner Schiffplatz gebracht wurde, fand ſich, 
daß deſſen loſer Kiel 2 von der Länge des Schif: 

fes von hinten vor, ganz verloren war; er war acht Zoll 
dicke geweſen, ſolchergeſtalt ſtund das Schiff mit dem feſten 
Kiele hinten auf dem Blocke, und 8 Zoll loſer Kiel vor— 
waͤrts, woraus unumgaͤnglich folgete, daß das Schiff muß: 
te gehoben werden, ehe man eine Ausbeſſerung daran vore 
nehmen konnte. Da man nun keine Gelegenheit hatte, ſol⸗ 
ches mit Schrauben oder auf andere dergleichen Arten zu 
verrichten, fo verfuchte ich es mit dieſem einfachen Hebezeus 
ge, da ich mit dreyen dergleichen, und zweyen Rammar 
des Schiffes Hintertheil innerhalb zwo Stunden mit 30 
Mann Huͤlfe aufhob. 

Die Maſchine ſelbſt iſt eingerichtet, wie die Zeichnung 
der 1 Tafel weiſet: 

Die 1 Figur weiſet ſie von der Seite. 

Die 2 Fig. die Walze mit ihrem Zubehör, perſpecti⸗ 
viſch, ohne Abkuͤrzung in der Länge. 

a) Zweene Grundblöcer mit einer Vertiefung, die 
oben einen Rand hat, damit kein Sand und Steinchen 
mitten an die Walze kommen, wo die Stuͤtze ſtehen ſoll. 

n Die 
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b) Die Walze mit einem viereckichten Kopfe an jedem 
Ende zu zwey Söchern, find die Baume, welche mit Mins 
gen und Schienen verſehen werden, zwiſchen den Koͤpfen 
ganz rund, und mit einem kleinen Beſchlaͤge in der Mitte, 
da die Stütze ſteht, 4 Zoll tief, welches die Stuͤtze Bin» 
dert, ſich nach den Enden zu ſchieben. 

c) Die Stuͤtze, welche mit einem Ende an der Walze, 
mit dem andern unter der Saft, die gehoben werden foll, 
ſteht; das untere Ende wird nach der Geſtalt der Walze aus⸗ 
gehoͤhlet, aber mit einer groͤßern Oeffnung, als nur die Wal⸗ 
ze faßte, denn man bekleidet dieſe Aushoͤhlung inwendig 
mit Sohlenleder, und verwahret ſie mit eiſernen Ringen. 

d) Die Baume zum Winden, die mit Haͤnden, oder 
durch andere Werkzeuge die Walze nach e fortwaͤlzen. 

) Ein feſter Klotz oder Block, an den die Seige mit 
dem andern Ende koͤmmt, ihr Heben zu verrichten. 

Sowohl die Walze als die Grundbloͤcker unter der Wal⸗ 
ze, werden auf beyden Seiten um die Stuͤtze ausgehacket, 
und mit kleinem Harze und Steinchen beſtreuet, damit die 
Walze in ihrem Umwinden nicht zuruͤcke tritt, ſondern 
durch dieſen Grus genoͤthiget wird, beym Umwinden nach e 
zu zu rollen, da fie zugleich die Erhebung um fo viel vers 
urſachet, als die Linie bf größer, als ef iff, welches bey dice 
fer Stellung 4% Zoll nach der 1 Fig. betraͤgt. Wenn als 
fo die erſte Erhebung geſchehen iſt, verſieht man das Ges 
baͤude mit lockeren Stuͤtzen und Unterpfaͤhlung, die Walze 
wird wider in ihre erſte Stelle geruͤcket, und ein Klotz zwi⸗ 
ſchen das Ende der Stuͤtze und den feſten Klotz k geleger, 
fo kann man wieder 42 Zoll heben, und dieſes fo oft als 
man will. 

Die Stuͤtzen, wo ſie ſich an einander reiben, werden 
mit Fett und Seife geſchmieret, daß fie ſich leichter und beffee 
umwenden laſſen. 1 a * \; 

Die Stelle, wo der Klotz k befeſtiget iſt, muß mit den 
uͤbrigen Theilen des Gebaͤudes ſtark verbunden werden, daß 
ſie nicht von einander gezwaͤnget, oder eingedrucket ER 

ie 
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Die Ausrundung an den Grundbloͤckern, wird aus dem 
Mittelpunkte G gemachet, zu deſſen Findung die halbe Weis 
te be von f aus geſetzet, und mit dem Halbmeſſer kb der 
Bogen hb ie gezogen wird. Man koͤnnte wohl den Grund⸗ 
ſtock gerade machen, aber das Hebezeug bekoͤmmt keinen ſo 
gleichen Gang, und die Erhebung geſchieht nicht fo gleich⸗ 
foͤrmig, ſo daß man immer gleich viel Kraft zum Winden 
brauchet, als bey einem kreisfoͤrmigausgeſchnittenen. Die 
Walze wird von ihrer lothrechten Linie nicht weiter als 
17 Gr. gewendet, wenn ſie ſtraff geſpannet iſt; ſonſt aber, 
beym erſten Anfegen, kann die Entfernung der Walze der Lane 
ge der Stuͤtze genommen werden, nimmt man ſie groͤßer, ſo 
verliert man Kraft beym Winden, denn je naͤher die Wal⸗ 
ze ihrer lothrechten Lage koͤmmt, deſto weniger Kraft wird zu 
ihrem Umwinden erfodert, und deſto ſtaͤrkere Wirkung ers 
folget beym Heben. a 

Dieſes Hebezeug iſt ganz einfach, und kann bey vieler 

ley Zufällen nur von Eichenholze ohne beſondern Beſchlag 
gebrauchet werden, da man denn ihrer verſchiedene zugleich 
anbringen kann, nachdem die Nothwendigkeit und Lage es 
erfodern; wollte man aber die Walze von Eiſen machen, fo 

ließe ſich damit unglaubliche Kraft ausrichten. 


Den u Horn. 1747. 


Herr Commercienrath Polhem, deſſen Beden⸗ 
ken die Akademie über dieſe Erfindung verlanget 
hat, beliebt dabey anzumerken, wie groß das Reis 
ben ſeyn moͤchte, welches dieſes Hebezeug beym 
Andruͤcken der Stuͤtze an die Walze beſchwerte, 
und wie leicht man ſolches bey nahe ganz wegneh⸗ 
men koͤnnte. Man brauchet nur die Stine auf 
einen beweglichen Block zu ſtellen, der uͤber zwo 
Rollen gefuͤhret wird, wie die 3 Fig. der II Tafel 
ausweiſet. 
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Unterſuchung, 
die 


Eigenſchaften eines neuen 
Hebezeuges betreffend, 
das der N 
Herr Schiffsbaumeiſter Sheldon 
erfunden hat, 
und eine Hebewalze nennet 


von Pehr Elvius. 


a Herr Sheldons Beſchreibung dieſes Hebezeuges 

in der Akademie vorgeleſen wurde, fand es beſondern 

Beyfall, wegen feines leichten Baues, bequemen Ges 
brauches, und großen Vermoͤgens zu Erhebung ſchwerer Laſten, 
beſonders wenn es nach des Herrn Commercienrath Dols 
bems dabey angebrachten Verbeſſerung eingerichtet wird. 
Aber es ward zu wiſſen verlanget, was fuͤr eine 
krumme Linie das ſeyn muß, nach der man beyde 
Grundbloͤcker ausſchweifet, damit die Erhebung 
gleichfoͤrmig und beſtaͤndig erfolge, und wie die⸗ 
ſes Sebezeug bey jedem Vorfalle, mit ſeinen Grund⸗ 
bléckern und feiner Stuͤtze einzurichten iſt, daß da⸗ 
mit eine gegebene Laſt durch eine gegebene Kraft 
kann erhoben werden. Eine Aufgabe, die bey allen He⸗ 
bungen vorkoͤmmt, und was dieſes angeht, ſo verſuchte ich 
ſogleich, ſolche aufzuldſen, dieſer Verſuch gelang nae 1 
wohl, 
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wohl, daß dieſes Hebezeug in Anſehung ſeiner Theorie ſo merk⸗ 
wuͤrdig fuͤr den Geometra als nuͤtzlich fuͤr den Mechanicus iſt. 


1. 


MGB (1 Fig. der II Taf.) mag alſo die Ausrundung 
des Grundblockes vorſtellen, welche dergeſtalt einzurichten 
iſt, daß, indem die Stuͤtze ML mit ihrem einen Ende, dar⸗ 
innen eine horizontälgleichformige Bewegung gegen B 
hat, ſo wie man ſich vorſtellet, daß die Kraft ſie treibt, ſo 
fo ſoll das andere Ende L ebenfalls gleichfoͤrmig in der loth⸗ 
rechten Linie BL aufſteigen, und fo die Laſt gleichfoͤrmig ers 
hoben werden; das iſt, die Sache geometriſch auszudruͤckend 
wenn man CB fo lang als ML nimmt, fol MGB eine ſol⸗ 
che krumme Linie ſeyn, daß, wo man die gegebene Länge 
ML auch zwiſchen fie und die gerade Linie CB ſtellete, dieſer 
Lange ML eines Ende M, ſich in einer ſolchen Entfer— 
nung von CB befindet, daß fein ſenkrechter Abſtand von 
CB zu dem Stuͤcke CL allezeit in einer gegebenen Verhaͤlt⸗ 
nip iſt. 3 . 

0 Man nehme den Punkt M in einer ſolchen Entfernung 
von CB, als die Aufgabe nun erfodert, und ziehe einen 
Kreis BEN aus dem Mittelpunkte C mit dem Halbmeſſer 
CB, fo findet man, daß dieſer Kreis auf einer durch M 
mit CB parallel gezogenen Linie, ein Stucke MN fo groß 
als CL abſchneiden muß, weil CL und MN zwo gegenuͤber⸗ 
ſtehende Seiten eines Parallelogrammes CLMN, und fole 
chergeſtalt iſt NM zu der Entfernung QC zwiſchen dieſen 
beyden parallelen Linien NM und CB in der gegebenen Bers 
haͤltniß. Dieſe Berhälniß fen wie AD? AC, von wel 
chen beyden eine mit BE parallel, die andere ſenkrecht dar⸗ 
auf gezogen iſt: Wenn nun die Hypothenuſe DC gezogen 
ift, findet man, daß MN verlängert von DC und AC verges 
ftalt geſchnitten wird, daß das Stuͤck PQ zwiſchen beyden 


zu dem Abſtande erwaͤhnter Parallele QC auch die gegebene 


Verhaͤltniß AD: AC hat, und daher fo lang, als MN iſt, 
woraus PM = QN folget. Wenn alſo AC und DC nach 
Schw. Abh. IX B. D a und 
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a und d verlängert worden, bis Ca = CA oder Aa der 
Durchmeſſer des Kreiſes wird, und Cd S CD, fo iſt das 
Quadrat von QM oder von PM dem Rechtecke unter AQ, 
und Qa gleich. Aber dieſes Rechteck verhaͤlt ſich zum Recht⸗ 
ecke unter DP und Pd, wie ſich das Quadrat von AC, oder 
CB zum Quadrate von DC verhält, woraus man findet, 
daß der Punkt M im Umfange einer Ellipſe feyn muß, des 
ren bende zuſammengehoͤrige Durchmeſſer CB und CD find, 
oder daß die Ausrundung der Grundblocer nach einem ellis 
ptiſchen Bogen geſchehen muß, damit dieſe Laſt gleichfoͤr⸗ 
mig erhoben wird; welches das erſte war, das man 


ſuchte. 
2. 


Das Sweyte, wie dieſer elliptiſche Bogen zu ziehen 
iſt, daß er auch eine gegebene Laſt durch eine gegebene Kraft 
zu erheben, befoͤrderlich wird, iſt zugleich mit gefunden wor⸗ 
den. Denn wenn man mit der Stuͤtze, als mit einem 
Halbmeſſer, den Kreis BEN aus deſſen Mittelpunkte C aber 
AC wagrecht, und BC lothrecht zieht, DC aber ſchief da⸗ 
gegen in einem ſolchen Winkel ACD, daß deſſelben Tangen⸗ 
te zum Sinus Torus ſich verhält, wie die Kraft zur Laſt, 
und nachgehends eine Menge Parallelen gm mit BC, wel⸗ 
che AC, DC, und NGB, in q, p, n, ſchneiden; ferner 
pm = qa machet, fo hat man die Punkte m, wodurch die 
verlangte Ausrundung gezogen werden kann. 


3. 

Iſt aber Gegentheils die Ellipſe DB db (2 Fig.) ge: 
geben, und man will ihre rechte Stellung finden, d. i. den 
Durchmeſſer Bb, welcher fo liegt, daß wenn eine Linie 
ML fo lang, als diefer halbe Durchmeſſer, zwiſchen ihn und 
der Ellipſe Umkreis geſtellet wird, allezeit einerley Verhaͤlt— 
niß zwiſchen der Entfernung des einen Endes vom Mittel: 
punkte CL, und des andern von dieſem Durchmeſſer ſelbſt 
MN bleibt: ſo gehe man in die 1 Fig. zuruͤck, aus deren 
Verzeichnung man leicht finden wird, daß der elliptiſche 
N Aus- 
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Ausſchnitt CBMDC fo groß als der Quadrante CBNAC 
ſeyn muß, weil man ſieht, daß bende aus gleich vielen Tra 
peziis beſtehen, die zwiſchen den Parallelen q m eingeſchloſſen 
ſind, daher in beyden Reihen dieſer Trapeziorum, die zu. 
ſammengehoͤrigen, oder die zwiſchen eben den Parallelen 
enthalten find, gleich groß find. Da aber dieſer Ausſchnitt 
zwiſchen zweyen zuſammengehoͤrigen Durchmeſſern der El 
lipfe enthalten iſt, fo muß er ein Viertheil vom Innhalte 
der ganzen Ellipſe ſeyn, eben wie der Quadrant ein Viertheil 
des Kreiſes iſt: daher muß der halbe Durchmeſſer CB oder 
ML ſo groß ſeyn, daß (2 Fig.) wenn man damit als mit 
einem Halbmeſſer einen Kreis beſchreibt, deſſen Innhalt dem 
Innhalte der Ellipſe gleich iſt, daher, nach den bekannten Lehr— 
fügen von den Kegelſchnitten, dieſer Halbmeſſer der mitts 
lern geometriſchen Proportionallinie zwiſchen beyden halben 
Aren der Elllpſe iſt. Hat man alſo einen ſolchen Durch- 
meſſer gefunden, und die Ellipſe fo gefteller, daß er lothrecht 
zu ſtehen koͤmmt, fo läßt fic dadurch eine gleichfoͤrmige Gre 
hebung bewerkſtelligen, dergeſtalt, daß wenn die Seige 
halb ſo groß als der Durchmeſſer Bb genommen wird, ihr 
eines Ende in ſolchem Durchmeſſer gleichfoͤrmig naͤhert, 
oder davon entfernet; beyder Geſchwindigkeiten verhalten 
fic) wie der Sinus totus zur Tagente des Winkels, den die» 
fe zuſammengehoͤrige Durchmeſſer mit einander machen, in 
welcher Verhaͤltniß nachgehends die Kraft zur Laſt muß ge⸗ 
nommen werden. f 
Dieſe merkwuͤrdige Eigenſchaft der Ellipſe findet nicht 
nur in ihrem Ausſchnitte CD MBC ſtatt, ob gleich felbiger 
allein, oder vielmehr nur ein Theil deſſelben, im Werke 
ſelbſt allein brauchbar ift, ſondern auch in den drey übrigen Aus⸗ 
ſchnitten, ſo daß, nachdem man von den zu Bb gehörigen Durch» 
meſſer Dd, die Linien DE und de ſenkrecht auf Bb gezogen 
hat, welche Bb in E und e ſchneiden, das Ende L der Hebe 
ſtuͤtze ML, in Ee gleichfoͤrmig auf und niedergeht, da indeß 
das andere M nach Bd gleichfoͤrmig zuruͤcket, und ſich davon 
waͤhrend feines Umlaufs im Umkreiſe der Ellipſe entfernet. 
D 2 4. Wie 
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4 


Wie leicht es nun auch ſeyn mag, auf angeführte Art 
einen ſolchen elliptiſchen Bogen aufzureißen, wornach man 
die Grundbloͤcker ausſchweifen muß, fo kann man ſich fol 
che doch allezeit ſchwerer vorſtellen, als daß die meiſten Ar⸗ 
beiter ſolche ins Werk richten, und ſich die Muͤhe dazu ge⸗ 
ben wuͤrden, daher hat auch Herr Sheldon die Ausrundung 
nur nach einem Kreisbogen gemachet, welches auch im 
Werke ſelbſt auf eines hinaus kommen kann, vornehmlich, 
da man zu dieſer Abſicht keinen großen Bogen brauchet, 
und er ſich ſo ziehen laͤßt, daß er aufs genaueſte mit einem Ar 

liptiſchen uͤbereintrifft. 


In dieſer Abſicht bemerket man, daß an dem een 
Bogen MGB (1 Fig.) ein ſich niederwaͤrts beugendes Stuͤ⸗ 
cke iſt, da der Punkt G ſich am tiefſten befindet, daß ſein 
Abſtand IG von der wagrechten Linie AG am größten iſt. 
Man will alſo durch dieſen Punkt einen Kreisbogen ziehen, 
der durch B gehen, und zugleich ziemlich genau einerley Beu- 
gung mit der Ellipſe auf beyden Seiten des Punktes G hae 
ben ſoll, daß ſich alſo ſein Mittelpunkt in der Lothllnie G 
befinden muß. Dieſen Punkt G zu bemerken, iſt keine 
Schwierigkeit weiter, als FC in eben dem Winkel gegen 
CB zu ziehen, den DC mit AC machet, da denn die Linie 
IG, ond) F, da CF in den Kreis einſchneidet, mit BC 
parallel gezogen, dieſen Punkt in der Ellipſe beſtimmet, denn 
daß dieſe 10 die laͤngſte unter allen lothrechten Linien qm iſt, 
die zwiſchen die wagrechte Linie AC und den Kreis AB 
fallen, findet man leichtlich, ſo bald EC ſenkrecht auf CF 
gezogen wird, oder welches eben ſo viel iſt, in dem Winkel 
mit AC, den DC auf der andern Seite mit eben der AC 
machet/ denn da iſt auf jeder lothrechten Linie qm ſo groß, 
als vn, die groͤßte rn aber ift KF, weil F der Punkt ift, 
wo die e bait mit EC parallel geht, den Kreis 
beruͤhret. 


Von 
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Von 10 kann man auch beweiſen, daß der Mittelpunkt 
dieſes Kreiſes, zwiſchen J und einem Punkte fallen muß, 
der von G fo weit entfernet iff, als die Hebeſtange lang iſt, 
doch dem Punkte naͤher, weil der Unkerſchied zwiſchen beyden 
ſehr geringe iſt, denn da GH oder FL ſich zu IC verhält, 
wie die Laſt zur Kraft, ſo giebt dieſes zur Bewerkſtelligung 
eine bequeme Art dieſes Hebezeug mit feinen Grundbloͤ⸗ 
ckern und Hebeſtangen einzurichten. 

Man nimmt einen Halbmeſſer, welcher ſo viel laͤnger 
iſt, als der Grundblock, der Theil naͤmlich, der ausgeſchwei⸗ 
fet werden ſoll, iſt, als die halbe Laſt, die man heben will, mehr 
als die Kraft beträgt, und zieht damit auf dem Grundblode 
einen Kreisbogen MGB aus einem Mittelpunkte, der mitten 
daruͤber genommen wird, womit man denn die Ausrundung 
machet. Die Stüße wird ein wenig länger genommen, 
ohngefaͤhr fo viel, als die Tiefe der Ausrundung betra⸗ 
gen möchte; oder auch „da die Tiefe dieſer Ausrundung mei⸗ 
ſtens ganz geringe ſeyn mag, fo kann man die Stuͤtze, (wel⸗ 
cher Fänge man zuerſt nach Gefallen beſtimmt, wie es der 
ſelben Gebrauche nach am bequemften iff) für den Halb- 
meſſer anehmen, damit einen Kreisbogen MGB aus einem 
Mittelpunkte zu ziehen, deſſen Entfernung von der Lothlinie 
BL ein fo großer Theil von der Lange der Hebeſtange ſeyn 
muß, als die Kraft von der Laſt iſt. Wobey man gleich⸗ 
wohl zu merken hat, daß, wenn das Ende M der Hebeſtan⸗ 
ge auf einer Walze mit einem Haſpel gedrehet wird, wel: 
ches ſelbſt die Erhebung erleichtert, die Laſt ſo viel geringer 
zu rechnen iſt, als ſie wirklich betraͤgt, ſo viel der Walze 
Halbmeſſer kurzer ſeyn kann, als die Lange des Haſpelarms. 


5+ 
Auf diefe Art hat Herr Sheldon dieſes fein Hebezeug zwar 
eingerichtet, aber es iſt noch zu finden uͤbrig, wiegroße Laſt da⸗ 
mit kann erhoben werden. Nach dem davon uͤbergebenen 


Riſſe habe ich gefunden, 152 ne Kreisbogens Mittelpunkt 
von 


‘ 
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von der lothrechten Linie J der Lange der Stüße entfernt iſt, 
und ſolchergeſtalt allein in dieſe Betrachtung achtmal mehr 
Laſt erhoben werden kann, als die Kraft betraͤgt; aber der 
Halbmeſſer der Walze iſt auch nur zz von der Lange des 
Haſpels, alſo kann die Laſt dieſerwegen noch ſechzehnmal größer 
ſeyn, und folglich 8, 16 oder 128 mal mehr als die Kraft bes 
tragen. Rechnet man nun eines Mannes Stärfe zu 5 Lißpf. 
welches wohl kann zum voraus geſetzet werden, wenn er ſich 
angreift, ſo haben die 30 Mann, welche zu Erhebung des 
Schiffes find gebrauchet worden, 3840 Spf. erheben koͤnnen, 
das Reiben zwiſchen der Stuͤtze und der Walze mit be⸗ 
griffen. 
6. 


Man kann leicht finden, was für ein ungleiches Erhe— 
ben es fuͤr dieſe Mannſchaft waͤre, und wie viel dadurch ver⸗ 
loren gienge, wenn die Grundbloͤcker nicht ſo ausgeſchweifet 
waren, ſondern die Stuͤtze ſtatt deſſen auf einer wagrechten 
Fläche gefuͤhret würde. Denn da verhält ſich (eben wie 
unten, an dem wagrechten Theile G der Ellipſe MGB) die 
Laſt zur Kraft, wie der Halbmeſſer zur Tangente des Win⸗ 
kels zwiſchen der Stuͤtze und der Lothlinie, und wenn dieſer 
Winkel vermindert wird, nachdem die Stuͤtze mehr und mehr 
lothrecht unter die Laſt koͤmmt, indem man die letztere eve 
hebt, oder jemehr dieſer Stuͤtze Ende fortgerollet wird, 
wird auch die Erhebung nach dem den Leuten erleichtert, fols 
chergeſtalt, daß ſie ſich im Anfange bey M noch einmal ſo 
ſtark angreifen muͤſſen, als wenn die Walze auf die Haͤlfte 
des Weges nach G ift gebracht worden, oder auch, wenn 
das Erheben durch einen gehoͤriger maßen ausgerundeten 
Grundblock uͤberall gleichfoͤrmig iff, Setzte man die Wals 
ze im Anfange auf ein Drittheil der Lange der Stuͤtze in 
Herrn Sheldons Zeichnung, wie er auch anraͤth, ſo wuͤrde 
dieſe Laſt auf einem geraden Grundblocke nicht unter go 
Mann erfordern, da bey einem ausgerundeten 30 zu⸗ 

0 reichen, 


x 
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reichen, wenn ſie ſich in beyden Faͤllen gleich ſtark an⸗ 
greifen “. | : 

D4 7. Das 


* 1. Es verlohnt ſich vielleicht die Muͤhe, diefe Theorie 
etwas deutlicher auseinander zu ſetzen. Die Laſt ſey!, die 
Kraft k, die erſte bleibt beſtaͤndig, man verlanget, daß die letz⸗ 
tere auch beftändig bleiben fol. Wenn ſich die Stuͤtze in der 
Lage ML befindet, und man ſetzte, es erfolgte eine augenblickli⸗ 
che unendlich kleine Bewegung, wodurch fie die Lage ml ges 
bracht wuͤrde, fo ſenkte ſich die Laſt um den Raum LI und die 
Kraft müßte um den Raum mn — MN fortruͤcken. (II T. 2 F.) 
Man nenne CN = x, NM y, CB == ML ml a, 
fo iff aus den Geſetzen des Gleichgewichtes (pm — Pm). 
k <= LI. | und weil dieß für jedes ml ſtatt findet, und je⸗ 
des ml ein nm — NM und ein LI giebt, deren die erften 
alle zuſammen PM, die letztern alle zuſammen CL ausma⸗ 
chen, (wenn namlich die erſte Lage der Stüge, der ſenk— 
rechten CB unendlich nahe geſetzet wird,) fo iſt die Sum⸗ 
me aller (nm — NM). keder Summe aller LI. I 
gleich oder ky = l. CL. Aber CL == CN — NL, 
LN == F ( — „) alſo ky = G — ( — 
y?). ) J ober ky — X= -l. F (a- y?) oder kky? — 
2 KI xy II x? — Il a= =o, welches zeiget, daß die krum⸗ 
me Linie ein Kegelſchnitt iſt, und zwar eine Ellipſe, weil 
gleich aus der erſten Gleichung erhellet, daß y nicht größer 
als a werden kann. 

2. Dieſe Ellipſe zu beſchreiben, darf man nur zu jedem 
y das gehörige x ſuchen; weil naͤmlich & = kx: 1+ 7 
(aa — yy) fo richte man auf CB durch C eine Linie ſenk⸗ 
recht auf, welche alſo wagrecht liegen wird; auf dieſer 
Linie nehme man ein y nach Gefallen von B aus, durch 
deſſen Ende ziehe man eine Linie mit BC parallel, die man 
fo lang mache, als (aa - yY +ky: 1, fo giebt die⸗ 
fer Linie Endpunkt einen Punkt in der geſuchten frum- 
men Linie, weil naͤmlich ein Perpendikel von ſolchen auf 
CB gefallet, von C aus ein Sticke = x abſchneiden wird. 
Nun kann wegen der Zweydeutigkeit des Wurzelzeichens 
Y (aa - yy) für das ich Z ſchreiben will, genommen 
werden x (I) ky: 1+Z, (I) ky: 1 — 2. Ferner 
weil man y negativ nehmen, oder das Perpendikel pat 89 

g ur 


at u 


wie es Herr Commercienrath Polhems Verbeſſerung erfor⸗ 
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g Ta 
Das Angeführte, fo bey dieſem Hebezeuge anzubringen, 


dert, 


durch C auf die andere Seite der Linie CR ziehen kann, 
GI). ky: 1+-Z, (Ii —kys 1— 2 wo III — MH 
und HII = — I. Daß alfo jedes y zugleich negativ ges 
nommen, 4 Punkte der krummen Linie giebt, deren allemal 
2 einer fo gegen über liegen, daß die Linke; von einem zum 
andern C gebet. a ; 


3. Wenn y == iſt Z Da, und xo + a, 


4. Die Ordinaten, die von CB halbiret werden, zu fire 
den fey eine MO, fo iff die Verhaͤltniß MN: MO für alle 
beſtandig. Es fey alſo MO u, CO t, und y mu, 
fo wird NO==u F (i- mm) dafür ich ſchreibe NO = 
gu. alſo iſt x t A au und dieſes nebſt vorigen Werthe, 
wenn y in die allererſte Gleichung geſetzet, giebt € + au 
mku: I 77 @a — mmuu) woraus man erhält tt 2. 
da— mk)ut: Ida — mb)? uz; l—aa— mmuu. 
Weil nun MO eine Semiordinate ſeyn fol, muß das Glied, 
das ihre erſte Potenz enthalt, wegfallen, alſo wird lu — 
mk =o oder ml: F (lL + kk). Es iff aber m der 
Sinus des Winkels, den die Semiordinate mit ihrem 
Durchmeſſer CB machet. So wird tt aa - mm uuz 
alſo C der Mittelpunkt. 

3. Dieſes Winkels Coſinus „ iſt k: T (Uk R) und 


1 1 . a 
alſo die Tangente E die Cotangente — Aber des Winkels 


f DA 
DAC in der 1 Fig. Tangente iſt AC 1 nach Herrn 


Elvius 2 Abſ. alſo iff dieſer Winkel des Winkels der Ge: 
miordinaten mit dem Durchmeſſer complement, und folg⸗ 
lich in der 1 Fig. CD, weil ſie durch den Mittelpunkt ge⸗ 
het, der zu CB gehörige zweyte Durchmeſſer, der mit den 
Ordinaten, welche von CBhalbivet werden, bekanntermaßen 
parallel gehen muß. f ‘ie 

5 6. Das 
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dert, iſt nun noch übrig, die Ausrundung des beweglichen 
Blockes zu finden, der in der 3 5 mit ingb bezeichnet iſt, 
> 3 wie 


6. Das größte x wird gefunden, wenn man ax == a 


Ker ¥ 2 ron 7 
oder i — EC yy) = o feßet, wo y ak: 


KK + Ih und x= a KK + I): l. 


c 
7. Ueberhaupt iſt a5 (k Fa - yy) — ly)s 


177 (aa— yy), welches mit y multipliciret, die Subtan⸗ 
gente giebt. Dieſe wird alſo = o, wo dx — od. i. eben 
für die nur itzt gefundenen Werthe von x und y. Folglich 
iſt an dieſem Orte die Tangente wagrecht. Bis dahin 
wuchſen die Abfeiffen und nehmen nun wieder ab. 


8. Da ſich alſo die Ellipſe um dieſem Ort herum auf 
der einen Seite ſenket, auf der andern Seite wieder erhe⸗ 
bet, ſo wird ein Kreis, der daſelbſt einerley Kruͤmmung 
mit ihr hat, in Gegenden, die nicht weit davon entfernet 
ſind, fuͤr ſie koͤnnen beynahe gebrauchet werden. Dieſes 
Kreiſes Halbmeſſer aus der bekannten Formel — dss: 
dxddy zu finden, ſuche man erſtlich ds 2, welches — 
(aa, (kk II) — kky* —zkly FG — v)) dy?: 
II. (aa — yy) gefunden wird. Ferner iſt K: 1 — : 7 
(aa — yy) =dx: dy. alſo auf beyden Seiten differen: 
tiret und dx beflandig geſetzet — (aa — yy) + „*; 
T (aa —yy)) == —dxddy: dy? oder ad: (aa 
— yy) 3:2? —dxddy und alfo wenn man den Werth 
von dx namlich K 7 @a—yy)—lydy: (aa 
yy) brauche, ddy —atldy? : (a — y?). & @a—yy) 
— ly), Folglich der Halbmeſſer der Krümmung überhaupt 
(aa, (kk + I —kky? — akly Pla? -. 


9. Wenn man hier für y feinen Werth an dem Orte, wo 
die Ellipſe wagrecht ſtehet. (im 7 Abſ. dieſer Anmerk.) ſe⸗ 
Ket, fo findet man den Halbmeſſer der Krümmung als; 
KK 11) 3:7, und ein Kreis mit dieſem beſchrieben, 55 
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4 wie auch die Ausrundung des feften Grundblockes /B, fo 
5 2 daß der Stuͤtze anderes Ende M, den verlangten Bogen 
f MBG 


5 nach dem 8 Abſ. dieſer Anm. ſtatt der Ellipſe koͤnnen ge: 

7 brauchet werden. Da in der 1 Fig. Ac == 1, DC — ~ 
(kk +11) iſt, fo findet ſich der Halbmeſſer der Kruͤm⸗ 
mung an dem geſuchten Orte CB. AC3. DC}. woraus man 
ihn leichte genau beſtimmet hat, da ihn Herr Elvius nur 
ohngefaͤhr angiebt. : 


10, Wenn GI und CI das x und y. des 6 Abſ. der Anm. 
find, und der Halbmeſſer der Kruͤmmung bey G, r heißt, fo 
iſt 1: Tk + 11) Da; GI alſo r at; GIB. 


II. Weil IH == (t Fig.) DA. CI: CA oder == k. CI: 

Lit GI — IH oder GH == ay kk+ll): I— akk: 

Ir (kK + 1) =al: 7 &k + I) Folglich GH: CI 
c= 1: k, wie Herr Elvius 4 Abſ. des Textes fagt, 


12. Dieſes GH nimmt Herr Elvius (4 Abſ. des Tex⸗ 
tes) fuͤr den Halbmeſſer der Krümmung an, der aber nach 
meiner Rechnung (9 Abſ. der Anm.) um alkk: (KK 11) 
: kleine iff. Herr Elbius macht GH kleiner, denn er 
ſagt, der Mittelpunkt der Krümmung falle auf GI zwiſchen 
H und dem Punkte, deſſen Weite von G fo groß als CB, 
oder a. Ich ſehe aber nicht, wie Herr Elvius hier innen 
Recht haben kann? 


13. Die Gleichung k. (pm — PM) == LI. | giebt, weil 
r d.G@—— 7 (aa — yy) ), kdy— 
Idx + lydy: (aa — yy), folglich k: I = dx: dy 
hy: Pr @a— yy). Wenn man k und beſtaͤndig fete, 

> fo wurde daraus durch die Integration, die bisher gebrauchte 
Gleichung fuͤr die Ellipſe: wenn aber dieſes nicht ſeyn 
ſoll, ſo wird der Theil dieſer Gleichung zur rechten Hand 
die Verhaͤltniß k: fuͤr jeden Punkt der Linie vorſtellen, 
nach welcher der Grundblock ſonſt ausgehoͤlet waͤre, und 
man wird aus der Gleichung dieſer Linie dx ; dy ausdruͤ⸗ 
cken koͤnnen. 


14. Nennt 
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MGB. befthreiben mag. Auch dieſes hat keine Schwierig 
keit, in ſo fern man in der Ausuͤbung einen Kreisbogen ſtatt 
a des 


14. Nennt man die Subtangente auf CB von N an uns 
terwärts genommen t, fo iff. dx: dy t: y und k: 
t: y YH GA - yy). Wenn der Grundblock nach 
einer wagrechten geraden Linie ausgehoͤlet ware, wuͤrde 
t o und k I: 7 (aa — yy) oder die Laff vere 
hielte ſich zur Kraft, wie LN : NM d. i wie der Halbmeſ⸗ 
fer zur Tangente des Winkels MLN. (5 Abſ. des Textes). 


15. Ich habe geſuchet, wie groß der Fehler ſeyn koͤnnte, 
wenn man ſtatt des wahren Halbmeſſers der Kruͤmmung 
bey G, die Linie GH nimmt, (42 Abſ. der Anm.). Ich 
ſetzel nk und finde dieſen Fehler na: (un E) 3:2, 
Er iſt alſo allemal kleiner als a un, und wenn alſo n 
nur etwas groß iſt, wird er ſehr geringe ſeyn, z. E. unter 

a wenn == 8, daher kann man in der Ausubung die⸗ 
en Fehler uͤberſehen. 


16. Solchergeſtalt wird ſich auch, nach Herrn Elo. An⸗ 
geben, die Kraft zur Laſt verhalten, wie der Halbmeſſer, 
mit dem man den Kreisbogen beſchreibt, zum Abſtande des 
Mittelpunktes von CB, weil ſtatt dieſes Halbmeſſers GH 
i 1 8 iſt, und der Abſtand — Cl iſt. (u Abſ. der 

nmerk.) 8 


17. Auf der wagrechten Aushoͤlung des Grundblockes 
(14 Abſ. der Anmerk.) gehöre die Kraft k zum Abſtande y, 


die Kraft K zum Abſtande =: 5, ſo iſt K yl: f 


(mat — 7) und K: K rm — y): F (ax y?), 
Es ſeyy =F a und mz ſo iſt k: R A- 4) : 

J - sz oder beynahe — 8:4 
= 21. Dieß der Fall, davon Herr Elvius im 6 Abf. 
des Grundt. ſagt, es würde im Anfange noch einmal ſo 
viel Kraft erfordert werden, als wenn man die Walze auf 
die Hälfte des Weges gebracht hatte. 


18. Es 


a 
- 
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bes elliptiſchen nehmen darf. Denn da laſſen fich dieſe bey— 
den Ausrundungen als Kreisbogen um einen Mittelpunct KA 


ziehen, woraus der Bogen MGB nach dem 4 Abſ. zu beſchrei⸗ 
ben iff, oder MGB, ingb und 4 /g find drey concentriſche 
Kreisbogen. 


€ 


Den 14 Horn. 1742, 


18. Es ſey K die Kraft, welche im Anfange auf einem 
wagrechten Grundblocke in der Weite =a erfodert wird, 
und k die Kraft, welche in eben der Weite auf dem Ausge⸗ 


ſchweiften durch und durch erfodert wird, fb iff = 


2. Cl der 1 Fig. (6 und ro Wf der Anm.) und alfo a: am 
ak: V KRK TI alſo l k (amm — J), Fer: 
ner K: Fm -). Alſo K: Kk (amm — 1): 
r (mn ) oder KSK (amm -i); (mm -) 

Es fey mz fo iff K k V Gs: 8). Wenn ich hier 
k == 30 feße, finde ich K = 62, Wenn alſo auf dem aus⸗ 
geſchweiften Grundblocke 30 Mann die Laſt durch und 
durch zu erhalten vermoͤgend ſind, wird der wagrechte ih⸗ 
rer anfangs 62 erfordern. Herr Elvius verlanget nicht 
unter 80. Ich kann nicht abſehen, woher. Ich muß aber 
zu dieſem allen ſagen: Saluo errore calculi. Denn weder die 
Luſt, noch die Vorſtellung einiger Verbindlichkeit trieb mich 
an, die Rechnung zu wiederholen. 


VI. Der 
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Der Berg Kinnefulle *, 
im Durchſchnitte abgenommen und befihrieben 


von Herrn Johann Suenſon Lidholm, 


Volontaͤr bey der Koͤnigl. Fortification, 
eingegeben von 5 


Carl Linnaws, 


innekulle in Weſtgothland iſt einer der ſeltſamſten 

Berge in ganz Schweden, ſowohl wegen ſeiner 

f großen und gleichen Abfäge, als wegen der vers 
ſchiedenen Steinarten in jedem Abſatze. 

Herr Lidholm, welcher mein geneigter Begleiter über 
Kinnekulle war, da ich verwichenen Sommer auf Befehl 
der hochloͤbl. Reichsſtaͤnde die Reiſe durch Weſtgothland vers 
richtete, nahm ſich die Muͤhe, eine geometriſche Beſchreibung 
und Abmeſſung von Kinnekullens Höhe und ange, nebſt 
einer Nachricht von den Steinarten, Schichten und Abwechs⸗ 
lungen zu geben, die er in folgendem Durchſchnitte deutlich 
und genau bemerket hat. 

Die Linie des Durchſchnittes gieng am Wener 
See ſuͤdweſt von Hellekiis an, nach Kaͤbecks Pferdes 
weide (hoͤſthagshag) bey Tiälltorps Thiergarten (jules 
garden) nordwaͤrts Roͤſatter, ſuͤdwaͤrts Rullstorp, quer 

uͤber 


Dieſer Berg iff ſchon lange tegen des Steines der auf ihm 
bricht, und Marmor von Binnekulle genennet wird, Bes 
ruͤhmt geweſen. Motraye hat daraus ſehr alte Denk⸗ 
maale in der Kirche zu Hyſaby geſehen, welche man fir die 
erſte Cathedralkirche in Weſtgothland halt. Motr. Voy. 
T. II. ch. 12. p. 279. & 
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über die Breite von Soͤgkullen, niederwaͤrts auf der oſtli⸗ 
chen Seite zwiſchen der Norrſkagarna, bey Skalltom⸗ 
ten, nordlich Waͤſtſaͤtter, niederwaͤrts nach Kierregaͤrds 
Felſen. 4175 ‘ , 
Die Beſchreibung, welche hier nach der Ordnung der 
Buchſtaben folget, iſt von der weſtlichen Seite genommen, 
die ſich nach dem Wener wendet. 
a) Grober weißgelber Sandſtein, oben mit ſchwarzer 
Gartenerde, etwas roth untermenget. Der Berg ſtrecket 
fic) laͤngſt in den See hinaus, eben wie ins Sand. Auf dem 
Lande ſteigt der Sandberg 1450 Ellen hinauf, deſſen ſenk⸗ 
rechte Höhe mit dem ganzen Abhange 41 Ellen iſt. 

b) Soͤkaback. Hier faͤngt der rechte Kalkberg an, aus 
dem hier Kalk gebrannt wird. Er beſteht aus dreyerley 
Steinet rechter Kalkſtein, Leberſtein, der Funken von ſich 
giebt, und in Stuͤcken ſpringt, wenn er durch und durch warm 
wird. Orſten, der in Röhren, wie Salpeter, gewachſen 
iſt; auf dieſen Steinarten liegt ein ſehr duͤnner ſchwarzer 
Schiefer, daruͤber eine rothe Erde, in welcher ſich eine Menge 
ſchwarzer Feuerſteine befindet. Der Berg ſteigt der Lange 
nach 800 Ellen, ſenkrecht 36 Ellen. 

e) Der Boden des Berges iſt grüner Griffelſtein, 
etwa 2 Ellen dicke, oben darauf liegt der graue Topfſtein, 
und darauf der rothe, der auch an der Ecke des Berges her- 
aus ins Freye geht, und ſich wie eine Bedeckung um den 
grauen herumzieht. Hierauf befindet ſich ſchwarze Erde; 
der Berg ſteigt in die Lange goo Ellen. 

d) Hier findet ſich ein gruͤnlichter Topfſtein, (Taͤlljeſten) 
der aber ſeiner vielen Riſſe wegen zu nichts taugt, als zu 
Mauerwerke, die Bauern nennen ihn Gärrſten. Er er⸗ 
hebt ſich in der Lange 600 Ellen, ſenkrecht von e bis e 77 
Ellen. 

e) Hohe Felſenruͤcken, mit lauter rundlichten Grauſtei⸗ 
nen erfuͤllet, an der Lange 600 Ellen. 

N f) Stare 
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f) Starker und dicker ſchwarzer Schiefer, soo Ellen 
lang. bin e 

g) Die höchfte Spitze, die aus groben und hartem Sand» 
ſteine beſteht, mit ſchwarzer Gartenerde (Mylla) oben auf, 
die Lange quer über von g nach g 8623 Elle, ſenkrechte Hobe 
von e bis g 243 Ellen. Auf der Grange zwiſchen den Wale 
dern von Medelplana und Oeſterplana befindet ſich ein 
großer und tiefer moſichter Sumpf: Mitten im Sumpfe ſteht 


der Scheidungsſtein (Skilnads Stenen). Die ganze ſenk⸗ 


rechte Höhe von der wagrechten Linie hinauf iſt 397 Ellen. 

Die Längen an beyden Seiten und die Höhen des oͤſtli. 
chen Gebirges laſſen ſich nach dem beygefuͤgten Maaßſtabe 
abnehmen, ihe Wi ' 

Heſtingskirche (Heſtingskyrka) ift ein Berg oder eine 
Klippe, worauf eine Wieſe liegt, welche die Kirche von Wes 
ſterplana allezeit beſeſſen, und für 2 Thaler Silbermuͤnze vers 
pachtet hat. Dieſe Wieſe ſtrecket ſich ſo lang als der Berg, 
162 Ellen. Dieſer Berg iſt der hoͤchſte Sandberg, der ſich 
um Rinnekulle befindet. Mitten auf ſeiner Seite waͤchſt 
Hedera, 1 Fig. In dieſer Kluft haben die Raben ihren 
jährlichen Aufenthalt, 2 Fig. Mitten auf dem Berge ift 
das Frühjahr und den Herbſt ein ſteiler Waſſerfall. Der 
Wenerſee reichet bis an feinen Fuß. Der Berg liegt ſuͤd⸗ 
weſt vor der Spitze, ſeine lothrechte Hoͤhe iſt 42 Ellen. 

Martorpsklippe liegt ſuͤdwaͤrts vor der Spitze, und 
iſt 26 Ellen ſenkrecht hoch, aus rothem Topfſteine. Auf ihr 
befindet ſich eine Waſſermuͤhle mit einem oberſchlaͤchtigen 
Rade, die zum Landſitze Martorp gehoͤret. 

Kleine Brattefors liegt mitten zwiſchen Martorps. 
klippe und dem großen Brattefors. Der untere Berg iſt 
eine große Hoͤhle, und darunter findet man gruͤnen Schiefer, 
(Griffelſtein) worinnen der rothe Topfſtein liegt. Hier iſt 
ein ſtarker Waſſerfall geweſen, da man aber den Berg ab⸗ 
maß, befand ſich kein Waſſer daſelbſt. Oben auf dem Berge 
iſt eine tiefe Höhle, 8 Ellen lothrecht tief, 74 Elle im Durch⸗ 

Y mefler, 
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meſſer, wie ein kupferner Keſſel. Auf derſelben Boden liegt 
ein Grauſtein. 

Große Brattefors liegt ſuͤdoſt von der hohen Spitze, 
(Hoͤgkullen) 35 Ellen ſenkrecht hoch. Davor iſt ein ſtarker 
Waſſerfall. Das Waſſer ſtuͤrzet an einer tiefen Höhle am 
Felſenruͤcken nieder, und rings um die Höhle liegen ganz kleine 
ausgeworfene Griffelſteine, unter denen ſich oft Feuerſteine 
befinden. Unter dieſem Falle iſt die Hoͤhle ſo groß, daß viele 


Perſonen darinnen vom Waſſer frey ſitzen können. Unter 


dieſem findet ſich grüner Griffelſtein, auf dem der rothe Topf⸗ 
ſtein liegt. 

Dieß iſt die Erklaͤrung des von Herrn Lidholm geltefers 
ten Durchſchnittes. Mehr Merkwuͤrdigkeiten von Kinne⸗ 
kulle werde ich in der weſtgothlaͤndiſchen Reiſebeſchreibung, 
die itzo unter der Preſſe iſt, melden. 


Den 14 Horn. 1747. 
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Nutzen einiger beſondern Gewaͤchſe, 
zur Verbeſſerung der Landwirthſchaft; 
Pehr Kalin, 


sf aller Ergebenheit und gehorſamſtem Danke 


erkenne ich die guͤtigſte Vorſorge, welche die 
Koͤn. Akad. der Wiſſenſchaften, meine Reiſe in f N 
die norolichen Theile von America zu befördern, anwen⸗ 
den will, wodurch mir, wenn es Gott gefällig iſt, Gelegen- 
heit gegeben wird, das Talent, das ich mir habe erwerben 
koͤnnen, vornehmlich in der Naturgeſchichte, zum Nutzen des 
Vaterlandes in der Haushaltung anzuwenden. 
Aber deswegen muß ich die Unterſuchungen nicht ver⸗ 
ſchweigen, die ich nun ſeit verſchiedenen Jahren wegen eini⸗ 
ger beſondern Gewaͤchſe angeſtellet habe, deren Kenntniß 
meine Landsleute nicht ohne einen merklichen Verluſt entbeh⸗ 
ren koͤnnen. e n 
Bekannter maaßen habe ich die verſchiedenen Jahre, da 
ich mich zu Upſal aufgehalten, das Gluͤck genoſſen, von dem 
Hofgerichtsrathe Herrn Baron Sten Carl Bielke unter: 
halten zu werden, der auch zu allen meinen bisherigen Reiſen 
die Koſten gegeben hat. Da er dieſe Zeit uͤber ſich ſeines 
Amts wegen oft in Abo aufhalten mußte, ſo brauchte er mich, 
über die Gewaͤchſe Aufſicht zu haben, die er von nordiſchen 
Oertern, beſonders den nordlichen Theilen Aſiens, geſammlet 
hatte. Da nun dieſes Herrn vornehmſte Abſicht war, folche 
Gewaͤchſe zu ſammlen, zu verſuchen und zu vermehren, welche 


Schw. Abb. IX: B. } E ! zu 
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zu Verbeſſerung der Landwirthſchaft dienen, fo habe ich igo 
nur die Ehre, von allen dieſen gegenwaͤrtig die allervortheil⸗ 
hafteſten zu nennen, damit ein folder Schatz nicht in Ver⸗ 
geſſenheit koͤmmt, wenn er vielleicht kuͤnftig, wie bisher, öfters 
zu Verwaltung ſeiner Geſchaͤffte abweſend iſt, und mich auf 
einige Zeit entbehren muß, da ſolche Sachen leicht vernach⸗ 
laͤßiget, und {pat oder niemals ein andermal wieder aufge⸗ 
nommen werden. Ueber dieß erfordert meine Erkenntlich⸗ 
keit gegen ein geliebtes Vaterland, das ich bald mit einer 
langen und gefaͤhrlichen Reiſe verlaſſen muß, ihm einige Ge⸗ 
faͤlligkeit zum Danke zu hinterlaſſen, daß es mich erzogen und 
wohl erzogen hat. : 


Gewaͤchſe, die zu Fabriken dienen. 


1, Ifatis Sibirica, Waid, eins von den allermeiſt gebraͤuch⸗ 
lichſten Faͤrbekraͤutern. Dieſe Ausartung (varietas) aus 
Siberien, laͤßt ſich, wie der Herr Baron gefunden hat, 
mit beſonderm Vortheile in aufgearbeiteten Suͤmpfen 
bauen. So koͤnnen Moraͤſte in eintraͤgliche Felder fuͤr 
Fabriken verwandelt werden. 

2. Linum perenne Sibiricum, eine beſondere Art von Lein, 
welche viele Jahre auf einer Wurzel ſteht und wieder 
waͤchſt. Die Kälte fürchtet fie deſto weniger, da ihre 
ſpaͤten Schoͤßlinge den ganzen Winter durch grün unter 
Eis und Schnee ſtehn, und dieſes ohngeachtet, ohne daß 
ein Blatt abfaͤllt, das naͤchſte Fruͤhjahr ihr Wachsthum 
fortſetzet. Sie waͤchſt hoͤher und fruchtbarer als einige 
andere Art Lein, daß man von 20 bis 230 * vollkommen 
ausgewachſene Stengel auf einer und derſelben Wurzel 
rechnen kann. Am beſten koͤmmt ſie in ſandvermengtem 
Erdreiche fort, das nicht allzu hoch und trocken liegt. Aus 
den angeſtellten Verſuchen findet man auch, daß ſein Fa⸗ 
den fo ſtark, wo nicht ſtaͤrker iſt, als von unſerm ordent⸗ 
lichen Leine. 

| 3. Urti- 
So ſtehen die Zahlen im Grundtexte. 5 
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3. Urtica Sibirica, eine fonderbare Art von Reſſeln, die 
Manns hoch, ja wenn ſie in fettem und warmen Erdreiche 
ſtehen, wohl zweene Mann hoch waͤchſt, und nach des 
Herrn Baron Bielke damit angeſtellten Verſuchen eben 
den Nutzen giebt, wie unſer ordentlicher Hanf oder Lein. 
Gewaͤchſe, die zur Leibesnahrung dienen. 

4 Afpalathus, ein ſonderbarer Baum der Erbſen traͤgt, und 
in dem nordlichen Theile Aſiens wild waͤchſt. Herr Ba⸗ 
ron Bielke hat deſſen zwo Arten, eine große und eine 
kleine. Außer dem, daß dieſe Erbſen eine dienliche Speiſe 
für Menſchen und Vieh find, dienet er auch zu fehr ſchö⸗ 
nen Hecken, und ſein Laub iſt ein ſehr wohlſchmeckendes 
Futter für Pferde und Vieh, u. ſ. w. Doch iſt die Unge⸗ 
legenheit dabey, daß diejenigen, welche allerley gefraͤßige 
Thiere, beſonders Schweine halten, ihn vor denſelben wohl 

inacht nehmen muͤſſen, weil die Wurzeln einen ſuͤßen Gee 
ruch und Geſchmack, völlig wie friſches Malz haben. 

5. Vicia alba, wovon hier eine gar beſondere Varietaͤt vor⸗ 
handen iſt, welche jaͤhrlich ungemein viel weiße, ſchoͤne 
und wohlſchmeckende Erbſen giebt. Das Stroh iſt gut, 
das Vieh damit zu fuͤttern. 

6, Vicia pedunculis vnifloris ete. waͤchſt im nordlichen 
Aſien, und giebt jaͤhrlich eine Menge wohlſchmeckender 
platter grauſprenklichter Erbſen. Das Vieh frißt das 
Stroh ſehr gern. Vordem hat man ſie nicht in Europa 
geſehen. Dieſe, und naͤchſtvorherſtehende, muͤſſen jedes 
Jahr geſaͤet werden. 

7. Helxine Sibirica, ſiberiſcher Buchweizen. Den Nu 
Gen deſſelben hat der Herr Archiater Linnaͤus ausfuͤhr⸗ 
lich in den Abhandl. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1744 
erwaͤhnet. 


Grasarten zu Heu. 
8. Auena perennis, floribus in eadem ſpicula mafenlinis 
et hermaphroditis, Fl. Suec. 98. Habergras (Hafregräs) 
E waͤchſt 
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waͤchſt $ bis 2 Ellen hoch, viele Jahre aus einer Wurzel. 
Stiel und Blatt ſind dem gewoͤhnlichen Haber ſehr aͤhn⸗ 
lich, aber dünner und feiner. Aber es kann viel dichter 
und fruchtbarer wachſen, denn man ſieht oft in fetterer 
Erde aus einer Wurzel einen Buſch einer Ellen dick auf 
wachſen, der aus vielen 100 Stengeln beſteht, die ſo dicht 
ſind, daß man nicht leicht mit einem Stabe durchſtoßen 
kann. Er iſt blattreicher als die meiſten andern Gras⸗ 
arten, daher auch zum Futter für das Vieh hoͤher zu ach⸗ 
ten, Der Saame, der von ungefaͤhr rings herum ver⸗ 
ſtreuet worden, hat gewieſen, daß er auch auf dem ſtreng⸗ 
fen ſteinigen Erdreiche fortkoͤmmt. Sonſt nimmt es faſt 
mit allem Erdreiche und aller Lage vorlieb, nur zu niedrige 
ſumpfige Stellen ausgenommen, felbft in bloßem Sande 
hat man es von feiner ſonſt gewöhnlichen Laͤnge geſehen. 
Dieſes Habergras wird im Fruͤhjahre zeitig, läßt ſich aber 


verſchiedenemal im Sommer hauen, und da man kaum 


eine andere Grasart ſehen wird, wornach das Vieh fo be— 
gierig waͤre, ſo iſt es doch bisher von dem Herrn Ba⸗ 
ron an nicht mehr als an zween Dertern in Schweden 
gefunden worden, naͤmlich im Vorgebirge Simpenaͤs, 
bey Alandshaf, und auf einem Eilande in den Scheren 
von Inio, in dem Lehne von Abo, wo kein Vieh zur 
Weide hingetrieben wird, welches es ſonſten an dieſen 
Stellen, wie vermuthlich an vielen andern in Schweden 
geſchehen iſt, wuͤrde ausgerottet haben. Eben ſo hat Herr 
Prof. Gmelin dieſe Grasart in Siberien gefunden. 
Eine Wieſe voll ſolchen Graſes, deſſen Wurzeln gleichfalls 
wie neues Malz riechen, muß beſonders vor Schweinen 
wohl in Acht genommen werden. Wegen ſeines etwas 
großen Saamens laͤßt ſich dieſes Gras beſſer ſaͤen, als 
die meiſten andern, da die zarten und kleinen Saamen Be⸗ 
ſchwerlichkeit verurſachen, wenn man damit Verſuche an⸗ 
ſtellen will. Auch den Vorzug hat es, daß es gleich das 
erſte Jahr kann zu Heu gehauen werden, wenn man es 
fuͤr 


* 
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fir ſich allein fact, ohne es mit anderm zu vermengen, wie 
ſonſt mit Heuſaamen zu geſchehen pflegt. 
9. Feſtuca perennis, radice repente, findet ſich in Rußland 
und dem ganzen nordlichen Aſien. Naͤchſt vorhergehen⸗ 
dem findet man ſchwerlich eins, das ſo dicht als dieſes 
waͤchſt, vornehmlich am Waſſer, oder ſonſt in fettem und 
trocknem Erdreiche. Es iſt eben ſo blaͤtterreich, und 
waͤchſt auch ſo hoch, wo nicht noch hoͤher. Das Vieh 
frißt es eben ſo gern, und es kann auch mehr als einmal 
des Jahres zu Heu gehauen werden. Da es aber mit 
feinen ſchwarzen Wurzeln fortkriecht, und mehr als ge: 
woͤhnlich zu treiben geneigt iſt, fo darf man es nicht bey 
Luſtgaͤrten oder andern Garten haben, da es mehr Scha— 
den thun wuͤrde, als ſelbſt (Hwitroten). 

10. Triticum perenne, {pica nutante, Sibiricum; Weizen: 
gras mit geſenkter Aehre. Hat wie das Habergras N. 8. 
die Geſtalt unſerer gewoͤhnlichen Getreidearten, waͤchſt 8 
bis 9 Viertheil hoch im Halme, hat viele ſaftvolle Blaͤtter, 
und wird vom Vieh begierig geſuchet, ehe der Saamen 
reif und der Halm vertrocknet iſt. Es waͤchſt auch viele 
Jahre aus einer Wurzel auf, hat aber nicht die Beſchaf— 
fenheit, wie R. 8. und 9. daß man es in einem Jahre 
verſchiedenemal hauen koͤnnte. In ſandigtem Erdreiche 
waͤchſt es wild, laͤßt ſich auch leicht faen und bauen, und 
kann eben das Jahr gehauen werden, in dem man es ge⸗ 

ſaͤet hat. N 

II. Fefluca perennis etc, Aengſwingel Lin, Fl.Su.gr. Man 
findet eine ſonderbare Mannigfaltigkeit deſſelben an Meer- 
ufern, wo es gemeiniglich uͤber eine Mannslaͤnge waͤchſt. 
Es hat viel ſehr lange und weiche Blaͤtter, welche das 
Vieh begierig aufſuchet. Es laͤßt ſich auch ungemein 
leicht auf Wieſen ſaͤen und fortpflanzen, und bezahlet die 
Koſten reichlich. Das erſte Jahr, da es geſaͤet worden, 
kann es ſchwerlich gehauen werden. 7 

12. Foſtuca ariftata perennis Eſthonica, dem vorigen ſehr 
ähnlich, ſowohl beym erften Anſehen, als dem Nutzen nn 
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Es wuͤrde, wie jenes, an Nutzen kaum ſeines gleichen ha⸗ 
ben, wenn es im Fruͤhjahre ſobald zeitig wäre als N. 8. 9. 
Aber es waͤchſt doch das erſte Jahr ſo viel, daß es kann 
gehauen werden. * 

13. Agrofis, Piphwen. Linnaͤus Fl. Suec. 59. waͤchſt zu 2 
bis 3 Ellen lang, laͤßt ſich auch leicht faen und fortpflanzen, 
ſowohl auf freyen als waldreichen Huͤgeln, in waldigten 
Gegenden, altem Lande, wo man ehedem Waldungen 
verbrannt hat, und angebaueten Suͤmpfen. Es iſt eine 
von den blattreichſten und weichſten Grasarten, und wird 
mit beſonderer Begierde, vornehmlich von Pferden, aufge⸗ 
ſuchet, doch auch von anderem Vieh, dem es ein angeneh⸗ 
mes und wohlſchmeckendes Futter giebt. Es hat auch 
vor den meiſten andern Graͤſern den ſonderbaren Vorzug, 
daß es eben wie N. 8. und 9. unter die zeitigſten Gewaͤchſe 
im Fruͤhjahre gehoͤret, und dabey eben wie jene, noch im 
ſpaͤteſten Herbſte grün und friſch iff. Es kann alſo im 
Fruͤhjahre, ehe noch die Wieſen ſonſt von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Graſe gruͤn werden, Nutzung zur Weide geben, als 
auch im ſpaͤten Herbſte, wenn andere Grasarten welk und 
verdorret find. Doch das erſte Jahr, nachdem es geſaͤet 
worden, laͤßt es ſich nicht hauen. N 

14, Melica Sibirica, iſt zwar nicht viel höher als eine Elle, 

da es aber eben ſo dicht und in ſo große Buͤſche, wie das 
Habergras N. 8. waͤchſt, auch fo häufige und gelinde Blaͤt⸗ 
ter hat, und auf bergigten, trocknen, magern Stellen waͤchſt, 
ſo verdienet es doch nebſt den vorigen hochgeſchaͤtzt zu 
werden, weil ſolche unfruchtbare Oerter dadurch vortheil⸗ 
haft zu nutzen ſind. Der Saame iſt ohngefaͤhr ſo groß 
als die Mannakoͤrner, und hat einen Mandelgeſchmack. 


Heuarten von andern Gewaͤchſen. 


15. Vicia perennis maxima, waͤchſt wild in den nordlichen 
Theilen von Aſien. Alle landverſtaͤndige und erfahrne 
Hauswirthe wiſſen, wie nuͤtzlich die Wicken zur Fuͤtterung 

a des 
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des Viehes ſind; aber die bisher dazu gebrauchten Wi⸗ 
cken wachſen kaum, oder nie ſo lang, als ein Erbſenſten⸗ 
gel, und muͤſſen dabey jedes Jahr von neuem geſaͤet wer⸗ 
den, dagegen dieſe Wicken eine von den fruchtbareſten und 
hoͤchſten Futterarten find, die man nur finden kann, weil 
ihre Laͤnge oft 3 bis 4 Famnar und daruͤber betraͤgt, auch 
viele Schößlinge aus einer Wurzel wachſen. Sie find 
gelinde und dem Vieh ſehr angenehm, werden auch ſehr 
bald im Fruͤhjahre zeitig, und laſſen ſich des Sommers 
verſchiedenemal hauen, auch wachſen ſie mehr als ein Jahr 
nach einander aus einer Wurzel, ohne daß man ſie jaͤhrlich 
faen dürfte. Gegen den Herbſt des erſten Jahres fons 
nen ſie gehauen werden, da ſie ſchon oͤfters zwo Famnar 
lang ſind, ob ſie gleich das erſte Jahr nicht bluͤhen. 

16. Clymenum pili facie, eine Erbſenart, auch aus dem nord⸗ 
lichen Aſien, waͤchſt viele Jahre aus einer Wurzel in 
zahlreiche und zu 5, 6, 7 Ellen lange Stengel auf, wird 
bald im Fruͤhjahre zeitig, giebt gut Viehfutter, aber mit 
der Unbequemlichkeit, daß der Saame gemeiniglich 2 Jahre 
in der Erde liegt, ehe er aufgeht, da indeſſen ein anderer 
an feiner Stelle wachſen kann, bis er hervorkoͤmmt, nad)» 
gehends dauert er deſto laͤnger, ehe die Wurzel ausgeht. 

17. 18. Hedyſarum ſiliqua laeui etc, und Onobrychis Dod. 
find zwo Arten wildes Heiligheu aus den nordlichen Thei⸗ 
len Aſiens. un 

In allen Haushaltungsbuͤchern wird das Heiligheu 
(Saint foin) geruͤhmet, daß es ein herrliches Viehfutter iff, 
und fette, wohlgeſchmackte, und haͤufige Milch verurſachet. 
Wer aber in unſern kalten, nordiſchen, mit Bergen und 
hartem Grauſtein vermengten Feldern, als ein Hauswirth, 
Saamen aus Frankreich, England u. ſ. f. verſchreiben 
wollte, wuͤrde feine Rechnung nicht dabey finden, dagegen 
dieſe vorhin erwähnte Arten in unſerm Lande wohl forts 
kommen. n 

Die erfte, oder dag Hedyfarum, hat eine fleifchichte, 
wohlſchmeckende Wurzel, die ſich in verſchiedene Theile, 
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wie die Paſtinakwurzel, zertheilet, und wohl einmal in der 
Kuͤche koͤnnte gebrauchet werden. Sie waͤchſt am frucht⸗ 
barſten an den Oertern, wo Stroͤme u. d. g. im Winter 
austreten, als, bey dem großen Wolgaſtrom, ehe er in die 
caſpiſche See faͤllt. W 
Die zweyte Art, die Onobrychis, theilet ihre Wurzeln 
in zaͤrtere Fäden von ſuͤßem Geruch und Geſchmack, und 
koͤmmt nur an trocknen Stellen und auf Hoͤhen fort. Ich 
habe im verwichenen Herbſte mit Verwunderung an ihr 
geſehen, wie ſie auf einem ſteinigten Huͤgel gewachſen iſt, 
da ſie das Jahr zuvor war geſaͤet worden; das Erdreich 
daſelbſt war eine mit Stein vermengte ja halb verſteinerte 
Art Pinmo, wo eiſerne Stangen us a, ſolche Geraͤthſchaft 
kaum das Geringſte abarbeiten konnten. Gleichwohl, da 
ein langer Graben 2 Ellen tief darinnen ausgehoͤlet wur⸗ 
de, ſo draͤngten ſich die Wurzeln dieſes Heiligheues, die 
nur ein Jahr Zeit gehabt hatten zu wachſen, durch 
unſer ſo ſteinhartes Erdreich, ſo daß die Waͤnde oder Sei⸗ 
ten des Grabens bis auf den Boden voll ſolcher zarten 
Wurzeln waren, die nach allem Vermuthen noch tiefer 
giengen, und alſo aus ſolchen harten Steinhuͤgeln frucht⸗ 
bare Wieſen machen. | 
Dieſe beyden Gewaͤchſe erreichen, wenn man fie recht 
abwartet, 7 Viertheil Lange, man kann fie nicht eher hauen, 
als das andere Jahr, nachdem ſie ſind geſaͤet worden. 
19. 20. Sphondylia, zwo Arten aus dem nordlichen Aſien, 
die ihrer großen Blatter und ſelbſt Stengel wegen, dabey 
ſie doch zart ſind, eine ungewoͤhnliche, ja manchmal dop⸗ 
pelte Mannshoͤhe erreichen, und ein ſehr fettes, fruchtba- 
res, am Geſchmacke etwas ſalzigtes Futter fuͤr die Kuͤhe 
geben, das denenſelben ſehr angenehm iſt. Zum Hauen 
dienen ſie nicht eher, als das andere Jahr, nachdem ſie ſind 
gefact worden. \ era, 
Ich koͤnnte noch mehr mit eben fo gutem Grunde an- 
fuͤhren, wenn ich mich nicht in den Graͤnzen zu halten hätte, 
welche die Abhandlungen der Kon, Akad. der Wiſſenſchaften 
einem Aufſatze vorfchreiben, Ich 
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Ich wuͤnſche, daß das Vaterland den Nutzen bald ſelbſt im 
Werke empfinden möge, der aus dieſen Gewaͤchſen entſpringen 
kann. Weil fie aus kalten nordlichen Ländern, u. verſchiedene von 
ihnen aus ſandigtem Erdreiche, kommen, auch unſern Winter 
nicht mehr als unſere Tannen und Eichen fuͤrchten, fo wuͤrden 
ſie in unſern kalten und ſandigten Landſchaften mehr Nutzen 
bringen, als alle ſuͤdlaͤndiſche, die aus einem gelindern Boden 
und fruchtbaren Erdreiche hieher gebracht werden, verſpre⸗ ; 
chen koͤnnen. Wie gut ſie forkommen, habe ich in den 

Pflanzſchulen geſehen, die der Herr Baron Bielke mit Koſten 
angelegt bat, und erfreue mich, daß ich der erfte bin, welcher 
dem gemeinen Weſen von dieſen nüglichen Arten und Man⸗ 
nigfaltigkeiten Nachricht ertheilet, da man von allen, das 7. 
ausgenommen, welches der Herr Archiater Linnaͤus vorer⸗ 

waͤhntermaßen geruͤhmet und beſchrieben hat, bisher gar nicht 
dachte, daß fie zur Wirthſchaft nuͤtzlich waren, N. 1. 5. und 
die Onobrychis N. 18. werden wohl in eben der Art (Spe- 
cies) in ſuͤdlichen Landern Europens gebrauchet, aber dieſe 
Abartungen (Varietates) geben in Schweden, als Eingebohr⸗ 
ne kalte Lander, einen Nutzen, den man von den erſten nicht 
zu erwarten hat. 
N. 8. 11. 13. find in Schweden und Finnland geſamm⸗ 
let worden. 

N. 5. 12, hat der Herr Baron aus Eſthland erhalten, ob 
er wohl auch darnach einmal N. 12. in Roflags Scheren 
bekommen hat. 

N. 1. 2. 3. 4. 6. 7. 9. 10. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. find 
alle aus den nordlichen Theilen Aſiens gekommen, und bis⸗ 
her in Europa deſto ſeltſamer, da wenige der ſuͤdlaͤndiſchen 
Kraͤuterkenner ſelbige noch geſehen haben, und die ſolche ken— 
nen, haben ſie nicht lange bekommen. Sie haben auch mit 
den meiſten uͤbrigen Gewaͤchſen, die aus dem nordlichen Aſien 
kommen, den Vorzug gemein, daß ſie im Fruͤhjahre b ald 
zeitig werden, und im Sommer geſchwinde reifen. 

Herr Baron Bielke laͤßt dieſe alle, wie die übrigen Gee 
waͤchſe und Pflanzen, die er bauet, ihrer Abwartung und ih⸗ 
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rem Nutzen nach weitlaͤuftiger beſchreiben, wenn er einige 
Gelegenheit und Zeit dazu bekoͤmmt. 

Uebrigens will ich dieſe Gewaͤchſe nicht ruͤhmen. Wer 
es bloß höret, würde es nicht glauben, wer es aber verſuchen 
will, wird zugeſtehen, daß man ſie nicht genug ruͤhmen kann. 


Den 7 März 1747. 


Nachdem der Herr Baron Bielke in der Zufams 
menkunft der Akademie den 21. Aug. 1744. dieſe Ge⸗ 
wichfe nebſt mehrern ſibiriſchen Pflanzen, und dae 
bey der Akademie von ſeinem Vorſatze Nachricht 
ertheilet hatte, zu verſuchen, wie ſolche zum wirkli⸗ 
chen Nutzen unſers Landes muͤſſen gezogen und ge⸗ 
wartet werden, welches in feinem Garten zu Loͤfſtad 
bey Upſal geſchieht, fo erſuchte die Akademie die 
Herren Alſtroͤm, Linnaͤus, Triewald, Elvius und 
Claeſſon, den folgenden Sommer dieſe Verſuche zu 
befehen, da fie denn das Dergnügen genoſſen, durch 
erwähnte Herren von demſelben glücklichen Aus» 
ſchlage unterrichtet zu werden. Die Kenntniß, Gee 
ſchicklichkeit und der Fleiß, womit Herr Ralm dem 
Herrn Baron iſt behuͤlflich geweſen, dieſe Gewaͤchſe 
zu ſammlen und abzuwarten, weiſen gleich, wen die 
Akademie zu der wichtigen Reiſe nach America hat 
zu erwaͤhlen gehabt. 
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VIII. 


Beſchreibung 


einer gelben Glaſur auf Porzellan 
und Thongefaͤße, 


von 5 
Thomas Blixenſtierna. 


Han nimmt ein Pfund rothe Silberglaͤtte, und 
10 Loth wohl calcinirte weiße Kieſelſteine, oder 
in Mangel derfelben eben fo viel caleinirten weißen 
Sand, beydes ſtoͤßt man und zermalmet es ganz fein, vers 
menget es auch ſo genau zuſammen, als moͤglich iſt. Nach⸗ 
gehends thut man alles zuſammen in einen reinen und guten 
Tiegel, der wieder wohl zugedecket wird, damit von den Koh⸗ 
len, die man uͤber ihn weglegen muß, nichts hineinfaͤllt, und 
die Glaͤtte wieder zu Bley machet. Nachgehends zuͤndet 
man das Feuer an, und giebt nach und nach eine gute Schmelz⸗ 
hitze; nach einer halben Stunde wird der Tiegel geöffnet, und 
die Materie darinnen mit einem gluͤhenden Eifen umgeruͤhret, 
wieder zugedecket, und noch eine halbe Stunde mit dem Feuer 
fortgefahren, der Tiegel herausgenommen, und die Materie in 
einen eiſernen Moͤrſer ausgegoſſen, oder in einen andern darzu 
dienlichen Inguß, ſo hat man ein kleines durchſcheinendes 
Glas, dem Anſehen nach wie Bernſtein. 

Man ſtoͤßt dieſes Glas zu einem groben Pulver, welches 
man auf einen wohlglaſirten ſteinernen Teller ſchuͤttet: Als⸗ 
denn loͤſet man 1 Quentchen Silber in 2 Loth Scheidewaſſer 
auf, und gießt es auf das zerſtoßene Pulver auf den Teller, 
ruͤhret alles zuſammen mit einem Hoͤlzchen wohl durcheinan⸗ 
der, und gießt es wieder in den vorhin gebrauchten Tiegel, 

der 
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der mittlerweile im Feuer geſtanden hat; man laͤßt ihn wie⸗ 
der noch eine halbe Stunde uͤber in vollem Schmelzfeuer 
ſtehen, ſo wird die Materie, nachdem man ſie zuvor mit dem 
Eiſen gut umgeruͤhret hat, wohl fließend ausgegoſſen, und 
bleibt nicht viel am Tiegel haͤngen, und ſo wird die verlangte 
Glaſur verfertiget. oat Ve 

Nun iſt noch übrig zu melden, wie dieſe Glaſur auf aller⸗ 
ley von Thon verfertigte und ausgebrannte Arbeiten kann 
angebracht werden. Naͤmlich die Materie oder Glaſur wird 
ganz fein geſtoßen und auf einem harten Marmorſteine ge⸗ 
rieben; denn je feiner man ſie machet, deſto geſchwinder und 
beſſer geht alsdenn das übrige vor fih, Was man nun 
glaſiren will, muß man zuvor unter einer dazu eingerichteten 
Muffel wohl gluͤhen, und genau Acht geben, daß keine Kohle 
darauf faͤllt, weil ſolches ſonſten Flecke verurſachet, die keinen 
Nutzen bringen; nachgends wird es ſo gluͤhend herausgenom⸗ 
men und geſchwind mit dem Glaſurpulver beſtreuet, welches 
ſich feſt anhaͤngt, ſo viel als noͤthig iſt, das uͤbrige faͤllt von 
ſich ſelbſt ab: Alsdenn ſetzt man das Gefäß wieder bedacht: 
ſam unter die Muffel, bis die Glaſur uͤberall flüßig iſt, wel» 
ches man am allerbeſten am Glaͤnzen ſieht, nimmt es endlich 
heraus, und beräuchert es überall, fo wie es noch gluͤhet, ents 
weder mit Tobacksrauch, oder mit angezuͤndetem Heu, Ha: 
berſtroh ꝛc. ſo bekoͤmmt das Gefaͤß nicht allein eine ſchoͤne 
gelbe Farbe, ſondern zugleich alle die andern herrlichſten Farben, 
die ihm nur die Natur Hätte mittheilen koͤnnen. 


N 
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| IX. 
Bericht von einer Frau, 
die ſich einbildete, 5 f 
ſie truͤge eine zweyjaͤhrige Frucht, 
And von der Art, 
wie man ihr geholfen hat. 
eingegeben 
von Hermann Schuͤtzen, 
K. M. Leibchirurgus, 


{ 


(€ Sins Handſchußmachers Ehefrau, die ſeit 10 Jah⸗ 
e ven nicht im Kindebette gelegen hatte, bekam ui 
SELF vermuthlich 1744 fo heſtige Kindeswehen, daß fie 
erſtlich eine, denn die zweyte Hebamme holen ließ, und 
endlich nach Verfluß zweymal 24 Stunden Herrn Soem 
und Herrn Schenbom um Hiilfe erſuchte. Die Wehen 
dauerten noch mit allen Zeichen, die zu einer baldigen Ent⸗ 
bindung pflegen erfordert zu werden. Da man aber den 
vierten Tag noch nicht weiter gekommen war, und ich von 
Herrn Schenbom, den ich auf der Gaſſen antraf, erfuhr, 
in was fuͤr Elend dieſe leidende Frau war, ſo folgte ich ihm, 
in den Gedanken, ihr mit einigem gutem Rathe beyzuſtehen. 
Ich unterſuchte ſie, und fand, wie es gemeiniglich bey de⸗ 
nen iſt, welche bald follen entbunden werden, eine gefparinte 
Blaſe, welche nachgab, wenn ich darauf drückte, aber wie⸗ 
der zuruͤck kam, wenn ich mit dem Druck nachließe. Bey 
allen dieſem kam es inir doch beſonders vor, erſtlich, daß 
die Blaſe, auf Bu“ ich drücke, dicker war, als die Haute, 
in 
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in denen die Frucht zu liegen pflegt: zweytens, daß ich nicht 
im Stande war, den Muttermund ſelbſt zu finden, ſo ſehr ich 
mich auch darnach bemuͤhete, und mit dem Finger rund um zu 
erwaͤhnter Blaſe kommen konnte, auch glaubte, wie es al⸗ 
lezeit geſchieht, gegen den Mutterhals, oder die Stelle, wo 
die Oeffnung der Mutter ihren Anfang nimmt, zu ſtoßen. 
Dieſe und die andern vorhin angefuͤhrten Umſtaͤnde gaben 
mir und Herrn Schoͤnbom Anleitung, ihr verſchiedene 
Fragen vorzulegen, vermoͤge welcher wir erfuhren: 

r Daß fie vor 10 Jahren eine ungemein ſchwere Ent: 
bindung gehabt, bey welcher man die Frucht ſtuͤckweiſe mit 
Inſtrumenten von ihr nehmen muͤſſen. 

2. Daß ſie nach der Zeit 8 Jahr ordentlich ihre Zeit 

gehabt, und fich ziemlich wohl beſunden. 

\ 3. Aber daß folches vor zwey Jahren zuletzt aufgehoͤret, und 

4. außerdem auch andere Zeichen ſich eingefunden, aus 
welchen fie veranlaſſet worden, zu glauben, daß fie ſich 
ſchwanger befaͤnde, und ſolchergeſtalt ihre Frucht zwey Jah. 
re getragen habe. 

5. Daß fie nie einiges Leben bey dieſer Frucht ver 
merket. a 

6. Daß ſie auch nicht gemerket, als ob einiger ſchwe⸗ 
rer Klumpen ſich nach der Seite waͤlzte, auf welche ſie ſich 
legte. 

; 7. Daß fie nicht eher als vor 4 Tagen die Geburtswe⸗ 
hen empfunden, welche fo zugenommen, aber auch zugleich 
fie dergeſtalt geplaget und abgemattet hätten, daß fie gefuͤh⸗ 
let hätte, fie müßte fterben, wenn fie nicht bald erloͤſet würde. 

Unſere Pflicht, jedem mit der Kenntniß, welche wir befigen, 
zu dienen, beſonders aber das Mitleiden uͤber dieſer ungluͤckli⸗ 
chen Frau großes Elend brachte unfer Nachdenken auf allerley 
Wege, ihr zu helfen. Da wir uns aber erinnerten, daß ſie nicht 
koͤnnte entbunden werden, wenn ſich ihr Muttermund nicht 
öffnete, und daß ſich ein Muttermund bey ihr befinden muͤß⸗ 
te, weil fiz ſonſt weder jenes mal hätte koͤnnen entbunden wer⸗ 
den, noch itzo dazu eine Moͤglichkeit waͤre, ob er wohl 10 

nicht 
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nicht mehr da waͤre, ſo ſchloſſen wir, er muͤßte nun zuge⸗ 
wachſen ſeyn. Wir dachten erſtlich, der Muttermund koͤnn⸗ 
te damals ſeyn beſchaͤdiget worden *, da fie das erſtemal 
mit Werkzeugen erloͤſet wurde, und nachgehends fey er vere 
heilet und zuſammengewachſen: Weil fie aber acht Jahre 
darnach ordentlich ihre Zeit gehabt, und das Blut, das bey 
dieſen Umſtaͤnden fortgeht, ordentlich aus der Mutter 
koͤmmt *, und ſelten aus der Mutterſcheide, und daß ſich 
der Muttermund ſolchergeſtalt vermuthlich erſt vor zwey 
Jahren verheilet und zuſammengewachſen iſt, von welcher 
Zeit ſie ihre monatliche Zeit nicht gehabt hatte, ſo fiel ein 
großer Theil dieſes Gedankens weg. Da wir nachgehends 
bedachten, daß der Muttermund leicht ſeine Haut verlieren 
kann, welches fo vielerley Urſachen veranlaſſen koͤnnen, und 
daß ſelbſten das Auge und das Augenlied, ja die Finger bald 
zuſammen wachſen, wenn nur die duͤnne Haut abgeſchabet 
ift ***; fo fiel uns leicht ein, daß der Muttermund aus eis 
niger Urſache erſt vor zwey Jahren feine Haut koͤnnte vers 
loren haben und zuſammengewachſen ſeyn, auch daß das 
Blut, welches nachgehends jeden Monat hatte fortgehen ſol⸗ 
len, ſich nach und nach würde in der Mutter ſelbſt geſamm⸗ 
let haben +, und fie alfo dergeſtalt erweitert hätte, bis fie 
nicht 
»Wie vermuthlich der Frau wiederfahren iff, deren Ungluͤ⸗ 
cke der beruͤhmte Prof. Thomas Simſon im III Th. der 
medieiniſchen Verſuche der edimburgiſchen Geſellſchaft 
XVIIII Art. erzaͤhlet. 8 


* S. des geehrten Hrn. Prof. Alb. von Haller Anmerk. über 
Boerhaavens Vorleſungen T. V. P. II. 7275 S. 
S. van Swieten Comment. in Herm. Boerhaave Aphorifmos 
Vol. I. p. 309. Auch die philoſ. Transact. 1732. 259 S. wo 
erwaͤhnet wird, wie die Carunculae myrtiformes nach einer 
Entbindung zuſammengewachſen ſind. 

t Daß es ſich ſolchergeſtalt, wenn das Haͤutchen Hymen ge⸗ 
ſchloſſen iff, dergleichen in der Mutterſcheide ſammlen, und 
Stockungen und Convulſionen verurſachen kann, laßt ſich 
aus demjenigen ſchließen, was Dr. Parſons in uae? 

\ E Deſeri- 
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nicht weiter nachzugeben waͤre vermoͤgend geweſen, woraus 
in ihr und in den Bauchmuskeln die krampfartigen Span⸗ 
nungen entſtanden ſind, die wir Geburtswehen nennen. 
Nun konnte man leicht denken, daß Blut nicht ſo lange in 
einer Hoͤhlung unſeres Koͤrpers ſtehen bleiben kann, ohne zu 
faulen, doch beunruhigte uns dieſes nicht, weil weder Luft 
an dieſes Blut kommen konnte, noch ſich einiges Zeichen ets 
ner Entzuͤndung in den anliegenden Theilen zeigete, ohne wel: 
chen Umſtand Blut, außer den Adern nicht leicht faulet “. 
Ob aber dieſes Blut geronnen, oder mit Blutwaſſer ver⸗ 
menget waͤre, konnten wir nicht ſo ſo genau wiſſen, doch ſa⸗ 
hen wir bas letztere nicht fuͤr unmoͤglich an, da es ausge⸗ 
macht iſt, daß fich ſelbſt inder Mutter Waſſergefaͤße ** (pha- 
Ja lymphatica) befinden, die Zeit litte keine weltlaͤuftigen 
Ueberlegungen; man mußte einen baldigen Entſchluß faſſen, 
aber einen ſolchen, der ſich auf die groͤßte Wahrſcheinlichkeit 
gründete; alſo mußte man die Blaſe öffnen: Ich erboth 
mich, ſolches zu verrichten, und da wir alle eins waren, 
wurde die Kranke in die gehörige Lage gebracht, mit dem 
Gefäße etwas niedrig, und vie Füße Aufwärts gebogen. 
Ich ſetzte den Zeigefinger der linken Hand auf vorerwaͤhnte 
Blaſe, und fuͤhrte das Inſtrument (Troiscart) mit der rech- 
ten Hand an eben dem Finger bedachtſam durch die Blaſe. 
Ich zog das Stilet heraus, da denn mehr als drey Quar⸗ 
tiere ſchwarzes und gelbigtes Blut durch die Roͤhre heraus⸗ 
lief, die Mutter ſelbſt zog ſich nach und nach ziemlich zuſam⸗ 
men, doch behielt ſie allezeit eine ungewoͤhnliche Haͤrte, und 
blieb immer größer, als fie natürlich ſeyn ſollte. Hiermit 
hoͤrten nun die Wehen auf, alle Plagen legten ſich zu unſaͤg⸗ 
N l a lichen 
Heſeription de la Veſſie 13 S. anfuͤhret. Die Convulſionen 
hoͤreten in dem Augenblicke auf, da der Catheter angebracht 
und dieſes Haͤutchen geoͤffnet ward, fo daß Waſſer und Blut 
ihren Auslauf bekamen. Ds} BRU SS a 
* SD. Joh. Theod. Ellers medicin. und chirurg. Anmerk. 
143 S. und Parſons a. a. O. 15 Seite. f N 
e S. Morgagni Aduerf. III. Winslows Expoſ. Anat. 
Tom. III: §. 623. De la Motte Traité des accouchements 
L. I. C. 24. p. 167. 
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lichen Freuden. Ich dachte nun nur darauf, wie ich den 
Körper in einen ſolchen Zuſtand ſetzen möchte, daß keine Ente 
zuͤndung dazu ſchlagen Fönnte, und daß die gemachte Oeff⸗ 
nung nicht wieder zuſammen gienge, in welchem Falle ſie 
bald wieder in eben ſo betruͤbte Umſtaͤnde gekommen waͤre. 
Das erſte ward durch die Lebensart und die Mittel, welche 
man ihr vorſchrieb, bewerkſtelliget. Ich richtete mich hier 
nämlich nach des weiterfahrnen Dr. Boerhaavens Bor: 
ſchriften, fuͤr Verwundete, in ſeinen Aphoriſinis von 192 bis 
204 §. giebt, nebſt den Erklaͤrungen, welche der feiner gros⸗ 
fen Euren wegen berühmte Dr. van Swieten darüber aus 
gefertiget hat *, Das letztere zu erhalten, ward unum⸗ 
gaͤnglich erfordert, einen neuen Muttermund zu machen. In, 
dieſer Abſicht ließ ich die Röhre in der Oeffnung ſtecken, 
und ſpruͤtzte täglich ein reinigendes und zertheilendes Decoet 
ein, das mit Wein und Waſſer zugerichtet war, und aus 
Agrimonia, Koͤrbel, (Cerefolium) Iſop (Hyffopus) Ros: 
matin, (Summitatibus roris marini) Camille, (Floribus 
chamomillae) Steinklee (meliloto) und Holunderbluͤthen 
(Floribus fambuci) beſtand. Die Hoffnung traf ein. Nach 
zwo Wochen, fiel ein Stuͤcke von eines guten Nagels 
Groͤße heraus, wo die Roͤhre darinne geſteckt hatte, der 
Rand bekam eine Narbe, und machte eine Art von neuem 
Muttermunde. Die Cur dauerte zweene Monate. Die 
Haͤrte, die ich erwaͤhntermaßen in der Mutter fuͤhlte, blieb, 
und wird vermuthlich ſtets uͤbrig bleiben, ihre Zelt aber hat 
hat ſie ſeitdem meiſtens ordentlich gehabt, und befindet ſich 
noch jetzo ziemlich wohl. Die Kranke hatte ſolchergeſtalt 
die Freude, von einem betruͤbten Zufalle erloͤſet zu werden, 
der ihr ſonſt toͤdtlich geweſen waͤre, und wir das Vergnuͤgen, 
zu ſehen, was die Kunſt vermag, wenn man mit vorſichti⸗ 
gem Nachdenken beherzt iſt. 

* Gerardi v. Swieten Comment. in Herm. Boerh. Aphorifinos 

Vol. I. von 310 bis 326 S. Plattners Chirurg. 300399 F. 
N BR MN 
Schw. Abb. IX. B. ers X. Anse 
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Auszug aus dem Tagebuche 
der Kin. Akad. der Wiſſenſchaften, 
id nebſt den na 
eingekommenen Abhandlungen 
und Briefen. . 
1 4 


er Bergwerksherr, Herr Steinholz, aus Weſt⸗ 
bothnien, hatte vor einiger Zeit der Akademie vor⸗ 

getragen, wie er eine Einrichtung erdacht, und 

ſelbſt verfertiget habe, Weberkaͤmme von Meßing oder cis 
nigem andern Metalle zu verfertigen. Es iſt zuerſt darauf 
angekommen, ſolche duͤnne Linien zu verfertigen, wie ordent⸗ 
lich von Rohr pflegen gemacht zu werden: dazu nun hat er 
folgende Maſchinen und Werkzeuge : 1. ein Schneidewerk, 
ausgeſchmiedete Meßingplatten in durchausgleich breite 
Streifen zu theilen. 2. Ein Ziehwerk, dieſe Streifen in 
Zaͤhne zu verwandeln. 3. Ein Walzwerk, die Zaͤhne in 
duͤnne Faͤden auszudehnen, welches ſie zugleich abzieht und 
an den Ecken ebnet, und 4. wieder ein Schneidewerk, die 
Fäden in ihre gewiſſen Langen, nach der Breite des Kam: 
mes zu theilen. So hat Herr Steinholz dieſe Weber- 
werkzeuge ſo zugerichtet, wie ſie der eigenſinnigſte Weber 
nur fodern kann, daß naͤmlich in ihrer Dicke, Breite und 
Lange eine genaue Gleichheit iſt, und daß fie eine Spann⸗ 
kraft beſitzen, welche, ſo fein man ſie auch verlangen kann, 
noch allezeit fie ſteif Hale und dauerhaftig machet. Die 
Schwierigkeit iſt nachgehends, ſie gleich und beſtaͤndig in die 
Weberkaͤmme einzubinden, wozu Herr Steinholz gleich: 
wohl auch Mittel gefunden hat. Er hat eine Maſchine mit 
einer 
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einer langen eiſernen Schraube dazu eingerichtet, wodurch 
der Kamm ſo eingetheilet wird, daß dieſe Faͤden allezeit 
gleich duͤnne von einander abgeſondert, und zugleich unter 
dem Einbinden, fo zuſammen gepacket werden, daß fie nachdem 
dieſe abgetheilte Unterſchiede unveraͤndert behalten koͤnnen. 

Die Herren Alſtroͤm, Triewald, G. Holhem und 
Eliander, welche die Akademie nebſt ihrem Sekretaͤr ers 
nannt hatte, dieſe Maſchine zu beſehen, thaten ſolches ſelbſt 
in Ihro Exc. des Herrn Grafen Teßins Gegenwart, 
welcher beliebte, fie in feinem Hauſe aufſetzen zu laſſen. Sie 
meldeten ſowohl wegen der Zuſammenſetzung und des Baues 
derſelben, als wegen einer Probe, welche anzuſtellen man 
Gelegenheit hatte, daß damit dasjenige auszurichten waͤ⸗ 
te, was Herr Steinholz davon der Akademie berichtet 
hatte. a 
W e Miah 

Im Jahre 1746, auf der Hornungsmeſſe * zu Up⸗ 
fol, hat ein Ausländer, Namens Jacob Ravan, 
' 705 F 2 mit 

* Piſtings marknaden. In dem Buche, das ich hernach an⸗ 
fuͤhren werde, ſtehet folgende Nachricht, die ich aus dem La⸗ 
teiniſchen uͤberſetzt liefere, davon: Die upſaliſche Diſtings⸗ 
meſſe (nundinae Difanae Upfalenſes) iſt die vornehmſte un: 
ter ben ſchwediſchen beweglichen, und richtet ſich, wie der 

Juden Oſtern, genau nach der Bewegung des Mondes. 

Die Regel, fie zu finden, iſt folgende: der wahre und ſchein⸗ 

bare Vollmond, der zu Upfal der zweyte nach dem Unter: 
gange der Sonne den 24 Chriſtm. des vorigen Jahres iſt, 
giebt den Anfang dieſer Meſſe. So iſt 1718 der erſte Voll⸗ 

mond nach Untergang der Sonne, den 24 Chriſtm. 1717, 

bens Salt der zweyte den 4 Febr. da alſo dieſe Meſſe 1718 

anfängt. 0 

a Nach Untergang der Sonne den 24 Det. 1729. iff der er: 

ſte Vollmond den 23. Jan 1730, und der zweyte nebſt dem 
Anfange der Meſſe, den 21 Hornung des letztern Jahres. 
v. Computus cyelicus verus et tam Iulianus, quam Grego: 
rianus Ecclefiafticus vna cum Calendario Romano, conſeri- 
a ‚a Conrad Quenfel Ac. Car. Prof. Matth. Ord. et R. S. 
e. Upſ. membr. Lundini Gothor: 1718. 8. §. 219: 
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mit einigen unbekannten zubereiteten Waaren einen Han⸗ 
del getrieben, und zu Beförderung deſſen, einen ges 
druckten Aufſatz mit folgender Ueberſchrift ausgegeben: 
Nachricht von gewiſſen curieuſen, heimlichen und 
verborgenen Wiſſenſchaften, welche jedem nuͤtzlich 
und dienlich ſind, zu lernen. Herr Erich Guſtav 
Lidbeck, der die Naturgeſchichte zu Upſal ſtudieret, ſetzte 
gleich ein Mistrauen in dieſe Kuͤnſte, und zu erfahren, wie 
weit ſie in ihrer Wirkung und Heimlichkeit das Verſprechen 
des gedruckten Aufſatzes erfülleten, hat er ſolche theils felbft 
geſucht, theils fic) ſolche vom Ravan offenbaren laſſen. 
Die Aufloͤſungen, welche Herr Lidbeck ſolchergeſtalt erhals 
ten, hat er der Akademie eingeſandt, worauf Herr Bliren-⸗ 
ſtierna ſolche weiter unterſuchet, und gefunden hat, daß 
die dazu angegebene Materialien wohl zu ſolchem Brauche 
dienlich, und auch deswegen ſehr bekannt ſind, aber nicht 
ſo viel Vortheil bringen, als der gedruckte Aufſatz vorgiebt: 
Wie unter andern der angefuͤhrte ſo genannte Spiritus, damit 
blaue Flecke aus Tuch und Seide ſollen gebracht werden, nichts 
anders als eine ſcharfe abgeklaͤrte Lauge von Birkenaſche 
geweſen iſt, welches Faͤrben beſonders eben keine unbekannte 
Sache iſt: aber mit geringerer Beſchwerlichkeit, vermittelſt 
ein wenig Potaſche oder Weinſteinſalz kann ausgerichtet 
werden. Ein Stein, wie Marmor, der fette Flecken aus 
dem Tuche bringen konnte, war ein Mengſel von franzoͤſi⸗ 
ſchem Thone und engliſcher Erde, alle feine Thone aber ha⸗ 
ben bekanntermaßen dieſe Eigenſchaft, und Herr Heſſelius 
hat Proben von verſchiedenen dergleichen aufgewieſen, die 
bey uns gefunden werden. Ein rothes Wachs, von dem 
ein kleines Stuͤckchen zulaͤnglich war, eine Menge Briefe zu 
verſiegeln, war mit Zinnober gefaͤrbter Mundleim. Herr B. 
Cederhielm hat in der Akademie dreyerley ſolche Arten 
Siegellack aufgewieſen, welche aus Hauſenblaſe verfertiget, 

ſtaͤrker ſind, und nicht mehr koſten. 
Dieſe Proben alleine beweiſen, daß Kavaus groͤßte 
Kunſt in einer ſolchen Zubereitung und Benennung ſeiner 
f ; Waa⸗ 
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Waaren beſtanden „ wodurch die bekannten Materien, aus 
denen fie beſtehen, verborgen blieben, und Einfaͤltige für 
ihr Geld Dinge von geringem Werthe erhalten wuͤrden. 


III. 


Herr Joh. Otto Hagſtroͤm, aus der zu Upſal ſtudie⸗ 
renden jemtlaͤndiſchen Nation, hat bey der Akademie ein und 
andern wirthſchaftlichen Nutzen folgender ſchwediſcher Ge⸗ 
waͤchſe angegeben. 5 8 

Roͤdſchwingel Feſtuca panicula ſecunda ſeabra, fpi- 
culis ſeptifloris aritatis, flofculo vitimo mutico, culmo lacni, 
Linn. Fl. Su, 93. deſſen Saamen, wie Herr Hagſtroͤm 
bemerket hat, die kalecutiſchen Hiner gern freffen, daß er alfo 
in dieſer Abſicht von Landwirthen ſollte geſammlet werden. 
Wie aber Herr Linnaͤus ſechs Arten davon gefunden hat, 
die uͤberall wachſen, ſo hat man ſich in acht zu nehmen, daß 
man nicht eine fuͤr die andere bekoͤmmt. 

Flaͤsgraͤs. Trifolium ſpicis villofis oualibus, dentibus 
Calyeinis ſetaceis aequalibus, Fl. Su, 616. wird in Roslagen 
ſehr gebrauchet, eine Seuche zu heilen, die da unter dem 
Vieh ſehr gemein iſt. Man nennt ſie des Viehes 
Gallenſucht, und ſie hat folgende Kennzeichen: Das Vieh 
holet heftig und recht ſehr tief Odem, haͤngt den Kopf nieder, 
die Adern in den Augenwinkeln werden ganz roth, und ſie 
freſſen ihr gewoͤhnliches Futter nicht, ſondern nur dieſen Klee, 
wobey merkwuͤrdig iſt, wie die Natur ſelbſt ihre Huͤlfsmit⸗ 
tel waͤhlet, wenn man ſie ſich ſelbſt uͤberlaͤßt. In einem 
jaͤhrigen Kalbe, welches dieſe Krankheit bekommen hatte, 
fand man die Milz ſehr groß und aufgeſchwollen, inwendig 
ſchwarzbraun, da ſie ſonſt natuͤrlich bleichroth iſt. Alſo wird 
dieſe Krankheit nicht in der Galle beſtehen, davon ſie den 
Namen hat, ſondern in der Milz. Sie hat eine Aehnlich— 
keit mit der hitzigen Krankheit, welcher die Milz oft unter» 
worfen iſt, und die von den Aerzten ſplenites genannt wird. 

Hundloka, Chaerophyllum ſeminibus laeuibus ni- 
tidis, petiolis ramiferis ſimplicibus. Flor, Suec. 245. 

F 3 Außer⸗ 
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Außerdem, daß man mit dieſem Gewaͤchſe gruͤn faͤrben kann, 
wie im 1742 Jahre der Abhandlung angeſuͤhret iſt, hat Herr 
Hagſtröm auch gefunden, daß man ſich deſſelben Blumen in 
Suͤdermanland bedienet, die Wolle gelb zu faͤrben, und daß 
ſie davon eine angenehme Farbe bekoͤmmt, wie das einge⸗ 
ſandte Probegarn weiſt. Das Faͤrben geſchieht folgender⸗ 
Geftalt + die Wolle wird in Alaun gebeizet, und nachgehends 
zugleich mit den Blumen in Waſſer gekochet, womit man 
eine gute Stunde anhaͤlt; darauf nimmt man ſie heraus, 
und waͤſcht fie in kalter Waͤſcherlauge; je öfter fie gewaſchen 
wird, und je ſtaͤrker die Lauge iſt, deſto ſchoͤnere Farbe be⸗ 
koͤmmt das Garn; die Lauge muß bey jedem Waſchen ab⸗ 
gewechſelt werden. Man muß die Blumen zu dieſer Ab⸗ 
ſicht ſammlen, ehe fie aufbrechen, und trocken verwahren. 


Der Herr Aſſeſſor Seſſelius hat der Akademie berich⸗ 
tet, er habe befunden, wie ſich einige in Waͤrmeland, der 
Brennneſſeln, Vrtica vrens maxima, zum Futter fuͤr das 
Vieh bedienet, und ſolches für das gefündefte und befte für 
Milchkuͤhe gehalten. Man ſammlet die Neſſeln im Auguſt, 
und nachgehends, wenn das Vieh zu Hauſe muß gefuͤttert 
werden, kochet man ſie in Waſſer, und giebt ſie dem Viehe 
mit dieſer Lauge zu verzehren. Eben fo hat Herr Heſſe⸗ 
lius erfahren, daß die Heiterneſſeln, vrtica vrens minor, 
den Schafen gegeben werden, und ihnen uͤber die Maße 
wohl bekommen. Dieſes ſtimmt mit der Wirkung uͤber⸗ 
ein, welche die Aerzte dieſem Gewaͤchſe bey den Menſchen 
beylegen, daß es dicke Feuchtigkeiten fluͤßiger machen, und die 

ſchaͤdlichen abfuͤhren ſoll. i 
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e Von den al 
Aenderungen bey Abweichung 
der Magnetnadel. 

Man ſehe die Abh. für Jenn. Horn. Maͤrz III. Art. 30 S. 


ie beyden Eigenſchaften des Magnets, Eiſen an ſich 
zu ziehen, und ſich nach Norden zu richten, haben 
dieſen Stein vor allen andern merkwuͤrdig gema⸗ 
chet. Die erſte war laͤngſt vor uns ſchon den Griechen bez 
kannt. Haͤtten ſich die Naturforſcher der damaligen Zeiten 
mit eben ſo viel Aufmerkſamkeit und Fleiße bemuͤhet, dieſen 
Stein recht kennen zu lernen, mit ſo viel Verwunderung ſie 
davon redeten, ſo wuͤrden ſie endlich herausgebracht haben, 
daß er ſich allezeit nach einer gewiſſen Gegend ſtellet, welches 
die Europaͤer nachgehends, aller Muthmaßung nach, von den 
Chineſern gelernet haben. Aber dieſe Erfindung hatte bey 
dem letztern Volke weiter keine Vollkommenheit, als daß 
man den Magnet in ein Gefaͤß legte, das auf dem Waſſer 
ſchwamm, wo er ſich nach ſeinem eigenen Triebe lenken konnte. 
Von einer andern Art wußte man in Sina nichts, bis in das 
ſechszehnte Jahrhundert, da die Europäer, durch ihren Com: 
paß geführet, die Sineſer zur See beſucheten, und ſolcherge— 
ſtalt mit einer ſolchen Erfindung die Anleitung, welche ſie 
zuvor bekommen hatten, N *. Solchergeſtalt war 
5 den 


* Wenn es wahr iff, daß die Europaer zuerſt die Erfindung 
des Compaſſes von den Sineſern gelernet haben, wovon we 
2 0 
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den Europaͤern noch vorbehalten, durch Beſtreichen die mas 
gnetiſche Kraft ins Eiſen zu bringen, und dieſem eine beque⸗ 
8 me 


fo viel ich weiß, eben nicht die ſicherſten Beweisthuͤmer 
bat, fo glaube ich, jenes zwepaͤugige Volk Aſiens wird zuge⸗ 
ſtehen müffen, daß die Europaͤer mit ihrem einzigen Auge 
mehr geſehen haben. Eine Erfindung gehoͤret meines Er⸗ 
achtens nicht dem zu, der ſie von ohngefaͤhr auf dem Wege 
antrifft, nicht einmal recht weiß, was er an ihr hat, und ſie 
nicht brauchen kann, ſondern demjenigen, der ihren Werth 
erkennet, und ſie zum Nutzen anzuwenden weiß. Sonſt 
muͤßte man ſagen, nicht Galilaͤus habe den Druck der Luft 
zuerſt beſtimmen gelehret, ſondern der Gaͤrtner, der eine 
Plumpe hoͤher bauen wollte, als die Luft das Waſſer heben 
konnte. Aber von ſolchen Erfindungen, wie des Gaͤrtners 
ſeine, und der hochberuͤhmten Sineſer Erfindung des Ma⸗ 
gnets, wenn man will, ja auch des Schießpulvers und der 
Druckerey ſind, gilt ordentlich das Spruͤchwort: Eine blinde 
Henne findet auch manchmal ein Koͤrnchen. Sie zeigen 
nur die Ungeſchicklichkeit ihrer Erfinder an, etwas zu brau⸗ 
chen, das ſie nicht einmal würden geſehen haben, wenn es 
ihnen ein glücklicher Zufall nicht vor die Naſe gelegt Harte, 
und es iſt damit beſchaffen, wie mit dem Funde des Schwei⸗ 
zers, der den großen Diamant erbeutete. Ich weiß wohl, 
daß keine Erfindung im Anfange vollkommen iſt, und ich 
habe mich vorhin erklaͤret, daß die erſten Schritte der Ur⸗ 
heber der Wiſſenſchaften hoͤher zu verehren ſind, als weite 
Reiſen der Gelehrten unſerer Zeit; aber wenn ein Volk in 
etlichen Jahrhunderten eine ſehr nuͤtzliche Erfindung nicht, 
zu groͤßerer Vollkommenheit bringt, als es ſolche von dem 
erſten Entdecker erhalten hatte, fo kann ich ſchwerlich glau⸗ 
ben, daß es ſo gar große Geiſter haben muͤſſe. Die Eng⸗ 
laͤnder haben in den neuern Zeiten gewieſen, (man ſ. z. E. 
Anſons Reiſe um die Welt III. B. X. C. und Coſtards Auf⸗ 
fog im Hamb. Mag. III. B. 6. St. 2. Art.) daß die Weisheit 
der Sineſer bey weitem nicht ſo groß ſey, als die Bekehrer 
von ihnen ausgeſprenget haben, die vielleicht nur den Ruhm 
haben wollten, daß ſie ein ſo kluges Volk in der Religion 
eines beſſern belehret haͤtten: Oder man hat auch die Weis⸗ 
heit der Sineſer bewundert, weil man in den dortigen Ge⸗ 
genden lauter Unwiſſenheit vermuthet, bey der fich ein klei⸗ 
nes Fuͤnkchen Wiſſenſchaft gleich vorzüglich entdecket, a 
E gefaby 
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me Geſtalt zu geben, vermoͤge der es ſich nach allen Weltge⸗ 
genden lenken fonnte, ehe man von dem Nutzen und der Ber 
ſchaffenheit dieſer Richtungskraft des Magnetſteines voll⸗ 
kommenere Kenntniß haben konnte *. 

Bald darauf wurde der Gebrauch des Compaſſes allge⸗ 
mein, nebſt dem Satze, daß die Magnetnadel richtig nach 
Norden weiſt, doch fanden ſich auch einige, welche nicht ſo 
viel traueten, daß ſie dieſes angenommen haͤtten, ohne die 
Weiſung der Nadel mit der wirklichen Mittagslinie zuſam⸗ 
men zu fuchen, und die Erfahrung zeigte bald, wie noͤthig ein 
ſolches Mistrauen geweſen iſt. Man fand ſogleich eine 
merkliche Abweichung, und dieſe nicht uͤberall von gleicher 
Groͤße, wenn die Nadel an einem Orte oſtwaͤrts noth 

ita 


gefaͤhr wie man an dem meiſten gelehrt heißenden Frauen⸗ 
zimmer die Gelehrſamkeit bewundert, weil ſie nicht ſo un⸗ 
gelehrt ſind als ihre Schweſtern, oder wie Voltaire vom 
Albertus Magnus ſaget: Er war groß, weil er zu einer Zeit 
lebte, da die Leute ſehr klein waren. wei 

Die Abſicht diefer Anmerkung iſt, die Ehre der Europace 
zu vertheidigen, geſetzt daß ſie den allergroͤbſten und unbe⸗ 


ae Gebrauch des Magnets von den Sineſern gelernet 
atten. 


Wie wenn nun jemanden einfiele zu ſagen, die deutſchen 
Bergleute haͤtten den Magnet gekannt, und ſich nach ihm 
zu richten gewußt, ohne es von den Sineſern gelernet zu 
haben. Die Eintheilung des Markſcheidercompaſſes ſcheint 
wenigſtens zu beweiſen, daß man ihn nicht von den Seeleu⸗ 
ten erhalten. Doch zur Haͤlfte muͤßte ich hier, wenn ich 
mich weiter einlaffen ſollte, den deutſchen Markſcheidern den 
Vorwurf machen, den ich den Sineſern vorhin gemacht 
habe, da ihr Compaß bey weitem noch nicht zu der Voll⸗ 
kommenheit gebracht iff, zu welcher fie ihn in fo langer Zeit 
haͤtten bringen koͤnnen, und wegen der Wichtigkeit ſeines 
Gebrauches bringen ſollen. Wiewohl ſelbſt die Seecom⸗ 
paſſe, darauf fo vieler Menfehen Leben und Wohlfahrt an⸗ 
koͤmmt, ſind ordentlich nicht mit der Sorgfalt gemacht, die 
ſolches erfordert. Das zeiget, daß auch unter den klugen 
Europaͤern Sineſer find, a 


I 
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5 abwiche, ſo wiche ſie auf der andern weſtwaͤrts 
a 


Da die Seefahrenden wegen der Unſicherheit ihres Com⸗ 


paſſes bekuͤmmert waren, freuete ſich ein und anderer erha⸗ 
bener Geiſt, daß ihm ſolches die bequemſte Art gaͤbe, die 
Stelle, wo man ſich auf der See befaͤnde, zu beſtimmen f, 


* 


we 


oder 


Gilbert ſchrieb dieſe Abweichung den Ungleichheiten der 


Erde zu, die er als einen großen Magnet anſahe, und ſuchte 
ſeine Hypotheſe mit den damaligen Erfahrungen zu ver⸗ 
gleichen. S. fein Buch de Magnete L. III. 


Simon Stevin, der beruͤhmte hollaͤndiſche Mathematicus, 


hat die Abweichung der Magnetnadel zu etwas nicht ſo 
großem, wie etwa die Erfindung der Laͤnge e iſt, 
aber zu einer Abſicht, die doch auch wichtig genug iſt, ge⸗ 
brauchet. Er hat die Beobachtungen von der Abweichung 
der Magnetnadel an verſchiedenen Orten geſammlet, und 
glaubet, wenn ein Pilote alſo die Abweichung bey ſeiner Na⸗ 
del auf dem Schiffe beobachtete, und mit dieſem Verzeich⸗ 
niffe vergliche, fo würde er daraus ſehen koͤnnen, ob er fich 
nahe bey einem Orte befaͤnde, deſſen Abweichung daſelbſt zu 
finden iff. Z. E. Die Abweichung der Nadel bey Amſter⸗ 
dam war damals 9 Gr. 30 Min. W. und wenn alſo der 
Seemann dieſe Abweichung bey ſeiner Nadel beobachtete, 
wuͤrde er urtheilen, daß er ſich unweit Amſterdam befaͤnde. 
Es iſt wahr, daß die Abweichung an weit von einander ent⸗ 
legenen Oertern gleich groß ſeyn koͤnnte, aber dieß würde 
ſich durch andere Umſtaͤnde, z. E. durch die Beobachtungen 
der Breiten unterſcheiden laſſen. Er handelt hiervon in 
dem V. Buche ſeiner Geographie, unter dem Namen: der 
Erfindung des Havens, oder wie es Girard in der franz. 
Ueberſ. von Stevins Werken gegeben: Trouveport. Man 
ſehe Les ceuvres mathematiques de Simon Stevin par Albert 
Girard. Leyd. 1634. fol. Vol. 2. p. 71. Das erwähnte Ver⸗ 
zeichniß iſt ſo eingerichtet, daß es die Abweichung auf der 
nordlichen und auf der füblichen Hälfte der Erdflache ers 
zaͤhlet, und wieder in jeder Halfte zweene Theile betrach⸗ 
tet, da in einem die Nadel nach Oſten, im andern nach 
Weſten abweicht. Die Oerter jedes Theiles find fo geord⸗ 
net, wie die Abweichung der Nadel nach der Gegend, nach 
{cher fie in dieſem Theile geht, erſtlich immer itt 
nach: 
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oder die bekannte Aufgabe von Erfindung der Lange aufzu⸗ 
loͤſen. Da man nicht mehr fagen konnte, daß die Compaß⸗ 
nadel nach dem Puncte ſaͤhe, um welchen ſich die Erde dre⸗ 
het, ſo bildete man ſich zwey Puncte ein, die man magnetiſche 
Pole nennete, und die etwas von jenen entfernt waren. N 
Haͤtte ſich die Natur nach dieſem angenommenen Satze 
vollkommen gerichtet, fo wäre die Lange leicht zu finden gee 
weſen, wenn man nur die Sonnenhoͤhe und die Abweichung 
oder den Winkel der Magnetnadel mit der Mittagslinie fir. 
einen gewiſſen Ort beobachtet hätte. * 
Daher waren die Seeleute überall befchäfftiger, die Ab: 
weichung zu beobachten, und die Mathematikverſtaͤndigen be: 
muͤheten ſich, ihre Beobachtungen zu vergleichen, da man 
denn wieder die andere Schwierigkeit wahrnahm, daß die 
Abweichung an einem Orte nicht beſtaͤndig von gleicher Größe 
iſt, ſo daß man fand, die Nadel habe ſich nach und nach von 
Oſten nach Weſten gezogen, und es konnte wohl Oerter und 
Zeiten geben, da die oͤſtliche Abweichung voͤllig verſchwunden 
war, und ſich in eine weſtliche verwandelt hatte. Aber der 
verhoffte Vortheil, die Länge dadurch zu finden, verſtattete 
nicht, daß man alle Hoffnung fahren ließ, dieſer Begeben⸗ 
heiten Zuſammenhang zu entdecken. Man vermuthete, ſie 
ruͤhreten von einem gleichfoͤrmigen Fortruͤcken der Magnet⸗ 
pole her, und in Anſehung deſſen ſowohl, als wegen des Ge⸗ 


brauches der Seefahrenden, ſich darnach in ihrem Laufe zu 


richten, wurden die Beobachtungen der Abweichung noch nb» 

thiger als zuvor. b 
Zwo Seereiſen, welche Dr. Halley in den Jahren 1677 
und 1700, wegen aſtronomiſcher Beobachtungen nach der 
Inſel St. Helena angeftellet hatte, machten ihn auf der Mae 
guetnadel Abweichung beſonders aufmerkſam. Seine eigene 
Beob⸗ 


nachgehends wieder abnimmt. Ich bemerke dieſes, um zu 

zeigen, daß ein mathematiſcher Geiſt wie Stevin war, ſchon 

a ee eine gewiſſe Ordnung in dieſen Abweichungen ent» 
ecket hat. 5 . 
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Beobachtungen, und anderer ihre, welche das letzt verfloſſene 
Jahrhundert an verfchiedenen Orten der Erdflaͤche waren uns 
ternommen worden, geben ihm endlich offenbar zu erkennen, 
daß die Magnetnadel ſich nach mehr als zweyen Polen rich: 
ten muͤßte, wenigſtens nach vieren, und er bekam ſelbſt Anlaß, 
ſolche zu beſtimmen, und zweene um den nordlichen Erdpol, 
zweene um den füdlichen zu ſetzen. Einer, der nordliche, ree 
gieret die Nadel über ganz Europa, die Tartarey und die 
Nordſee, der andere den nordlichen Theil von America und 
die daran graͤnzende See, von den Azoresinſeln bis Japan. 
Einer von den ſuͤdlichen lenket die Magnetnadel uͤber das 
ganze ſuͤdliche America und den größten Theil der aͤthiopi⸗ 
ſchen See, der andere aber, welcher von allen vieren die weit⸗ 
läuftigſte Herrſchaft hat, im ſuͤdlichen Theile von Africa, 
Aſien, und der ganzen indianiſchen See, von dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung an, bis zur Haͤlfte des großen Oceans 
zwiſchen Aſien und America. Halley beſtimmte auch die 
Größe dieſer Abweichungen für das Jahr 1701, und zeigete 
fie in einer Landtafel mit gezogenen Linien an, welche alle die 
Oerter bemerketen, wo die Abweichung einerley ſeyn ſollte, und 
dieſes trifft auch mit den neueſten Beoabachtungen uͤberein. 
Doch das war die Lehre vom Magneten mathematiſch 
abgehandelt, als ein Naturforſchee hatte Herr Salley noch die 
Frage zu beantworten, wie man die Erde als einen großen 
Magnet nach Gilberts * und Carteſens Lehre anſehen koͤnn⸗ 
te, 
* Der Titel des beruͤhmten Werkes Gilberts, vom Magnete, 
heißt in der Ausgabe die ich beſitze: Trackatus ſiue phyfio- 
logia noua de magnete magneticisque corporibus, et magno 
magnete tellure; Sex libris comprehenſus a Guil. Gilberto, 
Colceftrenfi; Medico Londinenſi; In quibus ea, quae ad hoe 
argumentum ſpectant, plurimis et argumentis et experimen- 
tis exactiſſime abſolutiſſimeque tractantur et 5 
Omnia nune diligenter recognita et emendatius quam ante 
in lucem edita, auéta et figuris illuftrata opera et ſtudio 
Wolfgangi Lochmanns I. V. D. et Mathematici. Ad calcem 
libri adiunctus eft Index Capitum, rerum et verborum + 
Cupl¢s 
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te, welche gleichwohl Anlaß gegeben hatte, auf dieſe Magnetpole 
zu fallen, bisher aber hatte man bey keinem Magnete mehr als 
zweene Pole beobachtet, und noch weniger, daß ein Pol ſeine 
Stelle verändert hatte, wie gleichwohl die magnetiſchen Pole 
der Erde thun muͤſſen. Dieſe Frage beantwortet Herr 
Halley auf eine Art, die, fo fremd fie anfangs ſcheint, doch 
endlich fich als die einzige mögliche zeige. Er glaubet, inne 
wendig in der Erde muͤſſe eine Kugel, wie ein Kern in der 
Schale, liegen, der aber völlig frey fey. Dieſe innere Ku— 
gel mache alſo zugleich mit der aͤußeren einen doppelten Ma⸗ 
gnet aus, der zuſammen vier Pole habe, welche weit von der 
Umdrehungsaxe entfernet find, die beyde Kugeln mit einander 
gemein haben, und ſich zugleich nach einer Seite von Weſten 
nach Often bewegen; weil aber zwiſchen der taͤglichen Um⸗ 
laufszeit beyder Kugeln, innerhalb 24 Stunden ein geringer 
Unferfchied iff, fo ändere ſich die lage der Pole des inneren 
Magnetes gegen die aͤußeren, und die nordlichen ziehen ſich 
von Oſten nach Weſten. Man hat auch wenigere Aenderung 
in den magnetiſchen Abweichungen bemerket, als in denjeni⸗ 
gen Strichen, welche dem europaͤiſchen Magnetpole unter⸗ 
worfen find, und in denen, die zum ſuͤdlichen America gehoͤ⸗ 
ren, welche alſo als beweglich nach Halleys Hypotheſe zur 
inneren Magnetkugel gehören muͤſſen 7. Y 8 

ie 


cupletiſſimus. Excufum Sedini Typis Goetzianis, ſumtibus 
Ioh. Halleruordii, Anno 1628. Dieſe Ausgabe iſt nach der 

Liondner abgedruckt. Lochmanns Vermehrungen beſtehen 
in Anzeigung des Inhaltes auf dem Rande, Regiſter, und 
einigen Zeichnungen. 


* Man ſ. hiervon Theory of the Variation of the Magnetical 
Compaſs by Mr. Ed. Halley F. of the R. S. welches ſich in dem 
erſten Bande der Mifcellanea Curioſa (Lond. 1705. 8.) aus 
den Tranſactionen befindet, wo auch die Charte zu ſehen iſt, 
auf der zugleich die Striche der beſtandigen Winde anges 
merket ſind. Man hat ebenfalls eine kleine Erdkugel, wor⸗ 

auf dieſe Abweichungen mit angezeichnet ſind. In Nuͤrn⸗ 
berg iſt dieſelbe Charte nachgeſtochen worden. 
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Die Naturforſcher haben ebenfalls die Meynung ange⸗ 
nommen, der Magnet muͤſſe feine Wirkung durch ein fluͤßi⸗ 
ges Weſen aͤußern, das aus einem Pole ausgehe, ſich rings 

erum ausbreite, und nach dem andern zu begebe. Ohne 
er hat fie der bekannte Verſuch dazu veranlaffer, den 
man mit Eifenfeil, das rings um den Magnet geſtreuet wird, 
anſtellet, worinnen dieſe Materie ihre Wege zu wiſſen ſcheint, 
und was ſich von dieſer Materie an den Magnet anhaͤngt, 
ſich um die Pole herum wie Borſten anſetzt, oder zwiſchen 
denſelben laͤngſt des Magnetes glatt anliegt. 

Auch hierinnen hat unſere Erde ihre magnetiſche Art 
nicht verborgen. Die Seeleute, die bey ihren weitlaͤuftigen 
Reiſen auf beyde Seiten der Linie die beſte Gelegenheit has 
ben, das Verhalten der Magnetnadel an verſchiedenen Oer— 
tern der Erdflaͤche zu unterſuchen, haben auch allezeit bemer⸗ 
ket, daß ſie ſich neiget, ſo bald ſie angefangen haben, ſich dom 
hitzigen Erdſtriche nach Norden zu begeben, und daher mit 
etwas Wachs im Gleichgewichte muß erhalten werden, wenn 
es noͤthig iſt. Ein Schiffer, Namens Robert or: 
mann, iſt auch auf dieſe Aenderung ſo aufmerkſam geweſen, 
daß er ſich, zu genauerer Beobachtung dieſer Neigungen, eine 
Nadel zugerichtet hat, welche ſtatt des gewoͤhnlichen wag: 
rechten Hin- und Hergehens ſich ſenkte; mit ſolchen Nadeln 
hat man nachdem in verſchiedenen Erdſtrichen Beobachtun⸗ 
gen angeſtellet, und dieſe haben uns uͤberhaupt gelehret, der 
Magnetnadel rechte Stellung bey den Polen ſey geneiget, 
und bey der Linie, liegend: So haben ſie uns, wie die Feilſpaͤne 
um den Magnet, zu erkennen gegeben, daß die Magnetna⸗ 
del von einer Materie gelenket wird, die von einem magneti> 
ſchen Pole der Erde zum andern geht. f 

Weiter muthmaßete auch Herr Halley, die magnetiſche 
Materie ſey die Urſache gewiſſer Erſcheinungen, die wir hier 
in Norden am oͤfteſten am Himmel ſehen. Ein ungewoͤhn⸗ 
lich ſtarker NMordſchein, der ſich 1716. nicht nur in London, 
ſondern auch uͤber den ganzen nordlichen Theil Europens 


zeigte, und auf 30 Grad der Länge nach, 50 der Breite he 
‘ icht⸗ 
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ſichtbar war, veranlaſſete ihn, eine größere und enkferntere 
Urſache deſſelben aufzuſuchen, als einige Dünfte in unſerm 
Dunſtkreiſe, denen man dieſen zuruͤckgeworfenen Schein or⸗ 
dentlich zuſchreibt. Er glaubte ſolche in der magnetiſchen 
Materie zu finden, die bey den Polen, wo ſie aufſteigt, dichter 
als anderswo, und dieſes manchmal in ſolcher Staͤrke ſeyn 
muß, daß die Theilchen, indem ſie ſich aneinander reiben, einen 
electriſchen Schein zeigen koͤnnen; aber es fehlete an Bers 
chen, dieſes zu unterſtuͤtzen, ehe eine ſo kuͤhne Meynung von 
jemanden konnte angenommen werden. 

In allen Lehrgebaͤuden, die man zu Erklärung der magne⸗ 
tiſchen Begebenheiten erdacht hat, hat man auf keine andere 
Aenderung in der Abweichung des Magnets Acht gehabt, 
als auf das langſame Fortruͤcken von Weſten nach Often, 
welches nur wenige Minuten in einem Jahre beträgt *, 

l 50 
* 3, 11 905 Hailey an a. O. meldet, war die Abweichung der 
ade 


zu London 1580 11 Gr. 15 M. oſtlich 
1622 0 b. 


6 
eee a 
1672 2 30 weſtlich 
„ 1683 4 30 w. 
zu Paris 16490 3 0 b. 
1666 6 © 
iégi 2 30 w. 


Ich muß noch beyfuͤgen, daß Halleys Theorie mit Anſons 
in der ſtillen See 1743 angeſtellten Beobachtungen genau 
uͤbereinſtimmet. S. Anſons Reife um die Welt 3 B. 9 C. 
am Ende. Man kann nicht leicht einen ſtärkern Beweis 
von der Richtigkeit einer Thebrie fodern, als daß fie fo lange 
Jahre nach ihrer Erfindung noch mit der Erfahrung uͤber⸗ 
einſtimmek. Aber in einer andern ebenfalls wichtigen Un⸗ 
terſuchung, in der Lehre von den beftandigen Winden, woll⸗ 
ten Unfors Erfahrungen mit Halleys Angeben und uͤber⸗ 
haupt mit den allgemeinen Nachrichten, die man von dieſen 
Winden hat, nicht uͤbereinſtimmen. S. des 1B. 5 C. 


Schw. Abh. IX. B. 
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ob gleich der Jeſuite Tachard ſchon 1682 beobachtet hatte, 


daß fie täglich eine viel groͤßere Veraͤnderung litte h. Man 
hat auch alle in dieſer Abſicht neuerlich angeſtellte Beobach- 
tungen in Zweifel ziehen wollen, bis Herr Grahams haͤu⸗ 
fige und ſehr genaue Bemerkungen ſolches nicht mehr ver⸗ 


ſtatteten. Da aber Herr Graham dieſelben nicht fo voll⸗ 


ftandig angeftellet hatte, daß daraus ein gewiſſes Geſetz in 
den ſtuͤndlichen Aenderungen erhellete, ſo nahm ſich Herr 
Prof. Celſius 1740 vor, zu unterſuchen, ob dergleichn nicht 
zu entdecken ware? er theilte auch feinen Aufſatz davon alfo- 
bald der Akademie mit, und uͤberlieferte ihr zugleich ſeine 
erſten Beobachtungen, welche aber nichts weiter wieſen, als 

* daß 


* Ich glaubte, der Ort, wo Tachard dieſes meldet, wuͤrde die 
Beſchreibung ſeiner zweyten Reiſe nach Siam ſeyn ſollen, 
wenn ſolche nicht erſt 1687 vor ſich gegangen waͤre. Ta⸗ 
chard gieng bekanntermaßen mit den ſiamiſchen Geſandten 
zuruͤcke, deren Abſchickung nach Frankreich des großen Lud⸗ 
wigs Eitelkeit ſo ſehr geſchmeichelt, und Gegentheils dem 
ſiamiſchen Koͤnige den Vortheil zugezogen hatte, daß ihn 
die Franzofen als den weiſeſten und machtigften Monarchen 
der Morgenlander erhoben, obgleich der Ritter Forbin in 
ſeinen Memoires eine Beſchreibung von dem Reichthume 
Siams machet, daraus ſich vollkommen eine Comoͤdie unter 
dem Titel: Der Bettelſtaat, verfertigen ließe. Man hat 
dieſe zweyte Reiſe Tachards nebſt der erſten in 2 Oetavbaͤn⸗ 
den mit K. zu Amſterdam 1683. nachgedruckt, und die luſtige 
Reiſebeſchreibung des Herrn Abts de Choiſy gehoͤret, als 
die Nachcomoͤdie, zu der Staats und Heldenaction der fig: 
miſchen Geſandtſchaft und Gegengeſandtſchaft. In dieſer 
zweyten Reiſe, im II. B. 65 S. der angef. Ausgabe, redet 
Tachard von der Abweichung der Magnetnadel, und 
ich finde wohl, daß er da in einem Tage, die Abwei⸗ 
chung beym Aufgange der Sonne 25 Gr. N. W. und beym 

ntergange 24 Gr. 30 M. N. W. angiebt, aber fie waren auch 
indeſſen 22 Seemeilen fortgeruͤcket, und er geſteht ſelbſt, daß 
der Seeleute Werkzeuge nicht die richtigſten ſind. Auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, wo er mit Bequemlichkeit 
obſervirte, giebt er eine ſolche Aenderung in der Abweichung 
der Magnetnadel an. ; 
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daß es wirklich eine ſtuͤndliche Aenderung gaͤbe “. Endlich hat 
gleichwohl Herr Celſius unter einer großen Menge beobach⸗ 
feter Aenderungen nicht allein diejenigen deutlich unterfcheiz 
den fönnen, die an gewiſſe Stunden des Tages gebunden 
waren, ſo daß die Nadel die ſechs erſten Stunden, von 
2 Uhr nach Mitternacht, bis 8 Uhr des Morgens, fich 
ein wenig nach Weſten, die andern ſechs zuruͤcke nach Oſten 
gezogen hat, und eben ſo nach Mittage; ſondern auch bey 
den allerunordentlichſten Aenderungen, welche zugleich die 
betraͤchtlichſten ſind, hat er eine merkwuͤrdige Gemeinſchaft, 
die ſie mit dem Nordſcheine haben, nebſt dem Herrn Hiorter 
angemerket, ſo daß, ſo bald ſich ein Nordſchein ungleich aus⸗ 
breitet, und aus feinem gewohnlichen Nordſtriche zieht, die 
Beunruhigung der Magnetnadel unausbleiblich darauf er⸗ 


folget iſt, und ſelbſt ſich ftärfer oder ſchwaͤcher gezeiget hat, 


nachdem der Nordſchein ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, mehr oder 
weniger ausgebreitet war. Die Magnetnadel hat ſich 
nach einer fo großen Storung gleich wieder in ihre gehoͤ⸗ 
rige Lage geſetzet, aber nicht ſo vollkommen, daß man nicht 
endlich eine Aenderung in ihrer Abweichung beobachtet hätte; 
und fo hat fie ihre täglichen Aenderungen eine Zeit etwas 
weſtlicher, die andere etwas oſtlicher gemachet. 


Man war ſchon überzeugt, daß ſich der Nordſchein 


ſehr weit erſtrecket, und durch große Erdſtriche in unſern 


Nordlaͤndern ſichtbar iſt: aber es kam noch darauf an, ob 
dieſe Beunruhigungen der Magnetnadel auch ſo allgemein 
und uͤberall zu empfinden ſind? Und dieſes haben uns 
Herrn Celſius und Herrn Grahams uͤbereinſtimmende 
Beobachtungen zu Upfal und zu London gelehret. Alſo 
ſcheint es, daß, was die Naturforſcher aus dieſen Be⸗ 
obachtungen zu ſchließen haben, 1 darauf an, es muͤſſe 

2 eine 


„Ich habe in der Vorrede zur Ueberſetzung dieſes Jahres der 
Abh. einige hiſtoriſche Erinnerungen beygebracht. 
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eine magnetiſche Materie geben, die bisweilen mehr zuſam⸗ 
mengehaͤuft, ſich als den Nordſchein entdecket, und durch 
ihre ungleiche Ausbreitung von ihrem Pole die Magnet⸗ 
nadel beunruhiget; und wie dieſes die phyſikaliſche Erkennt: 
niß des Magnetes mit einem fo wichtigen Zuſatze vermeh⸗ 
ret, ſo haben Schiffer, Bergleute, Feldmeſſer, dieſerwegen 
ſich vor Irrthum zu huͤten, und ſolche Aenderungen in Acht 
zu nehmen, 


Pehr Elvius. 


Sekr. der K. Akad. der W. 
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von Eiskellern, 
wie ſolche anzulegen und mit Vortheile zu nutzen find, 
durch 


Gabriel Lauraͤus, 


eil ich vernommen habe, daß ein und anderer vor⸗ 
ſichtiger Hauswirth verlanget hat, genauern Un⸗ 
terricht zu bekommen, wie ein Eiskeller bequem- 
lich und mit geringen Koſten anzulegen ſey, da der große 
Nutzen deſſelben unwiderſprechlich iſt, nicht allein, daß man 


den ganzen Sommer und die Hundstage hindurch kaltes und 


frifches Gerränfe haben kann, ſondern auch, daß man in der 
heißeſten Zeit in einem ſolchen Keller friſches Fleiſch einige 


Wochen lang zu erhalten vermoͤgend iſt, ja daß ſich friſche 


Fiſche 8 und mehr Tage darinnen halten, wenn ſie gereiniget 
ſind, ohne altſchmeckend zu werden und zu verderben, wie man 
auch andere Fruͤchte, Citronen, Aepfel u. ſ.f. lange darinnen 
verwahren kann: So habe ich hiermit denenjenigen dienen 
wollen, die ſolches verlangen, und zwar nach der Erfahrung, 
die ich hierinnen mir waͤhrend meiner langwierigen Gefan⸗ 
genſchaft in Rußland erworben, und nachgehends ſelbſt in 
meinem Hauſe mit Vergnuͤgen verſuchet habe. Dabey ſind 
alſo folgende Umſtaͤnde zu merken: 


Wer ſich einen Eiskeller anlegen will, muß dazu erſtlich 
einen bequemen Platz auserſehen, der vor der Mittags: und 
Abendſonne befreyet iſt, und vor ſolcher Schatten hat, und 
alſo auf der nordlichen oder oſtlichen Seite des Hauſes oder 
einer andern Bedeckung liegt. a 

f G 3 2) Muß 


102 Unterricht 


2) Muß der Platz einen trocknen Grund haben, aber 86 
nicht ſandig oder ſteinig, denn davon ſchmelzt das Eis. 

3) Hat man nicht vonnoͤthen, einen ſolchen Keller in die 
Erde einzugraben, wo das Eis leichter ſchmelzt, als uͤber der 
Erde, da man empfunden hat, daß Haͤuſer, die zur Haͤlfte 
unter der Erde ſtehen, des Tages uͤber zwar kuͤhle, aber die 
Nacht deſto waͤrmer fi ind, daher ich auch bemerket habe, daß 
die meiſten Eiskeller in Rußland oben auf die Erde gebauet 
ſind, und eben deswegen muß er 

4) mit doppelten Waͤnden, eine innen, die andere außen 
angelegt werden; zwiſchen beyden muͤſſen 6 Viertheile Raum 
bleiben, und wohl noch mehr, wenn die Sonne auf eine Seite 
zu ſcheinen koͤmmt, da man auf ſelbiger Seite 7 Viertheile, 
wo nicht mehr, laßt. 

Der Raum zwiſchen den Waͤnden wird 5) mit Erde gee 
fillet, welche man wohl und ſtark zuſammenſtampfet, befons 
ders Thon, der am dichteſten zuſammengeht, und keine Wär: 
me durchlaͤßt. 9 

Unter das Zwiſchendach legt man 6) ſtarke Balken, daß 
man auch auf fie Erde oder Thon ſchuͤtten kann, welcher eben⸗ 
falls hier am beſten iff. Man ſchuͤttet ſolche eine halbe Elle 
oder 3 Vierthel, auch wohl eine ganze Elle hoch, welches die 
Waͤrme deſto beffer vom Keller abhaͤlt. 

Der Eingang in den Keller ſoll 7) in dem Zwiſchendache 
ſeyn, mit Treppen oben und außen. Manche glauben wohl, . 
es waͤre bequemer, Thuͤren, wie in ein ander Haus, in den 
Waͤnden zu haben, da der Eingang und Ausgang leichter 
ware; aber es iſt zu merken: wenn der Eingang in der Seite 
ift, daß die Waͤrme ſtaͤrker eindringt und das Eis von unten 
angreift, da es denn eher ſchmelzt, auch wird die Ausfuͤllung 
zwiſchen den Wänden lockerer, und die Wärme dringt leich- 
ter durch. Iſt aber die Türe i im Dache, ſo ſteigt der kalte 
Dunſt im Keller allezeit aufwaͤrts, und hindert ſo lange die 
Waͤrme, ſich niederzuſenken, welches man in Exempeln ver⸗ 
ſuchet und als Wahrheit aati hat. 

8) Muß 
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8) Muß die Thuͤre doppelt feyn, von der Groͤße, daß 
eine Tonne oder ein Faß bequemlich kann niedergelaſſen wer⸗ 
den, aber nicht groͤßer; denn je groͤßer ſie iſt, deſto mehr 
Waͤrme dringt hinein. Die oberſte Thuͤre wird dicht von 
mittelmaͤßig dicken Bretern gemacht, mit Baͤndern und Ha⸗ 
ſpen, daß ſie wie eine liegende Kellerthuͤre kann aufgehoben 
werden. Die andere von ſtaͤrkerem Holze kreuzweis, welche 
unter die erſtere zu liegen koͤmmt, auch mit Baͤndern, daß 
ſie kann aufgehoben und ſo gepaßt werden, daß eine die an⸗ 
dere nicht hindert, ohngefaͤhr nach dieſer Figur: 


Der Nutzen dieſer Thuͤre iſt, daß, wenn der Keller friſche 
Luft bekommen ſoll, die obere Thüre aufgehoben wird, und die 
Luft durch die innere zieht. Das Gitterwerk dieſer inneren 
muß ſo dicht gemachet werden, daß keine Katzen durch die 
Oeffnungen kommen koͤnnen, das, was man im Keller vers 
wahret, zu beſchaͤdigen, es ſey nun friſches Fleiſch, uͤberblie⸗ 
bene Speiſen, Gebratenes u. d. g. 

9) Wird der Keller ſo groß gemachet, als man will und 
ndthig hat, auch der Platz zulaͤßt, wenigſtens vier Ellen hoch 
innwendig, entweder laͤnglicht viereckicht, oder vollkommen 
vierkanticht; doch halte ich die laͤnglichte Geſtalt fir beffer, weil 
ſie leichter und feſter zu bedecken iſt. 

10) Muͤſſen zwiſchen dem oberen und Zwiſchendache, 
wenigſtens wo man den Eingang machet, 3% Elle ſeyn, 
daß die Kellerthuͤren zum Oeffnen Raum haben, und wer 
in den Keller gehen will, gerade gehen kann. In Rußland 
brauchet man nicht uͤberall einen Boden in dieſen Kellern, 

G 4 ſondern 
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ſondern das Eis wird auf die bloße Erde geſetzt 3 aber ein 


Boden iſt 
11) viel beſſer, der nicht eben fo gar dicht ſeyn darf, doch fo 
dicht, daß die Schuhe und Abfäse nicht in den Oeffnungen 
ſtecken bleiben. Auch muͤſſen in den Bodenbretern mittels 
maͤßige Oeffnungen hier und dar gemachet werden, daß das 
Waſſer, welches vom Eiſe ſchmelzt, ablaufen kann. 
Wenn der Keller nun ſolchergeſtalt fertig iſt, und auch) 
12) an bequemen Orten Gelegenheiten gemachet find, wo 
man ein Faß, einen Krug, oder ſonſt was hinſetzen kann, fo 
muß man ſich zu rechter Zeit mit Eiſe verſehen. Das Eis 
muß nämlich vor M.... im Fruͤhjahre aufgehoben wer⸗ 
den, da es auch fuͤr diejenigen, welche Eis in der Naͤhe ha⸗ 
ben, bequemlich nach Hauſe kann gefuͤhret werden. Es muß 
auch unter einer Bedeckung an einem trockenen Orte verwah⸗ 
ret werden, damit die Sonne nicht darauf ſcheinen, und ver⸗ 
urſachen kann, daß es ſproͤde oder roͤhricht wird, und dieſes 
bis in den März, da man meiſtens fein Sommerbier brauet. 
13) Mittlerweile muß man auf den Schnee Acht haben, 
wenn ſelbiger anfängt, ſich von der Sonnenwaͤrme zu koͤrnen 
und wie Hagel zu werden. Dieſen Schnee ſammlet man 
des Morgens in Haufen, ehe cv naß wird, und verwahret ihn 
ebenfalls im Schatten an einem trockenen Orte. Wenn nun 
das Bier fertig iſt, ausgegohren hat, in die Tonnen gebracht 
und wohl verſpuͤndet iſt, bringt man das Eis in den Keller, 
eine 


* Mattsmeffan om waren. In Quenſels in der Note am 
Ende vor. Quart, angefuͤhrtem Buche, ſtehen vom 151-168 
L. die merkwürdigen Sage im ſchwed. Calender, nebſt ihren 
ſchwediſchen Benennungen. Nach dem 166 §. heißt Matz 
this im Hornung, Wattsmaͤſſan om Winteren, und Mat: 
thai im Chriſtmonat, Mattsmaͤſſan em Soͤſten, daß alſo 
die Schweden Matthias und Matthaͤus an ſich nicht unter⸗ 
ſcheiden, ſondern beyde Matz heißen. Aber was der Name 
am Anfange dieſer Anmerkung, der Matzdag im Srüb- 

jahre, wie jener im Winter und im Her bſte, bedeutet / finde 


ich nicht. K 
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eine Schicht voͤllig uͤber den Fußboden, wie die Ruſſen es 
machen, fuͤllet die Riſſe mit klein geſchlagenem Eiſe und den 
geſammleten Schnee, ſtampfet alles wohl zuſammen; man 
kann auch eher, und fo bald das Eis nach Haufe iſt gebracht 
worden, dieſe Unterlage machen, wenn man nur Platz zu den 
Tonnen laßt. Nachgehends machen fie noch eine Schicht 
oder mehr auf eben die Art, ſo hoch als es der Platz zulaͤßt, 
und legen fo die gefüllten Tonnen darein, welche fie mit Eis 
und Schnee uͤberall umgeben, auf ſie andere Tonnen ſetzen, 
und fo fortfahren, bis der ganze Keller ans Dach gefuͤllet iff, 
Wenn nun die Zeit koͤmmt, daß ſie die Tonnen anzapfen 
wollen, muͤſſen fie das Eis davon hauen, und ſich fo tief bins 
eingraben, daß fie zum Zapfen koͤnnen, und ſolchergeſtalt nach 
einander ſo lange zapfen, als die Tonne waͤhret, worauf ſie 
zu einer andern gehen. Dabey befindet fich doch die Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß es ſich fehr übel auszapfen läßt, wenn die 
Tonnen ſolchergeſtalt auf dem bloßen Eiſe liegen, denn es 
ſchmeltzt nach und nach, und giebt ſich nieder, worauf die 
Tonne nachfolgt. Gleichfalls ſammlet ſich das Waſſer von 
dem geſchmolzenen Eiſe in die ausgehauenen Gruben, und 


kann nicht ablaufen, bis man Locher dazu unten im Boden 


machet, indeſſen muß es mit Gefaͤßen ausgeſchoͤpfet werden, 
welches viel Muͤhe verurſachet. Dieſen Fehler zu verbeſſern 
babe ich eine ordentliche Bank unter die Tonnen gemachet, 
fo hoch als der Gebrauch erfordert, daß man mit Bequem: 
lichkeit auszapfen kann, wie in einem andern Keller. Dieſe 
Baͤnke, auf welche ich die Tonnen legte, waren von zween 
dicken Balken gemachet, in die ich Aushoͤhlungen fuͤr die 
Tonnen machete, daß fie fefte lagen, weder zu dichte beyfam» 
men, noch zu nahe an der Mauer. Den Raum zwiſchen den 


Balken fille ich mit Eis, lege nachgehends die Tonnen an 


ihre Stellen, und erfuͤlle alles um fie mit Eis und Schnee, 
wie auch zwiſchen ihnen und der Mauer und oben hinan, 
kurz, alle ledige Plage, auch unter der Treppe, den Gang aus⸗ 
genommen, ſo daß ich ungehindert zu den Tonnen kommen 
kann. Wenn nun das Eis ſolchergeſtalt wohl zuſammenge⸗ 
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packet iſt und alles dicht beyſammen liegt, die Oeffnungen aber 
mit kleingemachtem Eiſe und trockenem Schnee gefuͤllet find, 
fo kann es bis Bartholomaͤi, ja wohl bis Michaelis und noch 
laͤnger dauern. N 
Hierbey muß man 14) genau bemerken, daß man die 
obere Kellerthuͤre drey oder mehrmal die Woche oͤffnet, und 
dem Keller Luft zulaͤßt, nachdem er feuchte iſt, und dieſes des 
Morgens fo lange es fühle iſt, bis 9 oder 10 Uhr. 

Nachdem nun das Eis alle geſchmolzen iſt, nimmt man die 
Tonnen und die andern Gefäße heraus, reiniget den Keller wohl, 
und kehret ihn vollkommen aus, trocknet den ganzen Platz 
recht wohl mit Lappen aus, und laͤßt die Kellerthuͤren einige, 
Tage offen ſtehen, nachgehends kann man in ihm ganz wohl 
Kohl, Ruͤben, Aepfel, allerley Wurzeln u. d. g. m. den gan⸗ 
zen Winter durch verwahren, ſo daß ſie nicht gefrieren oder 

zu ſchanden werden. Man koͤnnte eben ſo das Bier den gan⸗ 
zen Winter darinnen behalten, wenn man keinen ſo warmen 
Winterkeller hatte, daß das Bier in dieſem nicht froͤre. Doch 
iſt es beſſer, den Winter über kein Bier darinnen zu haben, 
damit die Wurzeln nicht dadurch zu ſchanden werden; denn 
man muͤßte alsdenn die Thuͤre im Winter oͤfter aufmachen, 
und dadurch draͤnge die Kaͤlte mehr hinein. 

So viel habe ich fir nöthig befunden, bey den Eiskellern 
anzugeben, wobey es ein Vergnuͤgen fuͤr mich ſeyn wuͤrde, 
wenn ich derjenigen Verlangen vollkommen erfüllen koͤnnte, 
die hierinnen Unterricht gewuͤnſchet haben, 


Den 7 Marz 1747. 
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Verbeſſerung 


der Rußiſchen Eiskeller, 


nebſt einer 


Zeichnung und Erklaͤrung 
derſelben eingegeben 


von 


Martin Triewalb. 


ie erſte Zeichnung der IIII Tafel A iſt der Grund⸗ 
riß eines doppelten Eiskellers. 
aa. Stellet den Boden vor, worauf das Eis gele⸗ 
leget wird. 


bbb. Sind Rinnen, in denen ſich das Waſſer ſammlet, ſo 
bald das Eis ſchmelzet und ſo ablaͤuft. a 
c. Eine Plumpe oder eine viereckichte hoͤlzerne Roͤhre, 4 
Zoll ins Gevierte. 


v. Ein Ventil, das ſich auswaͤrts öffnet, wenn das Wafs 
fer darauf dringet, aber fic) wieder ſchließet, fo bald 
es herausgelaufen if, und ſolchergeſtalt die außere ware 
me Luft verhindert, hinein unter das Eis zu kommen. 
Dieſes Ventil oder dieſe Klappe, welche am Ende der 
Roͤhre oder Plumpe angebracht wird, wird entweder 
aus Holze mit einem gehörigen eiſernen Gewinde ge 
machet, oder aus Leder, und mit Eiſen oder Bley bes 
ſchweret, fo, daß fie die Oeffnung der Roͤhre dichte ver⸗ 
ſchließt, damit nicht etwa Waſſer hineindringt und 
die Klappe aufmachet. Denn ſo noͤthig es iſt, daß 

das 


08 Verbeſſerung 


das Waſſer feinen freyen Ablauf bekoͤmmt, fo ndthig 
iſt es auch, die aͤußere warme Luft abzuhalten, daß ſie 
nicht durch die Roͤhre unter das Eis koͤmmt, welches 
ein großer Fehler war, mit dem bisher alle Eiskel⸗ 
ler find beſchweret geweſen. 
dd. Zeiget den Platz rund um den innern Keller an, der 
mit Erde, vornehmlich aber, wenn es thulich iſt, 
mit Thone, den man dichte zuſammenpreſſet, muß 
ausgefuͤllet werden 8 5 
Die 2 Fig. B. ſtellt den Eiskeller mit der Lage der Bal⸗ 
ken ſeines flachen Daches vor, 

a. Die Oeffnung zum Hinuntergehen, 

b. Die Balken worauf dicke Breter geleget werden, und 
darauf auf die Birkenrinden eine halbe Elle Erde 
oder Thon, und zuletzt Grasraſen. 

c. Die Treppe hinunter in den Keller, . 

Die 3 Fig. C iſt der Durchſchnitt quer durch den Eis 
keller nach der Linie pf im Grundriſſe, 

a. Die Oeffnung, in den Eiskeller zu gehen. 

bb, Vier Roͤhren, mit getuͤpfelten Linien bemerket, eine in 
jedem Winkel des Eiskellers C ſelbſt. Dieſe Röhren 
werden vier Zoll ins Gevierte von zuſammengeſchla⸗ 
genen Bretern gemachet, und reichen bis auf eine 
Querhand hoch an den Boden des Eiskellers, oben 
aber durch das Dach hinauf wie ſonſt Feuereſſen. Das 
unterſte Ende von ihnen bleibt gaͤnzlich offen, das 
obere aber, welches ſich in der freyen Luft befindet, wird 
des Regens wegen mit einem Brete bedeckt, an allen 
vier Seiten aber find laͤnglichte Hoblungen, daß die 
frene Luft hinein fpielen kann. Weiter wird derjeni— 
ge Theil diefer Roͤhren, der ſich im Eiskeller befindet, 
fo hoch als man den Keller mit Eiſe fuͤllet, auf allen 
Seiten mit kleinen Loͤchern durchbohret, wodurch die 
feuchte Luft in die Roͤhren gehen, und ſolchergeſtalt 
der Eiskeller ſich ſelbſt ohn Unterlaß luͤften kann, daß 
er von den feuchten Duͤnſten und der feuchten a be⸗ 
reyet 
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freyet “tO? Die Oeffnung der Thuͤre in dieſer 
Abſicht erſodert, daß man, ſo lange die Thuͤre offen 
bleibt, daben Wache haͤlt, welches auf der Dienſtbo⸗ 
ten Sorgfalt anfame, und nun unnoͤthig iſt; wie denn 
auch bey den Thuͤren die feuchte Luft nicht herauszie⸗ 
hen kann, ohne daß warme ihre Stelle einnimmt, und 
nichts einen natürlichen Zug zu verurſachen vermo⸗ 
gend iſt: aber die Roͤhren dienen dieſes großentheils 

zu erhalten, denn ſo bald die Luft in demjenigen Theis 
le der Roͤhren, das ſich oben in der freyen Luft befin⸗ 
det, ſich ausbreitet ; {6 bald muß die dicke und mit 
Duͤnſten erfüllte Luft im Keller nothwendig nachfolgen, 
und durch die oberſten langen Oeffnungen ausſtroͤmen, 
wo niemand lange die Hand halten kann, ohne ſolche 
zu lähmen: 

ec. Zeiget die Rinnen, in denen ſich das Waſſer ſammlet. 

d. Wo die Plumpe oder Waſſerroͤhre mit ihrer Klappe 
angelegt wird. 

e. Der Platz, den man dichte mit Thon ausfüllt. 

4 Fig. D ſtellt den nordlichen Giebel des Eiskellers mit 
ler langen ſchief angelegten Steige vor. 

a. Die äußere Thuͤroffnung, die mit zwo Thuͤren muß 
verſchloſſen werden, deren eine auswärts, die andere 
einwaͤrts aufgeht. 

b. Zwo von den vier Luftroͤhren, die ſich durch das Dach 
zeigen. 

Die 5 und 6 Fig. weiſet, wie ſich die Klappe vv offnet, 
wenn das Waſſer auf ſie dringt, und wie ſie ſich mit ihrer 
eignen Schwere wieder dichte an die Muͤndung der Plumpe 

5 Sig. oder Röhre 6 Fig: anſchließt. 


Den 7 Maͤrz. 
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Bericht vom Leinſaamen 


und 
dem Verfahren damit 
; in Angermanland, von Gefle, 
an den Herrn Landſekretaͤr, 


Haquin Huß, 
eingeſandt. 
lie H. 1. 
AR b der Lein wohl in allerley Erdreiche waͤchſt, und 
LE ſolchergeſtalt der Leinſaamen am allerwenigſten 
unter andern Saamen in der Wahl des Bodens 
efel it, fo hat doch die Erfahrung gewieſen, daß die Guͤte 
des Leines außer dem, was die Saͤungsart, dazu auch die 
Beſtellung und Zurichtung des Feldes mit gehoͤret, dazu 
beytragen kann, ſowohl auf guten Saamen, als auf die beſ⸗ 
ſere oder ſchlechtere Beſchaffenheit des Erdreichs, ankoͤmmt. 


$ 2 / 

Grobe Sanderde giebt groben und ſtarren Lein, feinere 
Sanderde oder Mehlerde langen und groben, aber feinern 
Lein, als der vorige wird. Solchergeſtalt iſt ſolches Erd⸗ 
reich denen zum Leinbaue dienlich, welche mehr auf vieles 
Gewichte, um andern den Lein zu verkaufen, ſehen, als die 
ihn etwas feines daraus zu ſpinnen haben wollen. Außer⸗ 
dem geraͤth der Lein im Sande nicht wohl, wenn trockne 
Sommer einfallen, denn da verdorret er, und verbrennt im 
Wachſen. Auf ſehr hartem Thone giebt der Leinſaamen 

gar 
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gar kurzen, aber ungemein feinen Lein. Mit Thon vers 
mengte Erde und ſchwarze Erde, auch ſolche Erde, als 
man in einem Theile ausgetrockneter Suͤmpfe findt, giebt 
ſchoͤnen, feinen, langen und häufigen Lein. Solcherge⸗ 
ſtalt fiche man in Angermanland dieſe Art Erdreichs fuͤr 
die beſte zur Leinſaat an. 
8. 3. ; 
Am beſten gerärh in Angermanland die Ausſaat von 
friſchem rigiſchen Saamen, und die beften Leinbauer verſor⸗ 
gen ſich jaͤhrlich mit neuem. Saamen von Revel, Curland, 
oder andern deutſchen Oertern, woher er pflegt verfuͤhret zu 
werden, iſt bey weiten nicht mit ſo viel Vortheil zu gebrau⸗ 
chen, denn der Lein, den er giebt, iſt nicht ſo gut, nicht ſo 
chaͤufig und nicht ſo rein von Unkraute, als der vorige. Auch 
der Saamen, den man im Lande bekoͤmmt, wird von man⸗ 
chen geſaͤet, nachdem er in feinen Knoͤpfen ein Jahr uͤber 
gelegen hat, aber er iſt mit jenem nicht in Vergleichung zu 
bringen. ; 
2 §. 4 
Die Saͤezeit iſt die letzte von der Saͤezeit aller Saas 
men. In Angermanland wird der Leinſamen meiſtens mite 
ten im May oder um St. Erich geſaͤet, nachdem ſich die 
Witterung des Jahres anlaͤßt, und man außer Gefahr vor 
Nachtfroͤſten iſt, welche ſonſt dieſen Saamen ſehr beſchaͤdi⸗ 
gen, ſowohl beym Aufgehen als beym Zunehmen des Wachs. 
thums, welches das weſentlichſte iſt, das man hiebey in acht 
zu nehmen hat. Manche waͤhlen die Abende zum Aus⸗ 
faen, und behaupten, er ſoll davon beſſer gerathen. Ich 
ſtelle dieſes an ſeinen Ort, weil ich es nicht ſo genau unter⸗ 
ſuchet habe, indeſſen da die Abende und Naͤchte erwaͤhnte 
Zeit meiſtens Windſtille, viel Thau und eine angenehme 
kuͤhle Luft haben, ſo kann dieſe Saͤungszeit ihren guten 
Grund haben, vornehmlich da der Saame ſich gleichfoͤrmi. 
ger ausſtreuet, wenn es windſtille iſt, und die kuͤhle Luft 
ö den 
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denſelben vor der brennenden Sonnenhige verwahret, die 
ihn ſonſt den ganzen Tag über austrocknen würde, wenn 
man ihn gleich nach der Sonnen Aufgange des Morgens 
oder Vormittags ſaͤete. f 

* f a - §. 5. 


Han wahlet zur Leinſatk gern eine Stelle, welche zuvor 


aufgepfluͤget und geduͤnget worden iff; aber fo lange zu 
Geaswuchſe gelegen hat, daß fie entweder deſſelben größtes 
Zunehmen erreichet, oder auch wieder abzunehmen anfängt, 
alsdenn wird es, wo moͤglich, den Tag ſelbſt, da der Saame 
ausgeſaͤet werden ſoll, gepfluͤget, oder wenigſtens innerhalb 
zween Tagen zuvor, es wird auch ſehr wohl geharket, und 
wo ſich nach dem Harken noch etwas Unkraut oder Wur⸗ 
zeln deſſelben zeigen, fo muͤſſen ſie aufgegraben und aufs ges 
naueſte weggeſchaffet werden. Es iſt auch hiebey zu mera 
fen, daß der Pflug nicht tiefer gehen muß, als die fruchtbare 
Erde, damit nicht todte oder zum Wachsthume der Pflan⸗ 
zen untaugliche Erde herauskommt, Geſchieht das Pfluͤ. 
gen das Jahr zuvor, oder eine längere Zeit vor dem Saͤen 
als gemeldet worden iſt, fo vertrocknet die Feuchtigkeit, wel: 
che Theil die Kälte im Erdreiche gelaffen hat, theils auch 
die Erde ſelbſt in ſich enthält: Der geſaͤete Saamen geht 
{pate und ungleich auf, oft auch niemals, wenigſtens nicht 
mit ſehr vortheilhaftem Wachsthume, ſondern ſtatt feinet 
koͤmmt Unkraut zum Vorſchein, als Leindotter (Linbinda) 
u. d. gl. welches den Lein erſticket. Saͤet man aber den 
Lein, weil die erwahnte Feuchtigkeit noch in der Erde iſt, 
ſo geht er ſo bald auf, daß kein Unkraut dabey aufkommen 
kann, ſondern dieſes vom Leine, fo zu reden, erſticket wird. 


§. 6. 


Nachem das Erdreich auf die angefuͤhrte Art zugerichtet 


iſt; wird das Land in gewiſſe Vierecke abgemeſſen, jedes 
15 gute Schritte lang, und auch fo breit, welches der bes 
quemſte und zureichende Platz für eine Kanne Ausfaat ift, fo 
ge 


— 


- 
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daß einer, der eine gewiſſe Anzahl ſolcher Vierecke beſitzt, 
darnach feine Rechnung machen kann, wie viel Kannen 
Saamen er foll kommen laffen, Nachdem dieſe Abmeſ⸗ 
ſung geſchehen iſt, muß man das Erdreich aufs genaueſte 
niederharken, und wenn ſich dabey vorhin uͤberſehene Gras⸗ 
wurzeln zeigen, koͤnnen ſolche mit ausgeriſſen werden, 
nachgehends hat man mit dieſer Saat nicht die geringſte 
Bemuͤhung mehr, ehe die Zeit einfaͤllt, da man den Lein 
ſammlen und roͤſten oder netzen muß. N 

§. 7. 

Das Abſtreichen der Knoten, das Nöften und Eins, 
ſammlen betreffend, iſt die vom Geren Director Bennet 
beſchriebene Art die beſte, und von vielen Angermanländern 
mit Vortheile angenommen und beobachtet worden. Nur 
dieß iſt dabey zu merken, wofern kalt Wetter im Auguſt 
oder gleich nach dem Einſammlen einfälle, um die Zeit, da 
der Lein foll geroͤſtet oder genetzet werden, daß alsdenn am 
beſten iſt, die Leinſtengel ungeroͤſtet, bis auf den folgenden 
Fruͤhling oder Sommer zu verwahren, da die Sommerwaͤr⸗ 
me ins Waſſer koͤmmt, und ſie alsdenn zu roͤſten, welches 
verſchiedene, die verfloffenen Miswachs » und Froſtjahre mit 
Vortheil verſuchet haben, denn wenn das Roͤſten in ſolchem 
Waſſer geſchieht, das ſchon die Herbft- oder Winterkaͤlte 


in ſich genommen hat; ſo wird der Lein ſtrenge, der Baſt 


ſondert ſich nicht gern ab, und fo kann der befte Lein ver⸗ 


derbet werden, daß er nachgehends zu wenig mehr, als 
zu Werg, zu brauchen iſt. Eben dieſes widerfahrt dem 
Leine, wenn ſtarke Kälte einfällt, und er noch im Lande 
im Wachsthume ſteht, und dieſem iſt alsdenn nicht abzu⸗ 
helfen. ; 


Die Zubereitung, nachdem er geroͤſtet iſt, wird eben 


falls von Herrn Bennet beſchrieben in dem wohlgegruͤnde⸗ 


ten Unterrichte, von Handthierung des Leines, den er her⸗ 
ausgegeben hat. Nur ware zu wuͤnſchen, daß man eine 
Schw. Abh. IX B. H beſſere 
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beſſere Art, als die gebräuchliche, erfunden haͤtte, den Baſt 
von der brauchbaren Materie abzuſondern. Herr Commer⸗ 
cienrath Polhem hat zwar Anlaß gegeben, zu glauben, daß 
ſich ſolches mit einer Walze vortheilhaftiger bewerkſtelligen 
ließe, aber man hat noch nichts von einer ſolchen Einrich⸗ 
tung gehoͤret. Man rechnet insgemein ein Lispf. Lein von 
einer Kanne ausſaat, oft aber wohl 12 oder 13 Lispf. 
e > 

Das Land, in dem der Lein waͤchſt, wird alsdenn nach 
des Erdreiches Beſchaffenheit beſtellet, ſtark geduͤnget und 
beſaͤet, auch nachgehends nach der erſten Saat umgewandt, 
und wieder beſaͤet, worauf man ihn zu Graswuchſe liegen 
läßt, bis oben angefuͤhrtermaßen das Gras zu ſeinem hoͤch⸗ 
ſten Wachsthume gekommen iſt, oder wieder im Abnehmen 
zu ſeyn ſcheint, da er wieder, wie der 5 H. lehret, zur Lein⸗ 
ſaat aufgepfluͤget wird. | 

§. 10. 

In Angermanland wird der Lein, wie auf dem Lande, 
ſonderlich in dazu dienlichem Waſſer geroͤſtet. Herr 
Bennet meldet, geſammletes Regenwaſſer ſey das beſte, 
welches ich nicht widerſtreiten will, da aber nicht alle Gele: 
genheit haben, zu deſſelben Sammlung noͤthige Graͤben zu 
machen, ſo bedienen ſie ſich verſuchten Waſſers in inlaͤndi⸗ 
ſchen Seen, und des Waſſers in ſolchen Fluͤſſen, wobey ſie 
um gutes und dienliches Waſſer dazu ſehr beſorgt ſind, ſo 
daß ſie oft das naͤheſte Waſſer vorbeygehen und den Lein zu 
weitern, ſchon geprüften ſchaffen. Salzigtes und ſumpfig⸗ 
tes Waſſer iſt ganz undienlich, das erſte macht ſtrengen, 
das andere ſchwachen und grauen Lein, der nicht ſo leicht 
durch Bleichen weiß wird. Das Roͤſten auf dem Lande 
hat die Ungelegenheit, daß man zu Abwartung deſſelben vie— 
le Zeit und Muͤhe anwenden muß, und ſcheint doch dieſes 
ungeachtet, allezeit ein ungleiches Roͤſten zu erfolgen. Koͤnn⸗ 
te man ſich, ſo lange das Roͤſten dauert, beſtaͤndig Regen⸗ 
wetter und truͤbe Tage verſprechen, fo duͤrfte es noch wohl 

gera⸗ 
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gerathen, aber wenn die Sonne nur ein wenig auf den aus⸗ 
gebreiteten Lein zu blicken koͤmmt, daß er trocknet, wenig⸗ 
ſtens auf der obenliegenden Seite, fo verhindert dieſes obit 
ſtreitig das Roͤſten, und macht, daß der Lein voll Werg 
wird, weil ſich dadurch der Baſt an das uͤbrige anhaͤngt, und 
nicht fo leicht losgeht, noch weniger ſoll das Roͤſten fü 
lange dauern, daß der Baſt Schaden nimmt und ſchwach 
wird, oder auch Durch viel Arbeit beym Zurichten zerreißt. 
Wie man ſolchergeſtalt die Abſicht mit viel geringerer 
Arbeit durch Roͤſten im Waſſer erhalten kann, ſo ſehe ich 
keinen Grund, warum man eben das mit mehrer Muͤhe ver⸗ 
richten ſoll, da es noch dazu ohnfehlbar nie fo wohl ausſchla⸗ 
gen wird. df 
eis 
Leinſaamen auf Brachfelder zu ſaͤen, und indeß mit ju 

duͤngen, hat nachſtehende uͤbele Folgen: 
I. Wird die Ackererde, vom Gebrauche zu ordentlichem 
Getreide, für eine Saat weggenommen, die ſelbige ſehr aus: 
zehret, daß ſie nur durch viel Duͤnger wieder zurechte zu 
bringen iſt, welches aber mit der Vorſichtigkeit und dem 
Nachdenken eines Landwirthes nicht uͤbereinſtimmet, wenn 
er für die Abwartung und Erhaltung feiner Felder recht ſor⸗ 
gen will. N * e 

2. Verliert man dadurch den Duͤnger, der beſſer und 
nuͤtzlicher ſollte angewandt werden, vornehmlich da er 
3. zum Seine nichts anders hilft, als ſolchen grob und 
ſtrenge zu machen, und des Unkrautes Zunehmen zu befoͤr⸗ 
dern, welches N 875 en 

4. mit vieler Muͤhe und Beſchwerung nicht anders als 
durch Ausgaͤten, wegzuſchaffen iſt, und ſolchergeſtalt viele 
e wegnimmt, die man zu anderer Arbeit anwenden 
oͤnnte. ER 

5. Wird das Grasfeld nach der in Angermanland ge: 

bräuchlichen Art, allein zur Leinſaat angewandt, wenn es un⸗ 
gebraucht und unbeſtellt liegt, ee das Gras nothweits 

5 2 dig 
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dig in Abnahme kommen muß. Solchergeſtalt waren meine 
unvorgreiflichen Gedanken, man ſollte aufs ſtrengſte ver⸗ 
bieten, offene Aecker zur Leinſaat anzuwenden, ſondern jeder, 
der damit umgehen will, ſollte verpflichtet ſeyn, wenn er ſei⸗ 
ne beiten Gegenden harten Erdreichs zur Leinſaat aufpfluͤ⸗ 
get, zugleich einen noch einmal ſo großen, oder wenigſtens 
gleich großen Strich feiner mit Moos uͤberlaufenen und als 
lerunfruchtbarſten Wieſen dazu zuzurichten, und ſolche erſt⸗ 
lich zu Getreide, vornehmlich Rocken, zu duͤngen, nachge⸗ 
hends zu Graswuchſe anzulegen, da denn die Erfahrung 
den uͤberzeugenden Beweis geben wird, daß, wenn man auf 
dieſe Art mit der Leinſaat umgeht, der dadurch zunehmen⸗ 
de Graswuchs das Vieh vermehret, und als eine Folge, da⸗ 
von der Ackerbau zunimmt, ſowohl an Menge als an der 
Guͤte, und ſolchergeſtalt die Landguͤter anſehnlich verbeſſert 
werden, da gegentheils der Leinbau ſolches nur hindert, wenn 
er nicht recht angeſtellet wird. N 


Den 6 Jun. 1747. 
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Bericht von einer Frau, 


iy g bey der 

ein Stuͤcke Bandwurm 

nde durch 

ein Geſchwuͤre im Unterleibe 
gegangen iff, 


von 


H. D. Spoͤring. 


$, iſt nicht genug, daß der Leichnam des Menfchens 
nach dem Tode von Wuͤrmern ſoll verzehret wer⸗ 
den *, auch beym Leben muß er manchmal eine 
Speiſe dieſer unangenehmen Gaͤſte ſeyn. Die taͤgliche Er⸗ 
H 3 fahrung 


In der That hat die Einbildung, daß der menſchliche 
Leichnam nach dem Tode der Wuͤrmer Speiſe werde, zu 
ſehr vielen frommen Gedanken und ſchrecklich erbaulichen 
Bildern Anlaß gegeben: Ich habe mir aber eine Sammlung 
von Erzaͤhlungen gemacht, von denen es ſchade iſt, daß ſie 
nicht wahr ſind, und dieſe gehoͤret auch darunter. Ich habe 
mit vielen Leuten geredet, welche in Grüften geweſen find, 
wo man lange zuvor Leichen verwahret hatte, oder welche 
dazu gekommen ſind, wenn man Saͤrge ausgegraben hat, 
und ich habe ſelbſt bey Gelegenheiten von der letzten Art Acht 
gehabt, aber ich habe nichts von Würmern hören oder ſe⸗ 
ben koͤnnen; wohl aber einen Staub in menſchlicher Bil⸗ 
dung, der zerfällt, wenn man an ihn ſtoͤßt. Wo ſollten 
auch Wuͤrmer entſtehen koͤnnen, wenn keine Gelegenheit 


iſt, daß ihr Saame hinkommen und ausgebruͤtet 1 89 
ann? 
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fahrung giebt ung hierinnen genugſame und betruͤbte Zeug: 
niſſe. Man hat geſehen, daß in aͤußerlichen Eitern und 
Schaͤden, oͤfters Wuͤrmer wachſen, ja man hat beſonders 
bey armen Leuten, die lange krank gelegen, und feine Wars 
tung gehabt haben, gefunden, daß fic) in den Schmwären, 
welche ſich von dem langen Liegen im Bette meiſt an den 
Huͤften und auf dem Ruͤcken gezeuget haben, eine Menge 
"Würmer gleichſam ihre Wohnung nehmen, und das vers 
faulte Fleiſch verzehren helfen, welches den armen Men— 
ſchen unſaͤglichen Schmerzen verurſachet. Weiter iſt bes 
kannt, wie bey den Meuſchen Magen und Gedaͤrme mit 
Wuͤrmern ſind erfuͤllt geweſen, welche ſich manchmal durch⸗ 
gebohret haben, daß man ſie im Bauche liegend gefunden 
hat. Was fuͤr wunderbare Gaͤnge und Wege hat nicht 
der Perfianer Vena Medinenfis im feſten Fleiſche am Mens 
ſchen? Kein Eingeweide iſt, wo man nicht Wuͤrmer gefun⸗ 
den hatte, und manchmal von wunderbarer Geſtalt *, 


Vor 


kann? Es wäre denn, daß in beſondern Zufaͤllen der 
Menſch ſchon den Saamen der Wuͤrmer mit ſich ins Grab 
genommen haͤtte. Vermuthlich hat man geſehen, daß in 
faulenden Koͤrpern in freyer Luft Maden wachſen, und 
daraus geſchloſſen, es gehe auch in der Erde ſo zu. Aber 
das Alterthum, welches die Faͤulniß als den Urſprung 
dieſer Maden angab, wußte nicht, daß ſie Kinder von 
Fliegen ſind, und bald ihren Aeltern aͤhnlich werden. Die 
Wächter bey Leichen find ſehr ſorgfaͤltig, ihnen die Fliegen 
zu wehren, und der einzige Nutzen, den ich von dieſer Sorg⸗ 
falt abſehe, (denn die Schoͤnheit einer Leiche erhalten wol⸗ 
len, iſt in meinen Augen was ſehr Laͤcherliches) iff zu ver⸗ 
hindern, daß dieſe Leichen nicht Würmer zu naͤhren be⸗ 
kommen, und alſo dadurch die gemeinen Vorſtellungen 
ni Schickſale unſers Leichnams zu Schanden zu 
machen 1 5 \ 


* Man ſehe Herrn beſſers Infektorhenlogie 1 B. 9 C. 202 
S. der franzoͤſ. Ueberſ. A, 
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Vor einiger Zeit habe ich Nachricht von einem merk⸗ 
wuͤrdigen Vorfalle bey einer Frau bekommen, die durch ein 
Geſchwuͤr im rechten Theile des Unterleibes, ein anſehnli— 
ches Stuͤcke von dem ſogenannten Bandwurme * von ſich 
gegeben hat, und da mir fir meine Perſon keine ſolche Be⸗ 
gebenheit bekannt war, daß naͤmlich NB. ein Bandwurm ** 
auf dieſe Art aus dem Leibe gekrochen waͤre, ſo habe ich die 
Sache werth gefunden, der K. Akad. der Wiſſenſ, den gan⸗ 
zen Bericht mitzutheilen, wie ich ihn, nach vorher verlang⸗ 

ter genommenen Unterſuchung an dem Orte ſelbſt, erſtlich 

von Herrn M. Wetterblad und nachgehends vom Herrn 

Probſte Carlborg in Nerpis in meine Haͤnde bekommen 

habe. Sie lautet alſo; 


Der Bericht. 5 ‘ 


Eine Frau aus dem Kirchſpiele Nerpis u. Dorfe Ratanas 
in Oſtbothnien, Namens Brigitta, Lorenzens Tochter (Brita 
Larsdotter) 60 Jahr alt, hat von ihrer Kindheit an, eine 
beißende Hitze im Magen empfunden, welche bisweilen hef⸗ 
tiger, bisweilen gelinder war, doch ſo, daß fie allezeit Be⸗ 
ſchwerung davon hatte. Im Jahr 1744, einige Tage vor 
Pfingſten, nahm der Schmerz ſehr heftig zu, und dauerte 
ganzer acht Tage lang, unter welcher Zeit ſich auch im Un⸗ 
terleibe auf der rechten Seite ein Geſchwuͤr von einer ge— 
ballten Fauſt groß zeigte, > eine blaurothe Farbe hatte. 

4 


Dieſes 
* Man ſehe des Herrn Bonnet ee, on Band: 
wurme in den Memoires prefentes, 4 PAc, R. d. Sc. par di- 


vers Savans T. I. pag. 478. und in Beers Nah Ueber⸗ 
ſetzung, die den Titel fuͤhret: Auserleſene Abhandlungen 
welche an die K. Ak. der Wiſſenſ. zu Paris eingeſchicket 
worden, I B. 166 ©. 


** Bon andern Würmern find die Erfahrungen häufiger. Man 
f. A E. Herrn Leſſers Inſektotheol. II B. III Th. 2 C. 231 
der franz. Ueberſ. 
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Dieſes Geſchwuͤr reifte und oͤffnete ſich, und ob es wohl 
offen blieb, dauerte doch der Schmerz im Magen ſowohl, 
als im Geſchwuͤre immer fort. Dieſe Quaal noͤthigte die Frau 
endlich, Huͤlfe zu ſuchen, und ſie ritte deswegen 5 Meilen weit 
nach Cauhajocki, im Ilmola Kirchſpiele, daſelbſt von einem klu⸗ 
gen Menſchen Huͤlfe zu erlangen. Bey der Ankunft an erwaͤhn⸗ 
ten Ort trank ſie etwas friſches Bier. Einige Tage darauf 
wieſe ſich in der Oeffnung des Geſchwuͤres ein Wurm, ohne 
Kopf, platt, und wie ein Bandwurm, der ſich aber bewegte, 
deswegen er mit einem Stoͤckchen aus dem Loche drey Ellen 
lang gezogen wurde, da riß er ab, und das uͤbrige zog ſich 
wieder in den Leib hinein. N 

Der Wurm war ganz flach und weiß, wie weißes 
Band, und hatte auf beyden Seiten etwas Krauſes, wie 
Spitzen oder Knotenwerk, auch laͤngſt des Leibes einen 
weißen etwas erhoͤheten Rand. Den ganzen Sommer, von 
Pfingſten, den Herbſt durch, bis Weihnachten, lief aus dem 
Geſchwuͤre eine gelbe ſchwaͤrzlichte Feuchtigkeit, und das Ge⸗ 
ſchwuͤr ſelbſt ſahe übel aus. : 

Man wartete mittlerweile das Geſchwuͤr fo gut ab, als 
man konnte, und endlich gieng das Loch wieder zu, daß 
ſich auch der Schmerz im Geſchwuͤre etwas legte, aber im 
Magen mit Brennen und Beißen immer noch anhielt. Nach 
ihrer Ruͤckkunft ward fie von einigen ihrer Bekannten bere⸗ 
det, folgendes Huͤlfsmittel zu brauchen: Man nahm eine 
Flaſche mit gemeinem Kornbranteweine, und ſtellte ſie ganz 
offen in einen Ameishaufen; in die Flaſche ſammleten ſich 
ſo viel Ameiſen, als darinnen Raum hatten; den Tag dar⸗ 
auf ſeigete man ven Branntewein ab, und gab ihn der Frau 
ein. Es entſtand alsdenn folgende gute Wirkung; daß ſie 
darnach, ohne ſonderliches Sariven durch den Stuhlgang, eis 
nen ganzen Klumpen von vorerwaͤhntem Wurme gab, der 
ſehr in einander verwirrt, und fo groß als ein mittelmaͤßi⸗ 
ger Garnknaul war. Der Wurm hat ſich auf der Erde ſo 
lange gereget, bis er von der Sonnenhitze vertrocknet iſt. 

Dieſes 
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Dieſes Stuͤcke Wurm war demjenigen vollkommen 
gleich, das durch das Geſchwuͤr von ihr gegangen war, und 
ob man wohl ſorgfaͤltig nachſahe, ob einiges Zeichen des 
Kopfes zu finden waͤre, hat man doch nichts gefunden, ſon⸗ 
dern der ganze Koͤrper des Wurmes iſt durchaus von glei⸗ 
cher Breite geweſen. Die Frau hat noch zwey verſchiede⸗ 
nemal im Fruͤhjahre Stuͤcken, jedesmal einer Elle lang, von 
ſich gegeben. Sie fühlet noch an eben der Stelle, wo zus 
vor, in der Weiche ein Kriechen und Stechen, als wollte 
der Wurm heraus; imgleichen iſt auch das Brennen im 
Magen wie zuvor, nur manchmal etwas gelinder. Das 
Jahr uͤber hat fie ſich nicht beffer, fondern vielmehr ſchlim⸗ 
mer befunden, fo daß, wenn fie den Arm ausſtrecken will, et 
was ſchweres zu nehmen, oder zu heben, ſo koͤmmt es ihr 
vor, als wollte ſich der Ort, wo zuvor das Geſchwuͤr war, 
oͤffnen. Manchmal ſieht fie jetzo ſehr bleich aus. Bey 
dieſem beſondern Vorfalle machet man mit Rechte folgende 


Anmerkungen. 


1. Es wird ſehr wahrſcheinlich ſeyn, daß dieſer Wurm 
in der Frau ihrem Magen von ihrer Kindheit an geweſen 
iſt, und daſelbſt ſein Wachsthum und Zunehmen gehabt 
hat, bis in ihr jetziges Alter. Dieſes laͤßt fic) theils aus 
dem beſtaͤndigen Beißen im Magen ſchließen, das fie von 
ihren erſten Jahren an empfunden hat, theils aus des 
Wurmes ungemeiner Laͤnge, da Stuͤcken von ihm durch die 
Kraft des Arztneymittels ausgetrieben wurden, 


2. Aus was fuͤr Materie und Saamen aber ein ſolcher 
Wurm zuerſt iſt im Körper ausgebruͤtet worden, oder auch, ob 
er nach einiger Meynung zugleich mit dem Menſchen entſteht, 
iſt noch nicht ſo klaͤrlich dargethan. Daß er mit dem Menſchen 
zugleich follte erzeuget ſeyn, wird denen unbegreiflich vorkom⸗ 
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men, welche wiſſen, daß alle Thiere, von was für Art fie 
auch ſeyn moͤgen, ihren Urſprung aus eigenen Eyern oder 
Saamen haben, und ſo wird es auch wohl mit dem Band⸗ 
wurme beſchaffen ſeyn. Ich ſtehe in den Gedanken, der 
Bandwurm habe ſeinen Aufenthalt im Waſſer, und lege ſei⸗ 
ne Eyer daſelbſt hinein, woraus nachdem kleine zarte Jun⸗ 
ge ausgebruͤtet werden, welche die Menſchen oder andere 
Thiere beym Trinken mit einſchlucken, daß ſolche im Magen 
und den Gedaͤrmen zunehmen, und daſelbſt eine deſto ans 
ſehnlichere Länge und Größe erreichen koͤnnen, da Wärme 
a Feuchtigkeit daſelbſt dieſes alles noch mehr zu befördern 
fcheinen, | 
Dieſe Meynung zu beftärfen, wird nöthig ſeyn, daß 
man Zeugniſſe anfuͤhret, wie ſolche Wuͤrmer in verſchiedenen 
Arten Fiſchen find gefunden worden. Rhuyſch in ſeinen Ob- 
ſeruat. Anat, zeichnet uns auf der 84 S. einen Wurm ab, 
den man aus einem Fiſche genommen hat, welchen die Hol⸗ 
länder Bley nennen, der Wurm iſt breit und flach, hat ſei⸗ 
ne Abtheilungen und Querſtreifen, und einen Strich laͤngſt 
des Koͤrpers, vollkommen, wie der Bandwurm, doch mit dem 
Unterſchiede, daß ſich bey jenem ein viel größerer Zwiſchenraum 
zwiſchen jeder Abtheilung befindet, als bey dem Bandwurme, 
bey welchem wenig über einen kleinen Finger breit zwiſchen je⸗ 
der Abtheilung oder jedem Querſtriche iſt. Man ſieht den Abriß 
dieſes Wurmes auf der V Tafel, Fig. a. Ich habe nachge⸗ 
hends einen ſolchen Wurm ſelbſt im Magen und in den Ge⸗ 
daͤrmen der Braſſen gefunden. Es war die Taenja conti- 
nua plana fuleis longitudinalibus Faun, Su. 1268. und man 
findet ſie nicht allein klein und laͤnglicht rund in den Fiſchen, 
beſonders in den kleinen, ſondern auch oft eine Elle lang in 
der groͤßern Act, doch völlig eben denſelben Wurm. Man 
findet ihn auch oft in Hunden, er bringt lebendige Junge 
zur Welt, die aber ſehr klein ſind, und daher kommen die 
bey den Arztneyverſtaͤndigen ſogenannten Vermes cucurbiti- 
ni. Dieſer Wurm, den ich im Braſſen gefunden en 
4 f ; len 
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3 Ellen und einen Zoll lang, breiter als Rhuyſchens fei- 
ner, hatte aber, fo viel ich beobachten konnte, keine Abthei⸗ 
lungen, doch einen Rand laͤngſt des Körpers, Uebrigens 
war er an Farbe weiß, mitten eines kleinen Fingers breit, 
und an beyden Enden ganz ſtumpf, wie der, welchen 
Rhuyſch abgezeichnet hat. Die Figur zeigt ſich bey b. Die 
Braſſen, in denen ſich ſolche Wuͤrmer finden, ſind allezeit 
mager, felbft zu der Zeit, da die Braſſen ſonſt am fetteſten 
zu ſeyn pflegen, zum Zeichen, daß der Wurm den meiſten 
Nahrungsſaft im Fiſche fir ſich raubet. Ereignet ſich dies 
ſes nicht auch bey Menſchen, die von ſolchem Ungeziefer ges 
plaget werden? Sind felbige nicht bleich, mager und 
- gleichfam ausgehungert, daß fie, fo zu reden, Merkmaale 
des Todes an ſich weiſen? Ich erinnere mich auch, daß 
ich einmal einen ſolchen Warm in einem friſchen Lachſe geſe⸗ 
hen habe, der aber viel kleiner war, und an beyden Seiten 
ſeines flachen Leibes ganz kraus ausſahe, faſt wie eine feine 
Saͤge, er hatte auch ſeine richtigen Abtheilungen. S. die 
Fig. e. In Rothaugen und Forellen habe ich auch Würs 
mer geſehen, desgleichen in Gruͤndlingen. Man vergleiche 
damit Artedi Ichthyologie, unter den Titeln, Clupea und 
Osmerus, Koͤnnen nicht diejenigen, welche von ſolchen Fi⸗ 
ſchen viel eſſen, beſonders wenn ſolche halb roh oder halb 
gekocht find, dieſem Zufalle mehr unterworfen ſeyn, als ane 
dere? Ich lege dieſe Frage nur zu weiterer Unterſuchung 
vor. Wenigſtens hat die Erfahrung mich dieſes gelehret, daß 
diejenigen, welche an Wafferfällen, Strömen, Fluͤſſen und 
Baͤchen wohnen, auch an inlaͤndiſchen Seen, wo haͤufige 
Fiſche find, von Würmern mehr als andere beſchweret wer⸗ 
den. Ich kann zum Zeugniſſe dieſes Satzes, die Ein⸗ 
wohner von Oſtbothnien, Bioͤrneborg und Kymmegaͤrd 
anfuͤhren. Ich bekomme nirgends her mehr Kranke an 
Bandwuͤrmern, als von dieſen Oertern, ob auch wohl ein 
Theil der Einwohner von Abo nicht davon frey find, vor⸗ 
nehmlich, da die vielen Forellen, Rolhaugen und Grinds 
8 linge 
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linge, welche ſich hier in den Fluͤſſen aufhalten, vornehm⸗ 
lich bey Hallis Mühle, des gemeinen Mannes, und ins bes 
ſondere der armen Schulknaben, Nahrung den ganzen Fruͤh⸗ 
ling und Sommer durch ſind. 2 

3. Iſt vermuthlich, daß fic) der Wurm 1744 an Pfing⸗ 
ften, da der Schmerz am heftigften war, durch den Magen 
oder Zwoͤlffingerdarm (duodenum) gebohret, und in die Hobe 
lung des Unterleibes begeben hat. 

4. Iſt es wahrſcheinlich, daß der Wurm durch ſein Na⸗ 
gen an der innern Haut des Bauches (peritonaeum) das 
Geſchwuͤr erreget hat, das ſich am Unterleihe zeigete; und 
ob der Wurm wohl Platz genug hatte, herum zu kriechen, ſo 
hat doch feine Senkung nach dem Unterleibe durch das Schuͤt⸗ 
teln koͤnnen befördert werden, welches die Frau bey dem Neus 

ten s Meilen weit ausſtund. 

5. Manchem wird es wunderbar vorkommen, wie es 
denn auch an ſich ſelbſt eine bewundernswerthe Sache iſt, 
daß der Bandwurm, ob er wohl, entweder durch die eigene 
innere Beſchaffenheit des Körpers, oder auch durch eingege⸗ 
bene abtreibende Mittel zertheilet wird, daß anſehnliche Lane 
gen von ihm durch den Stuhlgang fortgehen, gleichwohl, 
wie die beklagenswuͤrdige Erfahrung zeiget, faſt in noch 
groͤßern Langen bald darauf im Leibe zu finden iff, und feine 
Gegenwart durch Abgang groͤßerer oder kleinerer Stuͤcken 
zeiget, welches bisweilen dauert, ſo lange der Menſch lebet. 
Dieſes wunderbare Wachsthum des Bandwurmes muß igo 
den Naturforſchern nicht mehr ſo gar fremd vorkommen, da 
bekannt it, was ſich mit dem Wurme Vermis Gordius genannt, 
zutraͤgt, der, in viel Stuͤcken zerſchnitten und wieder ins Waſ⸗ 
fer geworfen, gleichwohl in allen feinen zerſchnittenen Stuͤcken 

dergeſtalt wieder ganz waͤchſt, daß jedes Stuͤck neuen Kopf, 
Rumpf und Schwanz bekoͤmmt. Hier ſieht man einen Po⸗ 
lypen! Können uns nicht des unvergleichlichen MWalpighi 
Anmerkungen Licht in dieſer Sache geben? Dieſer einſichts⸗ 
polle Mann hat im Seidenwurme ſo viel Herzen, Gehirne 
und Lungen entdecket, als Abtheilungen in deſſelben Körper 
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find; wer weiß, ob es nicht mit dem Bandwurme eben die 
Beſchaffenheit hat * Verhaͤlt ſich dieſes fo, fo braucht es 
weiter keine Erklaͤrung wegen des Umſtandes, daß der Band⸗ 
wurm, fo oft er auch zerſchnitten wird, gleichwohl wieder zu 
feinen vollkommenen Abtheilungen erwaͤchſt, weil die vor⸗ 
nehmſten Theile des Lebens ſelbſt, naͤmlich Herz, Lunge, 

Gehirn rc. noch zugegen find r. b 
6. Was das Huͤlfsmittel betrifft, bas die Frau mit fo 
gutem Nutzen gebrauchet hat, daß große Klumpen des Wur⸗ 
mes von ihr gegangen find, fo habe ich ſolches bey verſchie— 
denen, die ſolche Bandwuͤrmer hatten, verſuchet, aber die 
Wahrheit zu geſtehen, ohne einige Wirkung. Ich erinnere 
mich, daß ich ſtaͤrkere Huͤlfe von dem ſogenannten Bielkens 
Elixir, oder Hiaͤrnes Teſtamente, erhalten habe, wovon ich 
bey dieſer Gelegenheit ein Beyſpiel anfuͤhren will. a 
; ane 


* So würde er ſich nicht zerreißen laſſen und wieder ergaͤn⸗ 
zen, denn der Seidenwurm thut dieſes nicht. Die Puls⸗ 
Ader, die in dem Seidenwurme u. a: Raupen laͤngſt des 
Ruͤckens hingeht, die Luftlöcher, welche dieſe Geſchoͤpfe an 
ihren Seiten zeigen, gehoͤren zu etwas zuſammenhaͤngendem⸗ 
Man kann die erſte eine Reihe von Herzen nennen, man 
kann fo viel Lungen zählen, als ihnen zugehörige Luftlöcher 
ſind, aber deswegen darf man dieſe Herzen oder Lungen 
nicht von einander ſchneiden, ſo wenig man bey vierfuͤßigen 
Thieren die rechte Lunge von der linken, oder einen Lappen 
der kunge von den uͤbrigen abſchneiden darf. Man ſehe 
nur die Zergliederung des Seidenwurmes nach, die Herr 
Triewald im VII. Bande der Abb. gegeben hat, ſo wird 
man bald finden, daß er ſich nicht mit dem Bandwurme 
vergleichen laßt. Und die Polypen mag man durchſchnei⸗ 
den wo man will, ſo werden ſie wieder ganz. Sie muͤſſen 
alſo nicht! fo viel Herzen und Lungen haben, als fie Ringe 
haben, (denn ſie haben keine Ringe) ſendern als eine Linie 
Puncte hat. 

I Aus dieſer ſo leichten Erklaͤtung folget, daß einem Kerle, dem 
man Arme und Füße abgehauen hat, folche wieder wachſen 
muͤſſen, denn die vornehmſten Theile des Lebens ſelbſt find 
noch bey ihm zugegen. ie y 
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Handelsmann in Abo H. R. hatte einen Ladenjungen, der 
blaß ausfahe, in allen Verrichtungen ſehr dumm und träge 
war, und ſich dadurch oft Schläge genug zuſog. Er em⸗ 
pfand Anfälle vom kalten Fieber. Sein Herr griff zu fels 
nem gewöhnlichen Hausmittel, dem erwahnten Hilaͤrnes 
Teſtamente, wozu er ein voͤlliges Vertrauen hatte, goß da⸗ 
von einen guten Theil in ein Glas, und darauf ſo viel ſtarken 
Branntewein, daß das Glas davon voll ward, befahl dem 
Jungen, ſolches aus zutrinken, ſich darauf ins Bette zu 
ſchwitzen zu legen, und folchergeftalt das Fieber zu vertreiben. 
Der Junge that fo, und legte noch zur Beförderung einige 
gute Pelze auf ſich. Er lag etwa eine Stunde, aber es ward 
ein anderer Schweiß daraus. Die Natur ermahnete den 
Jungen, zu Stuhle zu gehen. Er verrichtete ſolches, mit 
dem Erfolge, daß eine unbeſchreibliche Lange vom Band: 
wurme (wovon er gleichwohl zuvor nichts geſehen hatte) von 
ihm geht. Der Herr kam voll Angſt zu mir gelaufen, und 
berichtete, nach dem eingegebenen Mittel giengen alle Gedaͤr⸗ 
me von dem Jungen, mit Bitte, ich möchte ihm doch zu 
Hülfe kommen, wofern noch einige Hoffnung übrig ware. 
Ich ſagte ihm, es ware gewiß der Bandwurm, der von dem 
Jungen gienge, aber er blieb bey ſeiner vorigen Rede, es wa: 
ren die Daͤrmer. Wie wir dahin kamen, hatten ſich Schweine 
und Hunde ſchon mit einem guten Theile deſſen herumgezo⸗ 
gen, was vom Jungen gegangen war. Ich unterſuchte das 
übrige, welches wenigſtens fo viel war, als in einem ziemli⸗ 
chen Har Raum hatte, und fand, daß der Wurm noch einige 
Bewegung hatte. Die Farbe war vollkommen wie rein ge: 
waſchene Daͤrmer, er hatte ſeine richtigen Abtheilungen und 
Querſtriche, und einen dunkeln Rand längft dem Koͤrper hin. 
Wo er am breiteften war, betrug feine Breite etwa einen 
Querfinger, aber gegen bende Enden nahm er nach und nach 
ab, und ward ſchmaͤler und ſchmaͤler, doch endigte er ſich nicht 
in eine Spitze, ſondern war gleichſam quer abgeſchnitten; ob 
er nun von Natur ſo gebildet, oder ob er abgeriſſen war, kann 
ich nicht ſagen. Ich ſuchte mit allem Fleiße nach dem ber 
f f aber 
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aber vergebens. Der Junge purgirte den ganzen Tag ſtark, 
man gab ihm nichts anders als eine Haberſuppe mit vieler 
ſuͤßer Milch darinnen. Den Morgen darauf befand er ſich 
wohl, doch etwas matt, und bekam von dem Tage an leb⸗ 
haftere Farbe, ward munterer, redete hurtiger, und war in 
allen Sachen aufgeweckter und geſchwinder, als er je zuvor 
geweſen war. 
Den 6 Brachm. 1747. 

Da die Akademie ihrer Gewohnheit nach dieſes 
Schreiben von den gegenwärtigen Herren Arztney⸗ 
gelehrten hat durchleſen laſſen, ſo ward es zugleich 
nebſt beykommendem Briefe und Abhandlung vom 
Herrn Archiater Roſen zuruͤck geſandt. N 
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abgefaſſet und eingeſandt 
von 

Nils Roſen. 
s iſt zu bewundern, daß der Bandwurm, von dem 
ſchon Hippokrates zu ſeiner Zeit geredet hat, noch 
8 bey uns ſeiner Natur und Eigenſchaft nach ſo un⸗ 
bel annt iff. Kenneten wir ihn beſſer, fo wuͤrde uns ſolches 
gewiß eine große Huͤlfe ſeyn, ſowohl zu erforſchen, ob er ſich 
im Koͤrper eines Kranken befinde, als auch, ihn auszutreiben. 
Man beſtreitet einen bekannten Feind allezeit mit beſſerem 
Vortheile, als einen unbekannten. Niemand kann leichter 
vollkommenere Nachricht von ihm ertheilen, als wer an Der: 
tern wohnet, wo er häufig iſt. Was der fleißige Doctor 
Carl Bonnet von ihm entdecket hat, werden wir ſehen, wenn 
er das Verſprechen erfuͤllet, das er in der Vorrede ſeiner In⸗ 
ſectologie r? S. thut 1 

Die Frage, welche Herr Prof. Spoͤring aufgiebt: Ob 
diejentgen dem Baͤndwurme mehr unterworfen find, 
welche die Fiſche häufig eſſen, fo dieſe Wuͤrmer in 
ſich haben: verdienet Aufmerkſamkeit. Ich habe hiervon 
noch keine Erfahrung, aber das weiß ich, daß unſere Fiſcher 
hier um den Mälerfee allezeit einen ſolchen Braſſen, der den 
Bandwurm in ſich hat, wegwerfen, und vorgeben, er verur⸗ 
ſache denen, die davon aͤßen, elne unheilbare Krankheit. Die 
Fiſcher find auch der Sache ſo gewiß, daß fie es dem Braſſen von 
außen anſehen koͤnnen, ob er einen Bandwurm in ſich habe 
oder nicht. Sie erkennen ſolches aus drey Zeichen, re | 
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haben bey der angeſtellten Probe nicht fehlgeſchlagen. Das 
erſte iſt, daß er dunkler ausſieht als ein anderer, 2) daß er 
nicht fo breit iſt, als friſche Braſſen, 3) daß er auf dem Riis 
cken duͤnne und ſcharf iſt. a 6 
Ich wollte wuͤnſchen, wir koͤnnten es eben fo ſicher entde⸗ 
cken, wenn ein Menſch dieſen Bandwurm hat; aber die eis 
chen, vermittelſt welcher ſolches muß erkannt werden, find fo 
zweydeutig, daß wir noch nicht mit Gewißheit ſagen fonnen, 
ob einer einen Bandwurm hat, bis ein Stuͤck deſſelben von 
ihm gegangen iſt. Wir verwechſeln ihn gemeiniglich mit 
der Colik, Mutterkrankheit, oder dem Malo hypochon- 
driaco. Ot 
Wie die Plagen, welche der Bandwurm verurſachet, 
fuͤr Mutterbeſchwerungen ſind angeſehen worden, habe ich 
bey einer anſehnlichen Frau in Stockholm gefunden, die fünf 
Jahre lang ſehr elend geweſen iſt, und alles, was nur wider 
die Mutterbeſchwerung konnte verſchrieben werden, gebrau— 
chet hat. Im Jahre 1730 bediente fie ſich Wiksberges Ge⸗ 
ſundbrunnens. Da ſie das Waſſer etwa uͤber 14 Tage ge⸗ 
trunken hatte, ward fie von ihrer vermeynten Mutterbeſchwe— 
rung fo heftig angegriffen, daß zu ihrem Leben wenig Hoffe 
nung uͤbrig blieb. Nach Ablauf dreyer Tage begonnten ſich 
ihre Plagen zu lindern, und zugleich gieng ein Bandwurm 
von ihr, der achtzig Ellen lang war, und noch in Weingeiſte ver 
wahret wird. So ward alſo ihre verkannte Krankheit ents 
decket. Die Kranke ward auch ziemlich friſch, doch noch ſo 
mager als zuvor. Das Jahr darauf, da ich ſie zuerſt ſahe, 
trank fie wieder Wiksbergswaſſer, und wurde eben fo ange: 
griffen, als das vorige Jahr. Den dritten Tag giengen 
drey Ellen eben des Wurmes von ihr fort, und von der Zeit 
an fieng ſie an zuzunehmen, und hat ſich nachgehends meiſt 
wohl befunden. tal ety 
Ich fürchte, es wird ſchwer fallen, gewiſſe Merkmaale 
zu entdecken, woran man dieſe Wuͤrmer erkennen kann. Vor⸗ 
nehmlich koͤnnen ſie oft ihren Platz im Magen und in den 
Gedaͤrmen nehmen, und werden da krampfartige Schmerzen 
: Schw. Abh. IX. . J ver⸗ 
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verurſachen. Sie koͤnnen auch bey einem munterer und ſtaͤr⸗ 
fer ſeyn, als bey dem andern. Auch die verſchiedentliche Le» 
bensart und Nahrung wird den Wurm bey einem mehr 
beunruhigen, als bey dem andern. Doch, da wir ziemlich 
genau wiſſen, was für Nerven zu jedem dieſer Theile gehen, 
ſo halte ich es nicht ganz für unmöglich, beſonders wenn wir 
einige Zeit aufzeichneten, was bey ſolchen Kranken unter ver: 
ſchiedenen Anfallen der Krankheit geſchieht. Man hat 
Grund, zu glauben, daß dasjenige, was ſich bey vielen unter 
mancherley Anfaͤllen zeigen wuͤrde, uns endlich eine zulaͤngliche 
Kenntniß geben koͤnnte. 

Ich habe nicht viel geſehen, bie Bandwuͤrmer hatten, 
aber bey zweenen, die ſich hier auf der Univerſität aufhalten, 
habe ich Gelegenheit gehabt, Beobachtungen anzuſtellen. Ich 
habe mit Fleiß aufgezeichnet, wie es ſich bey ihnen verhielte, 
ſowohl vor als unter den Anfaͤllen. Ich habe ihnen auch 
alles vorgeleſen, was ich ißo ſchreiben will, und ſie haben es 
für richtig erkannt. Ich will mit dem erſten anfangen. 
Die Anfälle kommen meiſtens Vormittags, wenn er, 

noch nuͤchtern ift, fie koͤnnen aber manchmal beym erſten An. 
fange unterdruͤcket werden, wenn er gleich etwas von feſter 
Speiſe zu ſich nimmt. N 

Doch konnen ſie auch zu anderer geit des Tages erreget 
werden, wenn er etwas viel Wein trinkt, beſonders wofern 
folcher ſauer iff. Auch werden fie erreget, wenn man einige 
ekelhafte Speiſe, als Eyer oder Lachs ißt. Ebenfalls wenn 
er duͤnne Nahrung zu ſich nimmt, als Suppe, oder Milch, 
beſonders unaufgekocht. Wie auch, wenn er eine ſtarke Be⸗ 
wegung vornimmt, des Abends nicht ißt, oder ſich mit dem 
Kopfe niedrig legt. 

Wenn die Zunge welßlicht wird, und er einen efelhaften 
Geſchmack im Munde empfindet, weiß er, daß der Anfall 
kommen wird. 

Folget darauf Strecken und Gaͤhnen, auch manchmal 
Schlucken, ſo iſt der Anfall nicht weit. 

Koͤmmt 


15 au 
vom Bandwurme. ag 
Koͤmmt Reißen dazu, befonders in der linken Seite, über 
dem Huͤftbeine (Os ilei) fo ift der Anfall vorhanden. Auf 
das Reißen folget alsdenn Angſt mit ſtarkem Drücken unter 
der Herzgrube, Schwindel, kaltem Schweiß uͤber den Leib, 

Hitze im Angeſichte und Thraͤnen in den Augen; endlich 

fließt eine Menge klare Feuchtigkeit aus dem Munde, deren 

Geſchmack etwas ins Saure faͤllt. Indeſſen iſt der Bauch 

ausgeſpannet und empfindlich wenn er beruͤhret wird. Der 

Puls iſt unter dem Anfalle ſchwach und langſam. Der Spei⸗ 

chel fließt zu, und darauf folget manchmal Brechen, manch⸗ 

mal Durchfall. Es mag geſchehen welches will, jo veran- 
laſſet es einige Linderung. ¢ 

Dieſe Anfälle find bisweilen gelinde und gehen bald vor 
über, manchmal aber dauern fie ganze Wochen, und fo ſchwer, 
daß der Kranke Geduld und Hoffnung zum Leben verlieret. 
In beyden Fallen find doch vorerwaͤhnte Unmſtaͤnde zus 

egen. j . ) 

. 15 Sonſt hat dieſer Kranke allezeit uͤbelrlechenden Odem, 
ſehr ſtinkenden Stuhl, gar keine Luſt zu eſſen, bisweilen ſehr 
viel, und da fällt feine Luſt gern auf geſalzene Speiſen, manch⸗ 
mal aber auch auf ſolche, daran er zuvor nie Geſchmack fand. 
Oft gehen lebende Spulwuͤrmer (Afcarides) von bleichbraus 
ner Farbe, aber nicht voͤllig weiß von ihm. Etwas, wie 
Gurkenkoͤrner merket er nie von ſich gehen. Uebrigens iſt 
es ihm im Neumonde und Vollmonde einerley. 

Bey dem andern, oder des vorigen juͤngeren Bruder, 
aͤußern ſich in allen Stuͤcken eben dieſelben Zeichen, aber mit 
einem kleinen Zuſatze. Denn er empfindet einiges Brennen 
unter der Herzgrube oder Bruſt, welches hinaufwaͤrts und 
hinunterwaͤrts ruͤcket, und manchmal etliche Tage dauert. 
Auch hat er eine Art Brennen auf der Bruſt. Dieſes eme 
pfindet er zweene Querfinger uͤber der rechten Bruſt, und es 
koͤmmt ihm vor, als laͤge daſelbſt ein wenig Schwefel und 

brennete. Hierauf muß er etwas ausſpeyen, und damit geht 
das Brennen voruͤber. Vom Aufſteigen hat er auch Be⸗ 


ſchwerde. 
Aw, Aus 


\ 
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Aus den angefuͤhrten Zeichen ſieht man, wie wenig ſolche 
mit denen uͤbereinſtimmen, welche Herr Daniel Louis de 
Vieuſſens in ſ. obſervation ſur la maladie de Mr. Menot 
de Bergerat angiebt. Denn die, welche ich beſchreibe, haben 
keine Unruhe oder Angſt, den Anfall ausgenommen. Sie 
find auch fonften munter, und keine Feinde der Geſellſchaft, 
ſie klagen nicht uͤber Mattigkeit in Armen oder Fuͤßen, ſie 
haben ruhigen Schlaf, und keine ſchreckende Träume, fie has 
ben ein gut Gedaͤchtniß, empfinden nichts, das ihnen die 
Nacht oder des Morgens den Hals zuſchließen wollte, einer 
von ihnen hat nur einen bleyfarbenen Ring unter den Augen. 
Die Augen find ihnen nicht naß, als nur während des An- 
falles, auch fuͤhlen ſie nach dem Anfalle keinen Schmerz zwi: 
ſchen den Achſeln. 

Herrn Vieuſſens Zeichen, und die, welthe ich beſchrieben 
habe, kommen alſo nur darinne uͤberein, daß ſich die Anfaͤlle ge— 
meiniglich Vormittags einſtellen, oder wenn die Beſchwer— 
ten lange nüchtern bleiben, und daß fie uͤbelriechenden Odem, 
ſtinkenden Stuhl haben, und mager werden, ob ſie gleich 
viel eſſen. 

Bey dieſer Gelegenheit will ich auch mit ein paar Wor⸗ 
ten erwähnen, was ich von dem Mittel fuͤr eine Wirkung 
gefunden habe, das zu Austreibung dieſer Würmer vorge⸗ 
ſchlagen wird. Ein Bauer aus Oſtbothnien begehrete vor 
einem Jahre von mir Huͤlfe wider feine langwierige Krank⸗ 
heit; er hatte ſelbſt die Nachricht von feinem Leiden aufge- 
ſetzet, die ich erſtich mit ſeinen eigenen Worten anfuͤhren 
will. 

1) „Es ſind nun 14 Jahre, daß ich zuerſt ein Brennen 
„unter der Bruſt empfand, doch ohne einige . 
„empfindliche Bewegung daſelbſt. 

2) „Nachgehends hat das Brennen und die e 
„unter der Bruſt zugenommen, befonders aber unter dem 
„rechten Bruſtknochen, woſelbſt, wenn ſich das Brennen ein⸗ 
„findet, wie ein Knauel liegt, der ſich da hinauf und herum: 
„ter rollet, aber nicht fo merklich und empfindlich, wenn er 

„von 
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„von der rechten Seite zur linken, als wenn er davon wieder 


„hinauf zur rechten geht; da man ihn nicht allein an einem 
„harten Drücken fühlet, fondern auch die Bewegung ſelbſt 
„geſehen wird, ja oft durch dreyfache Kleider. 

3) »Das Brennen unter der Bruſt hält manchmal eine 
„Stunde, manchmal etliche Tage an. In beyden Fallen iſt 
„es unerträglich, fo daß ich mich manchmal im Bette auf⸗ 
„ſetze, oder mich lege und auf den Bauch ziehe, oder knie, 
„mit einem Worte, ich ſtelle mich ganz erbaͤrmlich an. 
„Manchmal findet ſich dieſe Hitze mit einem ſtarken Bruſt⸗ 
„brennen ein, aber allezeit mit viel innwendigem Gepolter, 
„welches Aufſteigen verurſachet, das mit der ekelhaften Luft 
„das ganze Zimmer fillet. 

4) „„Wenn ich ſtark arbeite, iſt das Brennen ertraglis 
other, aber an Feyertagen, oder bey Nachte, unleidlich. 

5) „Das Waſſer rinnet mir meift die ganze Nacht aus 
„dem Munde, und ſonſt befinde ich mich des Morgens am 
„beſten, fühle aber das Waͤlzen meiſt wenn ich eſſe. Außer 
„dem iſt es Neu- und Vollmond einerley mit mir. 

6) „Vor 6 Jahren gieng das erſtemal ein Ding von 
„mir, das ganz weiß und flach ausſahe, wie ein Band von 
„Zwirne, es war voll Glieder, ein Meſſerruͤcken zwiſchen 
„jedem Gliede. Nach dieſem hat ſich eben das oft gewieſen, 
»1745 zu 4 Ellen lang, und nun im Fruͤhjahre 1746 ein großer 
„Klumpen, wie ein verwirrter Garnknauel. 

7) „Sowohl wenn dieſes ſich weiſt, als auch ſonſt oft, 
„ſehe ich eine Art weiße Würmer von mir gehen, wie En- 
„gerlinge geſtaltet, aber viel kleiner, doch nicht in großer 
„Menge. © 
8) „Uebrigens, und wenn ich keinen wirklichen Anſtoß 
„habe, befinde ich mich bey vollkommen guter Geſundheit, 
„aber die Luſt zum Eſſen iſt nicht ſo gut als vorhin. Ich 
„empfinde auch ein beſtaͤndiges Saugen im Magen, als wenn 
„man Beeren oder anderes Obſt gegeflen hat. 

A3 wiſchen dieſes Klagen, und der vorigen ihrem, befindet 
ſich alſo wieder einige Ungleichheit. Vermuthlich kann die 
J 3 Ver⸗ 


134 Unterſuchung 


Verſchiedenheit der Speiſen viel daran ſchuld ſeyn. Die 
erſten eſſen nie ein Fruͤhſtuͤck. Die Bauern in Oſtbothnien 
gehen des Morgens nicht eher an ihre Arbeit, bis ſie Butter 
und Brodt, Kaͤſe und geſalzenen Fiſch gegeffen haben. Jene 
eſſen ſelten Milch, in Oſtbothnien aber iſt ſauere Milch der 
Bauern meiſte und kaͤgliche Speiſe. Dieſe mag den Wurm 
verunruhigen, und bey dem Bauer die ſtarke Empfindung 
verurſachen, die er Waͤlzen nennet. Daher kann es auch 
kommen, daß die Engerlinge bey ihm weiß ſind, bey jenen 

aber blaßbraun, weil dieſes Ungeziefer leicht die Farbe deſſen, 
von dem es lebet, annimmt. a . 
Der Bauer hatte, ſeinem Berichte nach, eines und das 
andere gebrauchet, aber ohne Wikkung, er konnte ſich auch 
nicht lange in Stockholm aufhalten, ſondern mußte mit ſei⸗ 
nem Fahrzeuge wieder nach Haufe reifen. Alſo war ich, 
nicht im Stande, bey ihm die Begebenheiten Zeit eines Anz 
ſtoßes zu beobachten. Seiner bevorſtehenden Reiſe wegen 
war auch noͤthig, ihm ein Huͤlfsmittel zu geben, das ſeine 
Wirkung bald thaͤte. N 
Ich hatte dieſe Tage Vieuſſens letzterwaͤhntes Buch 
geleſen, und geſehen, wie ſehr er beſonders (Winrut) Oel 
mit Queckſilber und einigen abfuͤhrenden Mitteln vermenget, 
ruͤhmte. Ich freuete mich, daß ich Gelegenheit hatte, die 
Wahrheit hievon zu unterſuchen, aber meine Freude vergieng, 
als ich ſahe, daß Herrn Vieuſſens vorgeſchriebenes Mittel, 
mit allen andern, die ſonſt die Wuͤrmer abzutreiben in Menge 
angepriefen werden, einerley Schickſal hatte. Wäre igo ein 
großer Klumpen Wurm von ihm gegangen, wie 1746 im 
Fruͤhjahre, da er keine Arztney eingenommen hatte, fo hätte 
man leicht dieſem Mittel einen unverdienten Ruhm beylegen 
koͤnnen. So wird es mit mehrern gegangen ſeyÿn. Man⸗ 
che mennen, der Wurm wachſe bisweilen fo ſtark, daß er kei⸗ 
nen Raum mehr in den Gedaͤrmen habe, daher ein Theil 
von ihm herauskommen muͤßte; ſo kann es ſich mit dem 
Maͤgdchen verhalten haben, von dem Fabricius redet. 
Manchmal wird ein Theil von ihnen ſterben oder vertrock⸗ 
nen, 
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nen, und dieſer Theil alsdenn leicht auszutreiben ſeyn. Am 
Polype ſtirbt manchmal ein Theil, und wenn ſolcher nicht 
bald abgeſchnitten wird, ſtirbt der ganze Polype. Der Band: 
wurm iſt ihm hlerinnen nicht aͤhnlich. Aber das bin ich im 
Stande zu weiſen, daß der Bandwurm manchmal zwiſchen 
zwey Gliedern verfaulet, daſelbſt immer ſchmaͤler und ſchmaͤ. 
ler wird, bis er endlich abfaͤllt; und ich habe geſehen, daß 
dieſes auf zweyerley Art geſchieht: denn entweder hat die 
Faͤulniß an beyden Raͤndern angefangen, und gleichſam zwee⸗ 
ne halbe Monde gemachet, die mit ihren erhabenen Seiten 
zuſammengeſtoßen find; oder fie hat in der Mitte angefan— 
gen, und an beyden Raͤndern nur einen und den andern Fas 
den gelaſſen. Hat dieſe Faͤulniß oben am Wurme angefans 
gen, ſo iſt das Stuͤck von ihm, das weggegangen iſt, groß 
geweſen, klein aber, wenn fie ſich gegen das Ende des Wur⸗ 
mes angehoben hat. Dieß iſt alfo eine ſichere Urſache, wars 
um oͤfters Stuͤcken von ihm fortgehen, ohne daß ſolche durch 
einiges Huͤlfsmittel ausgetrieben wuͤrden. Koͤnnte man die 
Urſache dieſer Faͤulniß erforſchen und ſolche befördern, fo ließe 
ſich der Wurm nachgehends mit Vortheile austreiben. Aber 
ich werde beſſer thun, noch weiter zu berichten, wie ſich das 
thun (aft. Queckſilber wird wider die Würmer gerühmer, 
doch gegen den Bandwurm will es nichts helfen. Man 
kann ſolches unter andern aus der vorhin angeführten Beob⸗ 
achtung vom Bauer ſchließen, wie auch daraus, daß die Frau, 
von der ich im Anfange redete, ich weiß nicht aus was fuͤr 
einem Wahne, in die Salivationscur gebracht wurde, und 
ſolche ganz durchgieng, ohne daß ſich das geringſte Stuͤckchen 
eines Bandwurmes gewieſen haͤtte. 
Unſere mineraliſche Waſſer bey Medevi, Flaͤckebo, Ram. 
boͤſa, Wiksberg, Waͤrby ꝛc. werden ebenfalls als kraͤftige 
Mittel wider den Bandwurm vorgeſchlagen. Auch ſcheint 
die vorhin angefuͤhrte Beobachtung dieſer Meynung einige 
Staͤrke zu geben, ich weiß aber auch verſchiedene, welche 
dieſen Gaſt vergebens damit zu vertreiben geſuchet haben. 


Unter andern will ich nur ein junges Frauenzimmer anfuͤh⸗ 
J 4 RS ren, 


36 Unterſuchung 


ren, das ſich verſchiedene Jahre uͤber eine ſchwere Colik be⸗ 
klagte, von der fie zuweilen befallen würde, Unter dem Stuhls 
gange gab ſie etwas mit von ſich, das Gurkenkoͤrnern aͤhnlich 
war. Ich ſiel auf den Bandwurm, und ließ ihr deswegen 
des edinburgiſchen Profeſſors Herrn Alſtons Zinnpulver auf 
die Art brauchen, wie er es in den edinburgiſchen Medical 
Eſſays V. B. I. Th. 89 S.“ beſchrieben hat. Sie konnte 
es damit nicht laͤnger ausſtehen, als zweene Tage, theils weil 
er ihr ſehr ſchwer fiel, ſelbiges einzunehmen, theils auch, weil 
es ihr, wie ſie vorgab, unleidliche Plage erweckte. Ich fand 
doch etwas, daß nämlich ein Stuͤckchen Bandwurm heraus» 
gekommen war, und ich ſolchergeſtalt ihre Krankheit zuver⸗ 
laͤßig erfuhr. Aber von der Zeit an habe ich fie nie dazu 
bringen koͤnnen, dieſes Mittel zu brauchen. Ich beredete fie 
alſo, eines von unſern beſten mineraliſchen Waſſern zu braus 
chen, naͤmlich Flaͤckebe. Sie that ſolches drey Jahre bins 
tereinander. Die Woche, da ſie ſolches trank, befand ſie 
ſich immer wohl, vom Wurme aber ging nichts, weder zu 
der Zeit ſelbſt, noch darnach fort. Nachgehends hat ſie zu 
verſchiedenenmalen mein Viſceralelixir gebrauchet, und befin— 
det ſich darauf ziemlich wohl. Hierbey ereignet ſich ein be— 
ſonderer Umſtand, den ich nicht verſtehe: Das naͤmlich, was 
wie Gurkenkoͤrner ausſieht, geht in großer Menge von ihr, 
wenn ſie das Elixir brauchet, ſonſt aber iſt es ſelten. Sind 
dieſe Dinge Junge des Bandwurmes, oder Vermes cucur- 
bitini, ſo wundere ich mich, ob das Elixir verurſachet, daß er 
vat mehrere hervorbringt, oder ob er allezeit gleich frucht⸗ 
ar iſt. 

Von dem nur erwaͤhnten Zinnpulver machete ich mir 
gute Hoffnung. Ich habe Gelegenheit gehabt, es zu brau⸗ 
a aber mit ungleicher Wirkung. Ein vornehmer Herr 

von 


S. die mediciniſchen Verſ. und Bemerk. welche von einer 
Geſellſchaft in Edinburg herausgegeben worden, nach Herrn 
Dr. Koͤnigsdoͤrfers von Richtern in We verlegten 
Ueberſetzung V. B. J. Th. 97 ©. 
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von etlichen dreyßig Jahren, der ſonſt allezeit bey guter Ge⸗ 

ſundheit geweſen war, berichtete mich, ſeit ſeiner Wiederkunft 

von dem letzten finniſchen Feld zuge, und verſchiedenemale nach 

dem, habe er bemerket, daß Stuͤcken eines Bandwurmes von 
ihm gegangen, aber ſie waͤren nicht weiß geweſen, ſondern 
hätten eine Eiſenfarbe gehabt. Er war daran nicht krank, 
ließ ſich aber doch uͤberreden, nach Herrn Alſtons Art vor 
2 Jahren das Zinnpulver zu brauchen. Er empfand nichts, 
ob der Wurm fortgienge, aber er hat ihn ſeit dem niemals ge: 
merket, und befindet ſich allezeit beftändig wohl. 

Ein Maͤgdchen, zwo Meilen von hieſiger Stadt, wurde 
verschobene Jahre vom Bandwurme geplaget, von welchem 
verſchiedenemal des Jahres immer ein und das andere Stuͤcke 
fortgieng. Sie hatte faſt jede Woche heftige Anfälle, welche 
gedaͤmpfet wurden, wenn ſie heißes Salz zwiſchen Wolle auf 
den Nabel legte. Ich ließ fie 1746 im Fruͤhjahre Zinnpul⸗ 
ver brauchen. Als ich mit ihr den g May 1747 redete, be⸗ 
richtete fie, fie befaͤnde ſich feit dem wohl, und hatte nicht einen 
einzigen Anfall gehabt, aber ob der Wurm von ihr gegangen 
waͤre, wuͤßte ſie nicht. 

Ich wollte wuͤnſchen, es haͤtte eben ſo gute Wirkung bey 
andern gethan; aber ſchwaͤchliche Leute haben es ſo heftig 

geſuchet, daß fie nicht im Stande geweſen find, es ordentlich 
zu gebrauchen. Derjenige, deſſen Anfälle ich vorhin befchrie> 
ben habe, hat es verſchiedenemal gebrauchet, aber ohne die 
geringſte Wirkung. 

Nun will ich melden, wie ihm, ſeinem Vater, und ſeinem 
Bruder ſo weit iſt geholfen worden, daß ſie manchesmal 
ganze Jahre vor allem Anfalle frey ſind, und mit was fuͤr 
einem Mittel ſie oft, ja ſo oft ſie wollen, ein Stuͤck des Wur⸗ 
mes abtreiben. Es iſt dieſes merkwuͤrdig, weil ſie dadurch 
ein großes Theil ihrer Geſundheit wieder erhalten haben, und 

itzo friſche Farbe zeigen und ſonſt gut ausſehen. Unter den 
Anfaͤllen ſind ſie nicht im Stande etwas einzunehmen, nach⸗ 
dem aber dieſelben vorbey ſind, nehmen ſie den Tag darauf 
in etwas Syrup, es iff gleichviel in was für welchem, etwas 

J 5 von 
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von Dr. Rothens in deſſelben Chymie beſchriebener Eſſentia 
Catholica purgans, ohngefaͤhr ein Quentchen. 3 
trinken fie viel Thee oder Bier und Milchſuppe (öloftvafla). 
Wenn die Tropfen gegen Mittag anfangen ihre Wirkung 
zu thun, folget meiſtens ein Stuͤck des Wurmes mit, ſollte 
es aber auch nicht den Tag geſchehen, ſo nimmt man den 
folgenden eben fo viel, und da wird ohnfehlbar eines abgetrie⸗ 
ben. Dieſes Verfahren ſchlaͤgt ihnen niemals fehl. Aber 
es iſt auch moͤglich, daß ſie mit erwaͤhnten Tropfen etwas 
zu anderer Zeit abtreiben, naͤmlich wenn ſie auch kurz zuvor 
keinen Anfall gehabt haben; da aber dieſes manchmal fehl⸗ 
ſchlaͤgt, ſo finden ſie beſſer, ſich nach der erſten Art zu ver⸗ 
halten. ie g 


Folgendes iſt hierbey merkwuͤrdig: 

1) Daß dasjenige, was vom Wurme fortgeht, manchmal 
die erwaͤhnten Merkmaale der Faͤulniß Hat, und da 
leicht herauskoͤmmt, manchmal aber nicht, und alsdenn 
muß abgeſchnitten werden. 

2) Daß nichts von ihm fortgeht ohne Begleitung duͤnnen 
Unflats. 

3) Daß fie allezeit wiſſen, wenn der Wurm fortgehen will, 
weil ſie allemal zuvor gleichſam ein Kuͤtzeln beym 
Stuhlgange empfinden, welches ſich den Leib hinauf 

ö erſtrecket. k 

4) Daß fie es auch wirklich empfinden, wenn er fort- 
geht. i g 

5) Daß der Vater fic) itzo am beſten befindet, und viele 
Jahre keinen Anſtoß gehabt hat. Der aͤltere Sohn 
naͤchſt demſelben, ſo daß dieſer in einem ganzen Jahre 
nichts empfunden hat. Der juͤngere aber, welcher die 
Tropfen am wenigſten gebrauchet hat, iſt nicht ſo lange 
vor den Anfallen frey, er hat auch niche fo friſche Farbe 
und ſo gutes Anſehen, als der andere. 


Ich 
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30 ziehe hieraus folgende Schluͤſſe: 

. Wegen Mangel irgend eines zulaͤnglichen Kenn- 
zeichens, irren wir uns oft, und ſuchen Huͤlfe fuͤr Colik. 
Mutterbeſchwerung oder Milzſucht, wenn die Plage vom 
Bandwurme herruͤhret. 

2. Wir ſollten alſo genau aufzeichnen, was wir bey 18 
nen bemerken, bey welchen ſich der Bandwurm ſchon gezei⸗ 
get hat, damit wir aus Vergleichung vieler ſolcher Beob— 
achtungen das aufſuchen koͤnnen, was fie alle gemein haben, 
und alſo zuverlaͤßige Merkmaale bekommen. 

8 3. Das Zeichen, welches aus den Dingen genommen 
wird, die wie Gurkenkoͤrner aussehen, ſchlaͤgt fehl. 

4. Niemals geht ein Stuͤcke des Wurmes fort, ohne 
Durchlauf. 

5. Man kann es voraus wiſſen, wenn etwas davon fort⸗ 
gehen will. 

6. Vermuthlich geht er nicht ab, ohne daß man es 
weiß. 

a Er iſt vermuthlich im Anfange ſehr klein, oder ſehr 
ſchwach, weil er ſich lange im Koͤrper aufhalten kann, ohne 
eine beſondere Plage zu verurſachen. 

8. Mit den Jahren wird er feine Kraft zu wachſen vere 
lieren, und nicht ſo viel Nahrung brauchen, als zuvor. 

9. Mit den Jahren faͤngt er an einigen Stellen zu 
faulen an. 

10. Dieſes iſt eine gewiſſe Urſache, warum er manch⸗ 
mal von ſich ſelbſt ſtuͤckweiſe abgeht. N 

II. Die Mittel, welche man in ſolchen Zufaͤlen brau-. 
chet, erlangen unverdienten Ruhm. 

12. Nur von den Mitteln kann man mit Grunde be⸗ 
haupten, daß ſie wider ihn dienlich find, welche Stuͤcken 
abtreiben, an deren Ende man keine Merkmaale einer Faͤul⸗ 
niß wahrnimmt. i 

13. Die bisher bekannten Mittel find zu feiner vollkomm⸗ 
nen Ausrottung nicht hinlaͤnglich. 


14. Doch 
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14. Doch ſind wir im Stande, den Kranken, welche 

damit beſchweret ſind, ſo weit zu helfen, daß ihre Plage 

i nur erträglicher wird, und ihre Geſundheit ſich auch großen» 
theils wieder findet. 

1. Die Mittel, mit denen Stuͤcken vom Wurme aus. 
zutreiben ſind, muͤſſen nach den Anfaͤllen, und wenigſtens 
etliche Tage hintereinander genommen werden. 

16. Wir muͤſſen uns hiemit begnuͤgen, bis es dem Herrn 
D. Herrenſchwand gefaͤllt, zu entdecken, wie ſeine vier 
Pulver gemacht werden, mit welchen der Bandwurm - 
aus Alten und Jungen, Schwachen und Starken, mit 
Kopf und mit allem, meiſt lebendig, innerhalb 24 Stunden 
ausgetrieben wird. | : 


Den 13 Brachm. 1747, 


(Sri) 


* ; 


vll. Be⸗ 
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Anleitung der Abhandl der K. A. der W. 


fuͤr den 
Jenner, Hornung, März, 1741, Seite. 
Abgefaſſet von ng 
M. Petrus Nasman, 


Probſt über Soͤdemäre Herrſchaft und Pfarrherrn in 
Madefis. 


adefid liegt in Smäland, in der calmarifchen 
i Hauptmannſchaft, und der ſuͤdlichen Moͤre 
Herrſchaft. Die Kirche liegt faſt mitten im 


Kirchſpiele, 1 Vierthellweges von der Landſtraße, die ſich 
hier durch das Kirchſpiel zwiſchen Calmar und Wexid eve 
ſtrecket. 

Nach einer guten Landtafel, welche der verſtorbene Land⸗ 
meſſer, Frigell, von Madeſto verfertiget hat, iſt des 
Kirchſpielsflaͤche, 4% gevierte Meilen, oder 9 6143 Tonnen 
Landes. Nach dem Flurbuche (Jordeboken) beſteht das 
Kirchſpiel aus 964 Guͤtern, daß etwa auf ein Gut 1000 
Tonnen Landes kommen. Im Kirchſpiele befinden ſich 16 
kleine Seen und 3 Fluͤſſe, deren Fläche zuſammen ein wenig 
größer iſt, als 2000 Tonnen Landes, fo daß das Trockene 
auf 94 000 Tonnen Landes koͤmmt. Ob ſich wohl 12 9 

Ws 


2 
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Kirchſpiele keine Dörfer, ſondern bloße einzelne Güter befin⸗ 
den, welche doch ziemlich in 4 und 8 Theile vereinzelt ſind. 
Da nun das Kirchſpiel ziemlich volkreich und wohl ange- 
bauet iſt, ſo kann man doch uͤberhaupt nicht mehr als 20 
Tonnen Landes ungebauetes Erdreich für jedes Gut, und ei» 
nen oͤden Platz von 82390 Tonnen Landes für das ganze 
Kirchſpiel rechnen. 


Daß dieſer Ort in den altern Zeiten viel volkreicher und 
beſſer angebauet geweſen iſt, als igo, erhellet klaͤrlich aus den 
großen Steinhaufen, die an vielen Orten mit Menfchenhäns 
den aufgeworfen find, da itzo große Walder ſtehen, wo vor— 
dem Aecker geweſen find. Das Sterben und die darauf fol- 
genden ſchweren Kriege zwiſchen Schweden und Daͤnne— 
mark werden ohne Zweifel den ſchaͤdlichen Abgang und die 
Verminderung des Volkes verurſachet haben. Aber daß 
ſich das Volk itzo mehr als doppelt, in Vergleichung mit 
ſeiner Anzahl vor 95 Jahren vermehret hat, ſieht man 
deutlich aus der Kirche, die zu erwaͤhnter Zeit von Holze er- 
bauet ward, da die alte, nebſt der Prieſterwohnung und ei: 
ner großen Menge Bauerhaͤuſer, durch einen heftigen Wald» 
brand verzehret ward, der an dieſem Orte 1652 jammerlich 
hauſete. Dieſe Kirche iſt nur 72 Fuß lang , und 43 Sup 
breit innerhalb der Ecken, welches 3069 gevierte Fuß oder 
774 gevierte Ellen Flache machen Soll nun eine Menge 
Volkes ohne ſich zu drängen, in einem Platze beyſammen 
ſeyn, ſo erfodert jede Perſon eine gevierte Elle Platz. Alſo 
kann die Kirche bequemlich nicht mehr als 774 Perſonen, 
oder hoͤchſtens 800 halten, wenn man eine kleine Empor⸗ 
Eiche dazu thut, welche hinten in der Kirche angebauet iſt. 
Setzet man weiter, der vierte Theil der Leute bleibe zu Haus 
fe, indem drey Viertheile in die Kirche gehen, fo hat das 


Kirchſpiel ohngefaͤhr aus 1000 Perſonen beftanden, da man 


zur ſelbigen Zeit alſo keine groͤßere Kirche noͤthig gehabt. 
Jetzo aber finden fich im Kirchſpiele über goo Haushaltuns 
gen, 600 Perſonen Hausleute, 135 Botsleute und 40 Sal: 

peter⸗ 
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peterſieder ohngefaͤhr, die zuſammen wenigſtens einen Hau- 
fen Volkes von 4000 Perſonen klein und groß austnachen, 
wovon ſolchergeſtalt kaum der vierte Theil in einer ſo kleinen 
Kirche Raum hat *, 

Daß ſich die Leute in den letztern Zeiten wieder hier zu 
vermehren angefangen haben, ruͤhret unter andern daher, 
weil die Bauern, wegen des ſtarken Bootsleutehaltens ihre 
Guͤter in viele Theile theilen, wozu meiſt alle halbe und 
Viertheilsguͤter, die hier im Kirchſpiele zu finden find, be- 
fordere werden koͤnnen und ſollen, deſtomehr, weil die Zer⸗ 
theilung der Guͤter in viele Stuͤcken, und die Beſetzung der 
. Güter 


* Sch will ein Gleichniß geben, woraus erhellen wird, daß 
ſich etwas wider dieſe Rechnung einwenden laͤßt. Es hat⸗ 
te jemand eine anſehnliche Bibliothek: er wollte ſolche an 
einen gewiſſen beſtaͤndigen Ort in Ordnung bringen, er 
ließ den Platz dazu mit vielen Koſten anlegen, Buͤcher⸗ 
ſchraͤnke aufs zierlichfte machen u. fim. Wie alles fertig 

war, und man die Bucher dahin ſchaffen wollte, befand 
lich, daß fie nicht die Halfte daſelbſt Raum hatten. Die 

- Bucher waren vor Anfange des Baues da geweſen, und 
gewiß nicht noch einmal ſo viel geworden, wie man gleich⸗ 
wohl ſchließen muß, wenn Herrn Naͤsmans Folgerung 

richtig iſt. 

Ich ſtehe für die Wahrheit dieſer Geſchichte, und weiß 
alſo die Folgerung des ſchwediſchen Pfarrherrn nicht an⸗ 
ders zu rechtfertigen, als daß die Baumeiſter, welche die 
Kirche angeleget haben, doch ſo viel Geometrie werden 
gewußt haben, daß ſie ſolche fuͤr die Menge der Perſonen, 
die hinein kommen ſollten, nicht merklich zu klein gemacht 

haben, daß aber gegentheils die großen Buͤcherſammler 
fich meiſtens für berechtiget halten, ſo gar nichts von der Geo: 
metrie zu wiſſen, daß ſie auch nicht einmal ein Rectangulum 
auszurechnen verſtehen. Wer kann dafuͤr, wenn ſich dar⸗ 
nach die verachtete Geometrie an ihnen raͤchet, wie ſich 
die Arithmetik an einem gewiſſen Profeſſor der Poeſie 
raͤchete, der ein großer Verſpotter der Mathematik war, 
und dem immer Hexametri mit fuͤnf oder ſieben Fuͤßen 


(Numero Deus impare gaudet,) entfuhren. 
\ 
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Guͤter mit Bauerwohnungen, dieſem Kirchſpiele wieder zu 
feiner alten Menge Volkes und vorigem Aufnehmen verhel⸗ 
fen kann, wodurch das Aufkommen des Ortes ſelbſt und das 


gemeine Beſte befoͤrdert wird *. 

Nun komme ich naͤher zur eigentlichen Beſchreibung des 
Kirchſpieles, nach der Ordnung, welche an erwaͤhnter Stelle 
der Abhandlung der Koͤnigl. Akademie der W. vorgeſchla⸗ 
gen wird. 


6. 1. Vom Erdreiche, Ackerbau und Brenn⸗ 
lande (Svedjeland). 


Das Erdreich im Kirchfpiele Madeſto ift ſchwarz und 
thonicht, 2 Fuß dicke, darunter liegt ein rother, ziemlich fei— 
ner und thonichter Sand. In Aeckern ſowohl, als auf 
Wieſen, hat eine große Menge runde Grauſteine gelegen; 
ein Theil derfelben, deren Laſt nicht groͤßer war, als daß 
fie ein Mann bewegen konnte, find geſammlet und in gee 
wiſſe Haufen geworfen worden, aber die größten Steine lies 
gen noch im Felde, zu vieler Hinderniß bey deſſelben Be— 
ſtellung und Abwartung. Wenn das Volk ſich genugſam 
gemehret hat, und ſtark genug geworden iſt, koͤnnen nicht 
nur alle die Steine, die noch häufig in Aeckern und auf Wie: 
fen liegen, weggeſchaffet, und noch viele Felder und Wieſen 
ausgerodet werden, ſondern man kann auch alle die Steine 
zur Einfaſſung der Guͤter anwenden. { 

Weil die Aecker fo ſteinigt find, laſſen ſich hier keine 
Pfluͤge oder anderes ordentliches zugerichtetes Ackergeraͤthe 
brauchen. Die Ege (Akerharfven) iſt ſehr lang und 

é ; ſchmal, 


Anderswo werden die Vereinzelungen der Bauerguͤter un: 
terſaget. Der Unterſchied faͤllt leicht in die Augen, wenn 
man bedenkt, daß in Schweden der Bauer mehr Feld 
hat, als er gehoͤrig beſtellen kann, und daher welches ode 
liegen laßt, das genutzt werden wuͤrde, wenn es einen 
eignen Herrn haͤtte. 
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ſchnal „ fo eingerichtet, daß fie nach der Länge gefuͤhret 
wird, und mit hoͤlzernern Zaͤhnen verſehen. Alſo iſt klar, 

daß die Ackererde an ſich beſſer iſt, als die Abwartung und 
Beſtellung derſelben, daher giebt auch die Ausſaat ſelten 
mehr als das fuͤnfte Korn. 


Die Ackererde liegt hier ſelten oder niemals bebte 
Man bauet hier meiſtens Fruͤhlingsrocken, auch Gerſte, 
Erbſen, Bohnen, Ruͤben, Lein und Hanf, aber keinen 
Weizen. 

Walder zum Kornfelde abzubrennen, iſt hier fehr ges 
braͤuchlich, der fruchtbaren Erde zu ſchlechtem Vortheile, 
die ſonſt hier unter den Steinen ziemlich haͤufig iſt, aber 
durch ein ſolches Verfahren abnehmen und verbrennen muß. 
In die meiſten ſolchergeſtalt ſugerichteten Felder ſaͤet man 
Winterrocken, auch manchmal Ruͤben: Ebenfalls pfleget 
man hier und dar Sommerrocken mitten im Sommer in 
ſolches Brennland zu ſaen, das gegen den Herbſt zu Weide 
fuͤr Schlachtvieh gebrauchet wird, worauf der Rocken das 
folgende Jahr eben fo gluͤcklich waͤchſt, und zu gehöriger 
Reiſe koͤmmt. 

Weil man hier wenig Waſſergraͤben machet, ſo werden 
die Aecker ſpaͤt im Fruͤhjahre zum Beſtellen frey, daher 
kann die Feühlingsſaat hier nicht eher verrichtet werden, als 
4 oder 5 Wochen vor Johannis, aber die Winterſaat ver⸗ 
richtet man zwiſchen Baͤrtholomaͤi und Michaelis, 

Man weiß hier nichts davon, den Viehduͤnger mit an⸗ 
dern Sachen zu vermehren, uͤberdieß liegt der Duͤnger un⸗ 
ter freyem Himmel, bis er auf das Feld gefuͤhret wird. 

Auf den Aeckern ſteht hie und da eine Menge Eichen, 
(Risekar) welche die Saat durch den Schatten, den fie 
machen, und ihr abfallendes Laub beſchaͤdigen, auch ihr viel 
Nahrungsſaft entziehen, und alſo ſollten ausgerottet werden. 


Alle Saat wird hier mit der Hand ſichel geſchnitten, wos 
bey die kleinen ſo viel Nutzen bringen koͤnnen, als die gross 
Schw. Abb. IX. B. K fen. 
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ſen. Man bindet die Saat in kleine Garben, die man Ne⸗ 
ker nennt. Vier und zwanzig eker machen ein Trafve, 
welches beym Rocken mittelmäßig 3 Tonne giebt, aber nicht 
fo viel bey Gerſte. Man ſetzet dieſe Neker pyramiden⸗ 
foͤrmig zuſammen auf den Acker, fo genau, daß das Regen⸗ 
wetter daran keinen beſondern Schaden thun kann. 

Außer den Kohlgaͤrten, die insgemein bey allen Guͤtern 
gebraͤuchlich ſind, findet man ſelten Kraͤuter- oder Baum⸗ 
gaͤrten bey den Bauern: dagegen aber waͤchſt hier im 
Kirchſpiele deſtomehr Hopfen, der auch von einer guten Art 
iſt. Die Hopfenwurzeln werden ſowohl in die Aecker, als 
zu Haufe an die Zäune, an die am meiſten ſteinigen Orte ges 
leget, daruͤber alle Steine in großen Haufen aufgeworfen 
werden, die man von der Gegend daherum geſammlet hat: 
Solchergeſtalt kann man die Hopfenwurzeln nicht mehr be- 
ruͤhren, noch abwarten, in die Steine aber ſtecket man Stan⸗ 
gen, woran die Hopſenſchoͤßlinge im Fruͤhjahre gebunden 
werden, und im Sommer ſehr wohl fortwachſen, und ſich 
daran in die Hobe winden. Die Steinhaufen werden nach. 
dem gaͤnzlich vom Hopfen weggeſchafft; man heißt denſelben 
hievon: Steinhaufhopfen. (Roerhumla) Es ſieht im 
Sommer recht artig aus, und giebt Hopfen, den man fuͤr 
den beſten in ganz Smaͤland haͤlt. 

Der Verkauf des Getreides iſt in dieſem Kirchſpiele 
ſehr geringe, nur verkaufen manche bey guter Zeit Brodt 
nach Calmar, aber bey theurer Zeit; und da ihre eigene 
Saat misraͤth, muß der Landmann ſein Brodt ſelbſt theuer 
genug bezahlen, wie auch itzo dieſes Jahr das Getreide die 
Tonne 12 Thaler Silbermuͤnze in Calmar gegolten hat. 


§. 2. Von Wieſen und Viehweiden. 


„Wieſen, wo hartes Erdreich iſt, find hier theils mit 
Eichen, und theils mit einer großen Menge runder Steine 
und Scherben beſchweret, ſo daß man das Gras ſehr uͤbel 

abhauen kann, daher auch die Leute hier ſehr kurze Senſen 
: brau⸗ 
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brauchen, aber damit recht behende umzugehen wiſſen, wenn 
ſie das Gras zwiſchen den Steinen abhauen, wovon doch 
noch ſehr viel zwiſchen den Steinen muß ſtehen bleiben, daß 
dieſe Wieſen in Vergleichung ihrer Groͤße ſehr wenig Heu 
geben. e a 

Sumpfigte Wieſen, wo Riedgras wächft, (Starrvalls 
aengarne) welche man hier Mader und Fly nennet, liegen 
hier ſehr niedrig, ſind in naſſen Jahren ſchwer abzumaͤhen, 
und tragen ſehr wenig. oT SEN 

Beyde Arten Wieſen koͤnnten und ſollten anſehnlich ver: 
beſſert werden, wenn die Leute an Staͤrke und Menge zu⸗ 
nahmen. Den erſten wäre mit Wegſchaffung der Steine 
zu helfen, den letztern mit Reinigung der Fluͤſſe, und Durch⸗ 
ftechen der Suͤmpfe. RN 
Die Wieſen zu Viehweiden find noch mehr voll Steine, 

haben aber doch gute und faftige Weide, die mehr für Rind. 
vieh und Ziegen, als fuͤr Schaafe dienet, denn da ſolche 
Weiden ziemlich mit Holz uͤberlaufen, und mit Wacholder: 
buͤſchen beſchweret find, fo müßte diefes und anderes Holz- 
werk ausgerodet werden, wenn fie zu Schafweiden dienen 
ſollten. 


5.3. Vom Wald, und gemeiner Weide. 
Man findet hier keinen allgemeinen Wald, ſondern je⸗ 
des Gut hat ſeinen beſondern Wald und ſeine eigene Wei⸗ 
de, theils uͤberfluͤßig, theils zulaͤnglich, etliche wenige Giz 
ter ausgenommen, die Mangel daran haben. Die Holz⸗ 
plage find ziemlich mit Steinen uͤberſtreuet, voll Suͤmpfe, 
enthalten aber doch viele und häufige Viehweide. In den 
Wäldern finden ſich Fichten, Tannen, Ellern, Birken, 
Wacholdern und Eichen, nebſt andern Weſtwaͤrts der Kir⸗ 
che und eine Meile davon zeiget ſich ein ſchoͤner Buchenwald, 
man findet auch an verſchiedenen Orten Sperberbaͤume, El⸗ 
ſebeerbaͤume, Aepfelbaͤume und Hafen, Man verkaufe 
das Holz nicht zu Zimmerholze, Klappholze, oder auch Pot⸗ 
aſche, die Breter werden nur 4 eigenem Gebrauche geſaͤ⸗ 
8 a ger, 
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get. Letztens haben die Bauern angefangen zu Flerohopps 
Eiſenwerke Kohlen zu brennen, welches hier im Kirchſpiele 
lieget, wo die Kohlen, der Korb mit 3 bis 5 Mk. Silber⸗ 
muͤnze bezahlet wird, nachdem die Bauern kuͤrzern oder (ant 
gern Weg zum Eiſenwerke haben. An einigen wenigen 
Orten wird aus den Wurzeln Theer gebrannt, der zu Cal⸗ 
mar 5 bis 6 Thal. Siberm. die Tonne bezahlet wird. Wal 
der abzubrennen iſt hier erwaͤhntermaßen nur allzuſehr ge: 
braͤuchlich, dieſes aber muß mit Erlaubniß und nach gericht⸗ 
licher Beſichtigung geſchehen. Man ſaget, in 30 Jahren 
wuͤchſe das Holz wieder auf, daß es von neuem kann abge⸗ 
brannt werden. c . 


6. 4. Von der Viehzucht, 


Da an dieſem Orte ziemlich Häufige Viehzucht iff, und 
auch das Heu zureichet, fo wird auch die Viehzucht mit gus 
tem Vortheile abgewartet. Daher findet man hier auch gu⸗ 
te Milchkuͤhe, ſtarke Ziehochſen, eine gute Art Pferde, aber 
die Schafe find von der ſchlechteſten Art, ſehr wenige has 
ben Ziegen, die gleichwohl hier mit großem Nutzen konnten 
gehalten werden, etliche wenige haben Bienenſtoͤcke. Schweine 
und Huͤner finden ſich hier zulaͤnglich, aber Gaͤnſe kommen 
hier nicht fort, wegen der Fuͤchſe. Der Viehſtall träge 
auch dem Landmanne das meiſte ein, für einen mittelmaͤßi⸗ 
gen Schlachtochſen werden igo 40 bis 45 Thal. gegeben, 
1 Pf. Butter koſtet 5 Thal. 1 Pf. Kaͤſe 6 bis 7 Oere, und 
ein gutes Pferd 60 bis 70 Thaler Silbermuͤnze, die Bauern 
handeln auch mit Ochſen und Pferden von ihrer eigenen 
Zucht, die ſie in guter Weide oder in Staͤllen halten, und 
nachdem mit Gewinnſte verkaufen. 8 


6.5. Von der Jagd, dem Fangen der 
Thiere ꝛc. 


Weil das Kirchſpiel voll Gehoͤlze iſt, fo findet ſich hie 
und da allerley Wildpret, nebſt Hirſchen und Rehen, daher 
: man 


. 
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man auch hier unter den Bauern kuͤhne Schuͤtzen, die mit guten 
Buͤchſen und ſchoͤnen Jagdhunden verſehen ſind, findet. Die 
Woͤlfe haben ſich letzthin ſehr vermehret und hier Schaden 
gethan, aber von Baͤren weiß man wenig. Marder, Fuͤchſe 


und Ottern find hier in ziemlicher Menge, aber Luchſe felten. 


§. 6. Von Seen, Strömen ıc. 

Im Kirchſpiele befinden ſich 16 kleine Seen, wo man 
allerhand ſchuppichte Fiſche und Karauſchen, zum Hausge⸗ 
brauche antrifft. Drey kleine Fluͤſſe gehen durch, der weft: 
liche durch Orrefors und Flerohopps Eiſenwerk, und hievon 
nach Liungby und Hoſmo, wo Kirchen ſind, hinunter nach der 
Salzſee; der andere geht Oſtwaͤrts der Kirche, und faͤllt 
nahe dabey noch in einen andern Fluß, den oͤſtlichſten hier im 
Kirchſpiele, der nachgehends durch die Kirchſpiele Mortorp, 
Arby und Hagby nieder in die Salzſee bey Laͤfvers Alaun⸗ 

werke fließt. Aus der Salzſee ſteigen oft kleine Hechte in dieſe 

Fluͤſſe auf, die bier im Kirchſpiele gefangen werden, und recht 
gut find, Die Fluͤſſe find mit kleinen in dieſelben angeleg⸗ 
ten Mahl: und Saͤgemuͤhlen erfuͤllet, wodurch der Ablauf 
des Waſſers zum Schaden der ſumpfichten Wieſen dieſes 
Ortes gehemmt wird. Man wuͤrde dieſe Wieſen leicht in 
das ſchoͤnſte feſte Erdreich verwandeln koͤnnen, wenn man 
die Fluͤſſe reinigte, die unnützen Mühlen und und Daͤmme 
wegſchaffte, und das Sand mit Graben durchſchnitte. 


9. 7. Von Sauerbrunnen, Salpeterſie⸗ 
b dereyen ic, ne 
Man hat hier noch keinen Geſundbrunnen oder ein mi⸗ 
neraliſches Waſſer entdecket. Die Salpeterſiederey aber wird 
mit Vortheile gefuͤhret, deſtomehr, da man hier dazu dienliche 
Erde und wohlgeuͤbte Salpeterſieder findet, 
§. 8. Von Steinbruͤchen, Erzen 2. 


Der Ort iſt ziemlich eben, ohne Felſen und große Hoͤhen, 
nichts deſtoweniger iſt das Erdreich uͤberall mit runden Grau⸗ 
K 3 ’ fteinen 
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ſteinen von allerley Art beſtreuet, die in unglaublicher Menge 
und von mancherley Miſchung ſind. Man findet ebenfalls 
hier den ſogenannten Gruͤnſtein, auch in manchen Waͤldern 
geſtreuet, der bey den Eiſenwerken wie der Kalkſtein (limften) 
gebraucht wird, und auch etwas weniges Eiſen hält, An vers 
ſchiedenen Stellen im Kirchſpiele findet man Sumpferz, nebſt 
ſehr wenigen Seeerz, welches nach Flerohopp gefuͤhret wird. 
Außerdem findet ſich in einer Gegend weſtwaͤrts der Kirche 
ein Sumpf, worinnen man einen vitrioliſchen Schlamm ans 
trifft, mit dem die Bauern ihre Wolle ſchwarz faͤrben, auf die 
Art, daß der Vitriol mit Erlenrinden vermenget, und mit 
der Wolle zuſammen geſotten wird. 


9. 9. Von Hütten, Hammerwerken ꝛc. 
Flerohopps Eiſenwerk 1% Meile N. W. von Madeſid 
gelegen, befteht aus einem hohen Ofen, der auf 6$pf. in 24 
St. geſchaͤtzet wird, zween Haͤmmern zu Stangeneiſen in 2 
Schmieden und zween Herden bey jeden, ſammt einer Knip⸗ 
ſchmiede, und einem großen und einem kleinen Schwanz⸗ 
hammer. Dieſes Werk iſt 1725 angeleget worden vom Hrn. 
Landshauptmann Fleetwod, Herr Lagman Botlieb und 
Herr Rathsmann Hoppenſtedt von deſſen Namen es die 
Benennung Flerohopp erhalten hat *. Der Gedanke war, 
man wuͤrde dazu jeder Orten genug Sumpf- und Seeerzt be⸗ 
kommen fonnen, befonders von den Seen Ufven und Zinn, 
die in den Kirchſpielen Kraͤksmaͤla und Aby 12 Meile von 
dem Werke liegen, aber da ſolches nicht zulanglich ift, fo hat das 
Werk Erlaubniß bekommen, ſich bis 3 der Schmiede rohes 
Eiſen von Nora Eiſen zu verſchaffen, das von Stockholm 
erſtlich nach Calmar, und denn zu Lande 32 Meile bis zum 
Werke muß geſchaffet werden, zwey Schiffpf. rohes Eiſen 
koſten 1 Thal. 16 Oere, 2 Schiffpf. Stangeneiſen, 1 Thal. Sil⸗ 
berm. im Fuhrlohn zwiſchen dem Werke u. der Stadt. Wenn 
dieſes Werk recht abgewartet wird, kann es das Jahr 800 
Schiffpf. Stangeneiſen verfertigen, ohne die Fan 
+10, 
Man koͤnnte den Namen deutſch geben: Mehrere Zoffnung. 


x 
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9. 10. Von den Zierrathen des Landes. 
Kein koͤnigliches Gut, kein Landſitz, kein Freygut befindet 
ſich in dieſem Kirchſpiele; bis auf 3 oder 4 Kronguͤter, ſind 
alle andere ſteuerbaͤr. £ 
§. 1. Von des Landmanns Abgaben, Gebaͤu⸗ 
den, Nahrung und Sitten, auch was das Land 
auswaͤrts ſchaffet. 
Das Halten der Bootsleute iſt hier fo eingerichtet, daß 
jedes Gut (Gard) ohngefaͤhr 2 Bootsleute haͤlt, für die ore 
dentlichen Renten. Jeder Bootsmann hat 24 Thal. Silberm. 
jaͤhrliches Lohn. Es iſt auch hier eine feſtgeſtellte Art des 
Zehntens, die fuͤr das ganze Kirchſpiel auf 70 Tonnen, 4 
Scheffel (Skeppor) 4 Kannen, und alſo ohngefaͤhr auf jedes 
Gut 4 Kannen betraͤgt. Zwiſchen den Kirchkindern und den 
Pfarrherren iſt ein Vergleich aufgerichtet, nach welchem ſie 
ſtatt aller Zehenten etwas Gewiſſes am Gelde bezahlen, wels 
ches fuͤr jedes ganze Gut ohngefaͤhr 2 Thal. betragen kann. 
Der Caplan und die geringern Kirchenbedienten bekommen 
ihren Unterhalt auf die gewöhnliche Art. Die perſoͤnlichen 
Abgaben richten ſich nach der Menge des Volkes, und die 
außerordentlichen Abgaben an die Krone ſind, nachdem es die 
Umſtaͤnde erfodern, ſteigend und fallend. Die andern kleinen 
Abgaben ſind ſo ſtark als an andern Orten. Man kann hier 
auch des Landmanns Ausgaben einigermaßen berechnen, wel» 
che noch ertraͤglich genug ſind, wenn die Guͤter ſich in viele 
kleine Theile vereinzelt und recht angebauet befinden. Man 
findet auch einige Güter im Kirchſpiele, wo Bauerhaͤuſerchen 
mit aufgeführet find, die fo viel einbringen, als meiſt die Scha⸗ 
tzung und Steuer des Gutes betraͤgt; ſo daß die Bauern da— 
ſelbſt ihr Gut deſto beſſer bauen, die Waaren des Landes abſe⸗ 
tzen, und ſich recht wohl befinden. a 
Eine ſo alte als nuͤtzliche Gewohnheit hier im Lande iſt, 
daß die Bauern zuſammen den Prieſtern und Kronbedienten 
Kaͤſe oder ſuͤße Milch geben, welche zwar in allen nur ohne 
gefaͤhr auf ein Pfund Kaͤſe fuͤr 7 Gut ſteigen kann, und 5 
; 4 0 
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ſo langſam nach und nach geſchieht, daß es der Landmann im 
geringſten nicht auf eine beſchwerliche Art empfindet. Der 
Vortheil, den das Reich hiervon hat, iſt auch merklich, denn 
dieſe Oerter ſetzen eine fo große Menge rechte gute Kale ab, 
daß man bald die Einfuhr dieſer Waare aus andern Landern 
wuͤrde entbehren fonnen, wenn dieſe Gewohnheit im ganzen 
Reiche recht eingefuͤhret und beobachtet wuͤrde . 5 

Die Haͤuſer ſind wohl gebauet, da hie kein Mangel an 
Zimmerholze iſt, und die Bauern ſelbſt gute Zimmerleute 
find, beſonders machen fie ſehr dauerhafte Strohdaͤcher. 

Außer daß ziemlich viel Branntewein verthan wird, ſuͤh⸗ 
ret man ſonſt hier eine ſparſame Haushaltung. Auch die koſt⸗ 
baren Hochzeiten kommen ſehr aus der Gewohnheit: mane 
che laſſen ſich auch beym Pfarrer ohne allen Laͤrmen und alle 
Weitlaͤuftigkeiten zuſammengeben. 5 

Man findet hier im Kirchſpiele viele Bauern, die Schmie⸗ 

de ſind, noch mehr Schuͤtzen und Zimmerleute, einige Kuͤrſch⸗ 
ner und Sattler, wenige Tiſchler und Böttcher, doch arbei« 
ten ſie nicht weiter, als fuͤr die andern Leute im Kirchſpiele. 
Die Handwerker wuͤrden hiedurch mehr an ihrem Feldbau 
verſaͤumen, als jene Arbeiten ihnen eintragen, wenn nicht hier 
immer ein Zugang vom Volke waͤre. Außerdem ſind hier 
2 Kirchſpielſchuhmacher und 2 Kirchſpielſchneider mit ihren 
Knechten und Geſellen. : 

Das meifte Einfommen haben die Bauern pon der 
Viehzucht und dem Ochſen- und Pferdehandel, den fie hier 
Tauſchen (Vaͤsla) nennen, fie verdienen auch etwas mit 
Kohlenbrennen und Fuhren nach dem Eiſenwerke. 

Keine allgemeine Schule zu Unterweiſung der Jugend 
im Chriſtenthum iſt hier nicht, wodurch das Volk bey Zei⸗ 
ten koͤnnte zum Chriſtenthum, der Redlichkeit und guten 
Sitten angewoͤhnt, auch allerley Unwiſſenheit, Irrthum und 
Eitelkeit ausgerottet werden, die ſonſt den Sinn des Men⸗ 
ſchen gern einnehmen; doch ſind einige Perſonen hier, welche 
die Jugend Buͤcherleſen lehren und ſie weiter N 

eine 
* Manf.diefer Abhandl. V. B. 3. Quart. V Art. 151 ©. 
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Keine andere als gewöhnliche Krankheiten gehen hier 


eben nicht im Schwange; aber vor 4 Jahren herrſchete die- 


rothe Ruhr ſo ſtark, daß 319 Perſonen, meiſtens junge Leute, 
innerhalb 26 Wochen auf die Baare gebracht wurden. Da⸗ 
gegen fieng man endlich an eine Art Branntewein zu gebraus 
chen, von der man glaubte, ſie ſollte ſicher helfen, wenn man 
nur einen Schluck davon thaͤte, wofern die Krankheit nicht 
uͤber einen Tag gewaͤhret haͤtte. Zu einer Kanne gutem 
Branntewein nimmt man Angelike, Tormentill, Galanga, 
rothen Enzian, Zedoaria, die Wurzel des weißen Diptams 
und Pimpinelle, jedes 1 Loth. Alles dieſes wird wohl zer 
ſchnitten und in den Branntewein gethan, nachgehends ſechs 
mal vier und zwanzig Stunden in gehoͤrige Waͤrme geſetzt, 
und ferner aufbehalten und zum Gebrauche verwahret. 
Außer der Landſtraße zwiſchen Calmar und Werid, die 


hier durch das Kirchſpiel geht, und ein paar Wege nach Ei⸗ 


ſenwerken, ſind die Kirchwege hier ſchlecht genug, ſo daß der 
groͤßte Theil derſelben nur zum Reiten zu gebrauchen iſt. 
Die, welche ſowohl ſuͤdlich als nordlich im Kirchſpiele woh— 
nen, haben zwo Meilen nach der Kirche, aber auf der oſtli⸗ 
chen und weſtlichen Seite iſt der laͤngſte Weg eine Meile. 
Es gehoͤret eine groͤßere Menge Volkes und mehr Staͤrke 
dazu, wenn alle kleine Wege im Kirchſpiele follen in Ordnung 
gebracht werden, und eher kann der Ort nicht vollig ins Aufneh⸗ 
men kommen. Wenn aber Gott beſtaͤndigen Friede, Ge— 
ſundheit und gute Jahre verleihet, und in den Staͤdten aller— 
ley gute Einrichtungen und Nahrungsmittel aufkommen, die 
nachgehends beſſer als iGo den Landmann beſchaͤfftigen und 
zum Fleiße und zur Geſchicklichkeit aufmuntern koͤnnen, fo iſt 
offenbar, daß das Kirchſpiel Madefio mit der Zeit zu doppel⸗ 
tem Wachsthume und Menge des Volkes, in Vergleichung 
mit feinem itzigen Zuſtande, kann gebracht werden. b 


Den 16 Jun. 1747. 0 
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Unterſuchung | 
von der Elektricitaͤt, 


aus einem 


Schreiben an den Sekretaͤr der K. Ak. der W. 


von 


Martin Stromer. 


8 uf die Frage meines Herrn, ob wir hier in Upfal 
einigen Nutzen von der Elektricitaͤt gefunden ha— 
ben, dienet zur Antwort, nachdem Herr Profeſſor 
Klingenſtierna und ich Verſuche damit angeſtellet haben, 
find wir meiſtens beſchaͤfftiget geweſen, diejenigen zu wieder⸗ 
holen, die zuvor bekannt waren, und auswaͤrts ſind gemachet 
worden, um den Studirenden und andern dieſe ſonderbaren 
Wirkungen der Natur zu zeigen. Unſere ordentlichen Amts- 
geſchaͤffte, und mein kraͤnklicher Zuſtand, haben uns wenig 
Stunden fo frey gelaffen, als zu Anſtellung neuer Verſuche 
erfordert werden. Nichts deſto weniger haben wir eines 
und das andere gefunden, welches Aufmerkſamkeit verdienet, 
und wovon wir nicht wiſſen, daß ſonſt jemand etwas bekannt 
gemacht hat. Ich will ſolche itzo meinem Herrn mittheilen; 
verſchiedenes aber, das wir gefunden haben, ift fo beſchaffen, 
daß man es als Folgen von dem, was wir zuvor wußten, an⸗ 
110 kann, und ich halte nicht der Muͤhe werth, dieſes beyzu⸗ 
ringen. 

Man weiß, daß Herr Boſe, und andere, welche die Ma⸗ 
ſchine beſchrieben haben, damit die Elektricität am beſten er⸗ 
halten wird, die Umſtaͤnde dabey fordern, daß man mit der 
Hand die Kugel reiben ſoll, indem ſolche umgedrehet wird, 

und 
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und daß ein Stuͤck Metall, welches auf Seide oder Glas 
ruhet, der Kugel mit einem Ende genaͤhert wird, doch ſo, daß 
es ſie eben nicht beruͤhret, und daß, wenn ein Menſch auf 
einem Kaſten mit Pech, oder auf Glaſe, oder auf einem ſei⸗ 
denen Netze ſteht, daß die Fuͤße den Boden nicht beruͤhren, 
ſo wird derſelbe elektriſch. Wir haben gefunden, daß alle 
dieſe Umſtaͤnde nicht nothwendig ſind, und dabey durch die 
Erfahrung eine Regel herausgebracht, die wir zu Erhaltung 
der Elektricitaͤt durch die Kugel allgemein befunden haben. 
Wenn naͤmlich ein Menſch auf Pech oder ſo etwas ſteht, das 
die Fortpflanzung der Elektricitaͤt in andere Körper hindert, 
fo kann er durch Reiben an der Kugel ſich ſelbſt elektriſch 
machen, nur mit dem Vorbehalte, daß einige ſolche Materie, 
die Du Say, raubende nennet, der Kugel nahe koͤmmt, es 
ſey nun, daß man mit der Hand einen Schluͤſſel daran halt, oder 
die Enden einer Kette an beyde Stuͤtzen der Maſchine befes 
ſtiget, daß ſolche der Kugel nahe hängen. Dieſes iſt fo noth⸗ 

wendig, daß wir nie einige Elektricitaͤt bey dem der reibt, 

haben erhalten koͤnnen, außer wenn die Luft feucht iſt; denn 
da kann es manchmal geſchehen, ohne daß Metall der Kugel 

nahe gebracht wird. 

Wir machen hieraus die allgemeine Regel, daß das Glas 
durch Reiben elektriſch wird, und ſeine elektriſche Kraft dem, 
welcher reibt, mittheilet, wenn eine andere raubende Sache 
nebſt ihm der Kugel genaͤhert wird, ſo daß das Glas als— 
denn erſt feine Elektricitaͤt mit andern theilet, wenn zwo rau— 
bende Materien vorhanden ſind, und ſonſt nicht. Ich ſagte, 
es gienge bey feuchtem Wetter an, ohne eine raubende Ma⸗ 
terie an die Kugel zu bringen, und dadurch wird dieſes Geſetz 
noch mehr bekraͤftiget; denn die feuchten Theilchen in der 
Luft, die auch raubend find, thun alsdenn eben die Dienfte 
des Metalls, obwohl in geringerer Staͤrke. 

Mein Herr ſieht hieraus, daß man die elektriſche Ma⸗ 
ſchine einfacher als zuvor machen kann, denn das ganze Ge— 
ftelle mit den ſeidenen Faden und dem Metalle iſt nicht nd» 
thig. Zu 
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Wir koͤnnen auch hierdurch den bekannten muſſchenbroͤ⸗ 
ckiſchen Stoß ohne eine eiſerne Roͤhre erhalten, die man doch 
ſonſt für fo nothwendig dabey haͤlt. Denn wenn der, wel— 
cher auf dem Peche ſteht, und die Kugel mit einer Hand reis 

bet, mit der andern den eiſernen Drath in der Waſſerflaſche 
faffet, fo bekoͤmmt der, der die Flaſche in einer Hand hale, 
und mit ſeiner andern Hand dem Drathe nahe koͤmmt, einen 
ſtarken Stoß. . 
Mit dieſer Waſſerflaſche, die bey erwaͤhntem Verſuche 
gebrauchet wird, haben wir einige beſondere Umſtaͤnde wegen 
der Funken entdecket, die zwiſchen dem entſtehen, der ſich auf 
dem Peche befindet und ordentlich elektriſch genennet wird, 
und demjenigen, der ihm nahet, und wie man ſpricht, die 
Elektricitaͤt aus ihm zieht. Denn wie der auf dem Peche 
die Flaſche mit der Elektricitaͤt füllen kann, wenn ein anderer 
ſie in der Hand haͤlt, und davon ein ſtarker Schlag entſteht, 
wenn der letztere ſich mit der andern Hand dem Drathe nae - 
hert; ſo geſchieht auch gegentheils, wenn der auf dem Peche 
die Flaſche in die Hand nimmt, daß der andere auf dem Bo⸗ 
den durch feine Berührung des Drathes fie mit Elektricitaͤt 
erfuͤllet, woraus eben fo ſtarke Stoͤße entſtehen. Dieſes 
geht an, derjenige, welcher den Drath haͤlt, und von dem 
wir uns nun vorſtellen, er bringe die Elektricitaͤt in die Flas 
ſche, mag die Hand wegnehmen, oder nicht, indem der andere, 
der den Stoß bekoͤmmt, an den Drath ruͤhret, woraus wir 
eine Art gefunden haben, die Elektricitaͤt weit fortzuſchaffen, 
fo daß ſtarke Stoͤße daraus entſtehen, ohne einigen Zuſam⸗ 
menhang mit der Schnure, wovon wir verſchiedene Verſuche 
angeſtellet und die Elektricitaͤt in der Stadt herum an unſere 
Bekannten geſendet haben. Denn wenn die Flaſche auf 
diefe Art einmal mit der Elektricitaͤt erfuͤllet ift, daß fie nichts 
mehr in ſich nimmt, fo behäle fie ſolche in ziemlich ſtarker 
Menge eine halbe Stunde und wohl noch laͤnger. 

Wir halten es fuͤr was ſehr merkwuͤrdiges, daß wenn 
zwo Flaſchen auf erwaͤhnte zwo verſchiedene Arten mit der 
Elektricitaͤt erfuͤllet werden, ihre Elektricitaͤten von BB 
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dentlicher Beſchaffenheit find. Denn wenn eine Perſon zwo 
auf dieſe Art elektriſirte Flaſchen eine in jede Hand nimmt, 
und die Draͤther gegen einander gehen laͤßt, ſo zeiget ſich 
nicht der geringſte Funken, wenn fie gleich ſtark elektriſiret 
ſind, welches mit dem, was ordentlich geſchieht, wenn zwo 
elektriſirte Perſonen einander beruͤhren, uͤbereinſtimmet; ſind 
aber die Flaſchen in ungleicher Menge mit der Elektricitaͤt 
erfuͤllet, fo geben die Flaſchen beym Anruͤhren nicht allein 
Funken, ſondern auch den muſſchenbroͤckiſchen Schlag. 

Welcher Unterſchied klaͤrlich zeiget, daß die Elektricitaͤten 
von verſchiedener Art ſind, nach denen die Flaſchen auf eine 
oder die andere Art find gefüllet worden. Du Say hat ge⸗ 
funden, daß Glas und Pech ungleiche Elektricitaͤten geben, 
aber daß Glas allein verſchiedentliche giebt, iff noch nieman⸗ 
den eingefallen. — 


Den 20 Brachm. 1747. 


IX. An⸗ 


158 Anleitung, die Abnahme des Meeres 


* * * * * * * * KOK K N OK N NN N ROK N N NN K K * 
7 


IX. 


* 


Anleitung, 
die 


Abnahme des Meeres 
in gewiſſen Jahren zu finden, 
von 


Dr. Nils Gißler, | 


Lector in Hernoͤſand. 


H. 1. N 
S il die Abnahme des Meeres in gewiſſen Jahren 
= aus verſchiedenen Urſachen verſchiedentlich ſeyn 
kann, daß ſie zu einer Zeit in eben ſo langer Friſt 
nicht ſo viel betraͤgt, als zur andern, wozu die ungleiche Aus— 
duͤnſtung des Meeres, die verſchiedene Menge der Gewaͤchſe, 
die ungleiche Groͤße und der Anbau des trockenen Landes, 
der verſchiedene Druck des Waſſers in Betrachtung der un» 
gleichen Tiefe des Meeres, ungleiche Menge und Groͤße der 
Locher im Boden der See, ungleiche Geſtalt des Meeres 
u. ſ. w. Anlaß geben koͤnnen, wie der fel. Herr Prof. Celſius 
in den Schriften der K. Ak. der W. fuͤr das Jahr 1743 ge⸗ 
wieſen hat, und weil es alſo ungewiß ſeyn kann, ob der Abfall 
des Meeres fuͤr gewiſſe Jahre allezeit eben die Verhaͤltniß 
hat, wie zu unſerer Zeit: So habe ich auf folgende Art aus⸗ 
zuforſchen geſuchet, ob nicht ein Mittel zu erfinden ware, diefe 
Ungleichheit in gewiſſen Jahren ſicher zu beftimmen, 


§. 2. 

Ich ließ von fettem Foͤhrenholze ein Stuͤck 4 Ellen lang 
und 2 Zoll ins Gevierte verfertigen, dieſes Stuͤck Holz thei⸗ 
lete ich in geometriſche Zolle und halbe Linien, nach dem 

Maaß⸗ 
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Maaßſtabe, der ſich an des Herrn Inſtrumentmachers Ek⸗ 
ſtroͤms Barometer befindet, und da das Waſſer hier bey 
Hernoͤſand mittelmaͤßig war, nagelte ich es feſt an einen 
aufgerichtſtehenden Stock, der hier in der See eingepfaͤhlet 
und befeſtiget war. Man ließ die Haͤlfte davon uͤber dem 
Waſſer, die andere Hälfte fam darunter, 

§. 3. 

Den 23 Jenner 1746 bemerkete ich an vorerwaͤhntem 
Maaßſtabe das hoͤchſte Steigen des Waſſers, welches dieſen 
Winter zu Mittage um 12 Uhr war. Ich will es A nennen. 
Den 21 April eben dieſes Jahres befand ſich das Waſſer am 
niedrigſten, 28 Zoll unter A, welches mit B bezeichnet werden 
fol. Den 4 Chriſtm. kurz vor Weihnachten n. M. ſtund 
das Waſſer 5 Zoll über A, und alſo Höher als den 23 Jenner 
verwichenen Winter. s 

L- 4. 1 

Außer dieſem ſahe ich oft die Aenderung des Waſſers an 
dieſem Maaßſtabe nach, und bemerkete, daß des Barome⸗ 
ters Steigen und Fallen mit dem Steigen und Fallen des 
Waſſers ziemlich uͤbereinſtimmete: Daher, fieng ich im Au» 
guſt verwichenen Sommer an, zu eben der Zeit, da ich die 
Hoͤhen des Barometers und Thermometers aufzeichnete, auch 
den Stand des Meeres zu bemerken, da ich denn allezeit von 
A auf dem Maaßſtabe rechnete, weil ſolches der hoͤchſte Stand 
vorigen Jahres war. Z. E. den 30 Nov. um 3 Uhr n. M. 
das Barometer 25. 5, Thermometer 5 unter ©, das Meer 
15 Zoll unter A. 


ass 

Aus vorerwähnten Beobachtungen habe ich gefunden, 
daß fie meiſtens darinnen übereintreffen, fo oft das Baro⸗ 
meter fteigt, fälle die See, und wenn diefes fällt, ſteigt die 
See. Nur einige gehen davon ab, welches vornehmlich zu 
geſchehen pflegt, wenn nach einem gewiſſen Windſtriche der 
Wind ſtark wehet. Vergleicht man ſolchergeſtalt die Gee 
obachtungen vieler Jahre mit einander, fo würde man viel⸗ 
leicht eine Menge wichtiger Schluͤſſe und Wahrheiten her⸗ 
aus⸗ 
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ausbringen, z. E. die gleiche oder ungleiche Ver minderung 
der See in gewiſſen Jahren, das Steigen und Fallen derſel— 
ben bey gewiſſen Winden, die Verhaͤltniß des Druckes der 
Atmoſphaͤre gegen die Fluth und den Abfall des Meeres, 
u. ſ. w. 7 
a : 6. 6 

Verwichenen Sommer, da ich etwas mit Beobachtung 
dieſer Dinge befchäfftiget war, konnte ich es allemal zuvor 
wiſſen, wenn eine Aenderung in der Luft vorgehen ſollte: 
denn ſo lange die See unweit A ſtund, war es vergebens, 
aufgeklaͤrtes Wetter zu erwarten, ſo bald fie aber etwas une 
ter ihre mittlere Hoͤhe fiel und dabey ſtehen blieb, war man 
beftandiger Witterung verſichert, auch ſcheint das Meer ems 
pfindlicher zu ſeyn, als das Barometer, weil man aus jenem 
die Witterung ſicherer vorausſehen kann, als aus dieſem. In 
verwichenem Herbſte, und vor Weihnachten, erwartete man 
vergebens einen beſtändigen und ſtrengen Winter, fo lange 
das Waſſer allezeit gleich hoch und nahe bey A ſtund, fo daß 
keine Winterſpruͤnge kamen, die ſich, nach dem Wahne 
des gemeinen Mannes, dreymal jeden Herbſt ereignen ſollen, 
worauf das Waſſer wieder zu feiner mittelmaͤßigen Höhe den 
Winter uͤber fiel. Dieſes habe ich itzo nur zu einer Anlei⸗ 
tung und als ein Beyſpiel erwähnen wollen: Die Wahrheit 
und den rechten Zuſammenhang muͤßten fleißige Beobachtun⸗ 
gen ausmachen und beſtaͤrken. 


5 6 7. 

Dieſerwegen, und a ſolche Beobachtungen an der 
See nicht fruchtlos ſcheinen, waͤre zu wuͤnſchen, viele moͤch⸗ 
ten ſolche andern Witterungsbeobachtungen beyfuͤgen, und 
der Kin. Akad. der Wiſſenſch, einſenden k. Man würde 
vielleicht an jedem Orte einen Unterſchied zwiſchen dieſen 
a Beob⸗ 


*Der geſchickte und unermuͤdete danziger Naturforſcher, 
Herr Hanow, hat ahnliche Beobachtungen in den Danziger 
Erfahrungen woͤchentlich mitgetheilet. 


/ 
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Beobachtungen finden. Daher muͤßte man die Gelegenheit 
des Ortes an der See nach allen Umſtaͤnden beſchreiben, wo 
man die Beobachtungen hielte. 


; §. 8. aye 

Den Maaßſtab felbft, und die Art zu beobachten, wird 
jemand, der Nachdenken und Erfahrung beſitzt, leicht, wie 
es ihm am beſten und bequemſten ſcheint, einrichten und ver— 
beſſern. Ich habe den Maaßſtab von Holze gemacht, weil 
die Theilung auf Eiſen oder anderem Metalle vom Salz⸗ 
waſſer der See leicht verderbet wird. Im Falle ich den 
Maaßſtab ſelbſt verlieren ſollte, habe ich, um beſſerer Sicher= 
heit willen, an zwo Stellen die groͤßte und kleinſte Hoͤhe des 
Waſſers, wie am Maafiftabe, bezeichnet, fo daß nichts weis 
ter noͤthig iſt, als an die Vorrichtung einen neuen Maaßſtab 
mit eben der Theilung zu befeſtigen. Vom hoͤchſten Stei⸗ 
gen des Meeres bey A auf dem Maaßſtabe, habe ich meine 
Rechnung unterwaͤrts angefangen, bis man aus den Beob— 
achtungen lernet, ob ſich eine bequemere und ſicherere Art 
hierzu annehmen laͤßt. Am beſten ſcheint es anzugehen, daß 
man die Rechnung von der mittlern Hohe des Waſſers ans 
fienge; aber man weiß nicht, zu welcher Zeit ſich ſolche mit 
Sicherheit am Maaßſtabe anfegen läßt. Am wahrſchein⸗ 
lichſten dürfte man dieſe Abſicht im Winter erreichen, man 


ſieht aber gleichwohl, daß ſich außer vielen Verſuchen nicht 


darauf zu verlaſſen iſt, z. E. wenn Sturm und Ungewitter 
iſt, ſteigt die Fluth des Meeres gern hoͤher; wenn ſtille Wet— 
ter iſt, und Kaͤlte bald kommen ſoll, ſinkt ſie anſehnlich nieder 
über das Mittel; daher müßte das Mittel zwiſchen den Be⸗ 
obachtungen des ganzen Jahres vom hoͤchſten und niedrigſten 
Stande, zum Anfange der Rechnung erſtlich geſuchet werden, 
da man denn en aus dem Unterſchiede der mittleren 
Hoͤhen in verſchiedenen Jahren die Abnahme des Waſſers 
wuͤrde beſtimmen koͤnnen. 


5 9. 
Wie man eine gewiſſe Rechnung von der Abnahme des 
Waſſers in gewiſſen Jahren ſeit den aͤlteſten Zeiten anſtellen 
Schw. Abh. IX. B. L foll, 


— 
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ſoll, wuͤrde etwas ſchwerer zu finden werden. Daß das 
Meer abnimmt, findet man wohl ſichere Merkmaale; aber 
wie groß dieſe Abnahme vor Alters in Vergleichung der ißi- 
gen geweſen ſey, kann niemand gewiß ſagen. Z. E. an der 


weſtlichen Seite vom Waͤrdkulsberge, hier in Gerndn, 


kann man deutlich breite und gleich fortgehende Striche am 
Seeſtrande zaͤhlen, die ſtufenweiſe, niederwaͤrts, nach dem 
ganzen ſich ſenkenden Felde gefunden werden. Dieſer ganze 
Strich geht gegen die Landſeite und den Sund. Eben fo 
ſieht man in Hemſoͤn, 2 Meilen von hier, große zuſammen⸗ 
gehaͤufte Steine, wie große Wogen, zu 3 bis 4 Famnar breit 
zuſammengefuͤhret, und manche etliche 100 Ellen lang, alle 
mit dem Seeſtrande gleich fortgebend. Ihr Anfang weiſet 
ſich ein wenig oftwarts von Kalſioͤn, die Berge hinauf, die 
ziemlich hoch von der See liegen, da ſie ſtufenweiſe ganz nie⸗ 
der gegen die weite und offene See koͤnnen gezaͤhlet werden, 
wenigſtens zu 1400 Ellen, meift gefenft und ſchief ablaufend. 
Es giebt faſt an jedem Seeſtrande ſolche Strandbaͤmme, und 
findet ſich ſolches hier durch das ganze Land. In Gothland 
ſieht man es auch an einem Orte. S. Herrn Pr. Linnaͤus 
Gothlaͤnd. Reiſe 257 S. f 
: \ Palen (ayy 
Ehe man eine gewiſſe Berechnung der Zeit anſtellen kann, 
die einer jeden ſolchen Steinlage Alter zugehoͤret, muß man 
richtige Umſtaͤnde dazu angegeben haben. Außer den Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die im 1. §. bemerket find, koͤnnen hierbey auch 
dieſe vorkommen: Die Lage derſelben gegen die weite See, 
kleine Meerbuſen, oder die Landſeite; ungleiche Stuͤrme, 
Windſtriche, Fluthen, Abnahmen und Seeeis, welches gleich 
das Jahr ſeyn kann, da die Zuſammenhaͤufung dieſer Steine 
geſchieht, ungleiche Beſchaffenheit der Steine, des Sandes 
und des Grieſes, woraus dieſe Steinhaufen beſtehen, welche 
Materien alle aus der See aufgeworfen und zuſammenge⸗ 
fuͤhret werden, u. ſ. w.; die Breite, Entfernung und Hoͤhe 
jedes Haufens, von der Waſſerflaͤche des Meeres angefan⸗ 
gen, bis an den hoͤchſten Haufen, welcher kann geſehen und 
x unter 
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unterſchieden, auch mit Werkzeugen genau genug abgewogen 
und abgemeſſen werden. Die Zeit des Alters der Haufen, 
welche der See am naͤchſten ſind, kann zwar kuͤnftig durch 
Beobachtungen gefunden werden; aber fie laͤßt ſich doch in 
Anſehung der erwähnten Verſchiedenheiten ( H. 1. 10.) nur 
mit andern vergleichen, die ſich in ähnlichen Umſtaͤnden und 
Beſchaffenheiten befinden. Alſo ſcheint es ungewiß, wenn 
man jedem Haufen ein beſtimmtes Alter zuſchreiben wollte. 
8. II. ; 
Gleichwohl ware zu wuͤnſchen, daß man bievinne ein Ges 
feß ausmachen konnte, welches auch unferer Zeitrechnung, 
Altern Erdbeſchreibung und Geſchichte vieles Licht geben 
wuͤrde. Auch wuͤrde dieſes das Alter der Berge an der See 
u. d. g. m. am ſicherſten beſtimmen. Will man Herrn Pr. 
Celſius Berechnung für die Abnahme des Meeres in ge⸗ 
wiſſen Jahren, die er am a. O. vorgeſchlagen hat, auf die 
oberſten Haufen anwenden, die oben auf den hohen Gipfeln 
unſerer Berge am Meere hier in Norden liegen, fo würde 
man das Alter des Landes höher hinauf ſetzen, als mancher 
moͤchte zugeben wollen. 5 8 


H. 12. 4 

Etwas will ich noch von den Meerufern und den Stein 
haufen, die das Meer hier zu unferer Zeit aufwirft, erwaͤh⸗ 
nen; man ſieht und weiß, daß Meerwogen, Sturm und Eis, 
die ſich mehr oder weniger an den Meerufern hin erſtrecken, 
folglich die Materien zu einem ſolchen Haufen in ungleicher 
Tiefe ausreißen, aufwerfen und zuſammenfuͤhren, auch ſolches 
mit ungleicher Kraft verrichten. Man ſieht auch, daß das 
Meer zu verſchiedenen Zeiten des Jahres, theils in ſeiner 
Fluth, theils in der Ebbe befindlich iſt: Man weiß noch wei⸗ 
ter aus der Erfahrung, daß manche Jahre ungewoͤhnliche 
Fluthen und Ebben kommen; auch erhellet aus Herrn Prof. 
Celſius geſammleten Unterſuchungen, daß auf ein Jahr nur 
4% Linien Abnahme des Waſſers kommen, woraus klaͤrlich 
folget, daß ein ſolcher Steinhaufen in einem Jahre nicht zu 
einer gewiſſen und abgeſonderten Lage wird. Ich kann ver⸗ 
92 ſichern, 
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ſichern, daß folches in der weiten See nicht in 10 Jahren an 
einigen Orten erfolget, wie denn ſolches auch wider die taͤgliche 
und allgemeine Erfahrung ſtreitet. 
ESTG 

Alſo müffen wir nun noch unterſuchen, wie lange Zeit 
jede Steinlage brauchet, ehe ſie zu Stande koͤmmt, wie große 
Tiefe des Wafers am Strande erfordert wird, ehe vorer⸗ 
waͤhnte Urſachen (§. 12.) dahin kommen, von neuem aus dem 
Strandboden den Grund zu einer neuen Lage zu legen. Ob 
eine große Fluth, Abnahme des Waſſers, Sturm, u. d. g. zu 
einer gewiſſen Zeit, die Materie zu einer Schicht alle fortges 
führer, und ſolchergeſtalt die gleichen und ungleichen Lücken 
verurſachet hat, die man zwiſchen den verſchiedenen Schichten 
antrifft, da bey einer groͤßern Abſonderung vielleicht längere 
Zeit erfordert wird, bis das Meer neue Materie am Boden 
geſammlet hat, eine neue Schicht daraus zu machen. 

FSi. 14. She 

Zu unterfuchen, wie viel Tiefe zu den verſchiedenen Stein 
lagen erfodert wird, dürfte man wohl einige Anleitung und 
Regel aus dem Unterſchiede der Höhen finden, wenn man 
verſchiedene alte Strandſchichten mit einander vergliche, die 
ſich auf einem in einer Ebene abhangenden Felde befinden, 
und aus einerley Materie beſtehen; die Vergleichung der 
Unterſchiede zwiſchen ihren Höhen würde für jede Schicht die 
Ungleichheit zu erkennen geben, die von den Kraͤften der Ur⸗ 
ſachen in größerer oder geringerer Tiefe zu wirken herruͤhrete, 
wenn man die im 1. §. erwähnten Verſchiedenheiten dabey 
anſieht. 


Den 13 Brachm. 1747. 


ta 


X. Art, 


165 
BR ce ofall A re ce rer 
X 


eee 
das Hauptſtreichen und Fallen 
dtrer Steinkohlenflotze 

zu finden, 


eingeſandt 
von 


Herrn Anders Swab, 


Auſcultanten im Koͤnigl. Bergeollegio. 


ie Zeit über, da ich der Grube und der Verfuchsar- 
beit bey dem ſchoniſchen Steinkohlenwerke vor» 
ſtund, hatte ich uͤberfluͤßige Gelegenheit, verſchiede⸗ 
nes zu lernen und ſelbſt zu erdenken, das zu ſolcher Arbeit 
gehoͤret. N ' 
Unter andern fand ich, daß es etwas wichtiges war, fo 
wohl wegen des Bohrens, als wegen Oeffnung der Stein 
kohlenflotze, und Anlegung der Tageoͤrter, das Hauptſtreichen 
und Fallen der Floͤtze genau auszumachen, damit die Arbeit 
allemal gegen das Steigen der Floͤtze kann gerichtet werden, 
und ſolchergeſtalt der Bau von Waſſer befreyet wird. 
Durch verſchiedene Schachte findet man zwar ſolches am 
ſicherſten, wie dieſe Art der Herr Cap. Triewald in den Ab: 
handlungen der Akademie wohl und gruͤndlich vorgeſtellet hat. 
Da ſolches aber ſehr koſtbar iſt, habe ich mich ſtatt deſſen 
nur dreyer Bohrloͤcher bedienet, die in einem Dreyeck und 
etliche hundert Ellen von einander in den Steinfohlenflögen 
gemachet worden, dadurch das Streichen und Fallen derſel— 


ben zu beſtimmen. Und, da man von dieſer os 
$3 au 
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auf dem ſchoniſchen Steinkohlenwerke viel Nutzen gehabt 

hat, auch die koͤnigl. Akademie ermuntert, alles nuͤtzliche be 
kannt zu machen, habe ich mich unterſtanden, folgende Auf: 
gaben zuſammen zu ſchreiben, und der koͤn. Akad. vorzulegen. 


ne n Se. ot 
Aus drey Bohrloͤchern, die in einem Dreyecke 
auf einem Steinkohlenfloͤtze angelegt 


‚find, das Hauptſtreichen und Fallen des 
Floͤtzes zu finden. 


1. Auflöſ. Ueber Tage wird vom Bohrloche Bb 
VI. Tafel) welches am hoͤchſten liegt, abgewogen und be: 
merket, wie viel die andern beyden Ar und Ca tiefer 
liegen. insite A 

Auch wird die wagrechte Entfernung zwiſchen dem tief⸗ 
ſten Bohrloche C2 und dem hoͤchſten Bb gemeſſen. 

Wie ſich der Unterſchied zwiſchen dem tiefſten Bohrloche 
C2 und dem hoͤchſten Bb nebſt der Lange o2 um welche 
ſein Anfang niedriger liegt, als der Anfang des hoͤchſten 
Bohrloches, zu der wagrechten Entfernung zwiſchen beyden 
Bohrloͤchern be verhaͤlt; fo verhaͤlt fich der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Bohrloche Ax von mittlerer Teufe, nebſt der Größe 
ar, um welche fein Anfang tiefer liegt, als der Anfang des 
boͤchſten Bohrloches, zu einer Linie kb, die man von b auf 
der wagrechten Linie be zwiſchen den Bohrloͤchern B und C 
abſtecket. Eine Knie von dem untiefen Bohrloche Bb nach 
gezogen, weiſet das Hauptſtreichen des Floͤtzes, und ein 
Perpendikel auf eben dieſe Linie, giebt ſein Fallen zu erkennen. 

Bew. ABC ſtelle die Fläche eines Steinkohleufloͤtzes 
vor, der hier als eine ſchiefliegende Ebene angeſehen wird. 
Bb, Ar, Ca, find drey Bohrlöcher, ſeiger in den Floͤtz nies 
derwaͤrts gefuͤhret. Man ſetze, unter dem Bohren Habe 
man gefunden, daß das Bohrloch Ce am tiefſten iſt, das Bb 
die wenigſte Teufe hat, wobey man die Abwägung, oder a 
piel 
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viel der Anfang des einen Bohrloches niedriger als des andern 
Anfang liegt, in Acht nehmen muß. Nun ſeyn ax und c2 
die Abwaͤgungen der Bohrloͤcher Ar und C2 unter dem 
Bohrloche Bb, von dem man vorausſetzet, daß es am hoͤch⸗ 
ſten liege. Zwiſchen den Puncte a und b, und b und c, ziehe 
man die Waagſtriche ab, be, denn wegen der Abwaͤgungen 
werden ſelbige waagrecht. Von B ziehe man BL mit ab, 
und eine andere BK mit be parallel. Man ſetze, die Linie af 
foll das Hauptſtreichen des Flößes ausweiſen: Vom Puncte 
f fälle man die Linie £G perpendicular auf BK, und ziehe fie 
nach F fort, wo fie in den Floͤtz trifft. Von den Puncten L 
und A ziehe man Parallellinien LG und AF mit af. 

Weil die Dreyecke BKC und BGF ähnlich find, iff CK: 
KB=GF:BG. Aber CK=Cc—bB, BK Sbe, GF oder 
LAS Aa- bh und BG oder bf iſt des Punctes f Entfernung 
vom Bohrloche Bb. Weiß man alſo den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem tiefſten Bohrloche C2 nebſt deſſen Abwaͤgung, und 
dem untiefſten Bb, die Entfernung zwiſchen beyden Bohrloͤ— 
chern be und den Unterſchied zwiſchen dem Bohrloche mitts 
lerer Teufe Ar, nebſt deſſen Abwägung ar und dem untief⸗ 
ſten Bb, fo findet man auch die Lange bl. Eine Linie zwi⸗ 
ſchen a und k oder zwiſchen dem Bohrloche von mittlerer Teufe 
Aa und dem Puncte k gezogen, weiſet alſo des Floses Haupt⸗ 
ſtreichen. N 

Sieht man einen Steinkohlenfloͤtz ſolchergeſtalt als eine 
fehiefliegende Ebene an, fo muß eine Seigerlinie in des Floͤ— 
tzes Hauptſtreichen, al, das Hauptſtreichen oder Sinken des 
Floͤtzes, oder ſein Fallen zu erkennen geben, und das Steigen 
muß nothwendig nach der Seite zu ſeyn, wo das untiefſte 
Bohrloch Bb liegt, das Fallen gegentheils nach dem tiefſten 


Ce zu. 
1. Zuſatz. 


Wenn die Bohrlöcher Ar, Ca und Bb vom Abwaͤgungs⸗ 
puncte nieder in das Floͤtz gleich tief ſind, ſo iſt klar, daß das 
Floͤtz nicht fälle, ſondern foligt liegt. 
$4 23 Zu⸗ 
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2. Zuſatz. 

Gehen aber nur zwey Bohrloͤcher gleich tief nieder in 
das Flos, wenn man dabey ihre Abwaͤgungen in Acht nimmt, 
fo weiſet die Linie zwiſchen ihnen das Streichen des Floͤtzes 
und das dritte Bohrloch, es mag mehr oder weniger Teufe 
haben als jene, zeiget, nach welcher Seite das Floͤtz ſteigt 
oder faͤllt. N 

Anmerkung. 

Man muß genau nachſehen, daß die Schichten und Las 
gen, auf die man in den Bohrloͤchern Bb, Ar, Ca trifft, von 
einerley Maͤchtigkeit find, denn wenn ſich hierinnen ein großer 
Unterſchied zeigete, würde die gleiche Lage des Flöges ſeyn un 
terbrochen worden, und da koͤnnte man ſich nicht auf die Aus⸗ 
rechnung verlaſſen, ſondern man muͤßte an verſchiedenen Stel⸗ 
len des Feldes fo viel Locher bohren, bis man drey bekaͤme, 
in denen die Lagen gleichmaͤchtig und ſonſt von gleicher Art 
waͤren, welches in ununterbrochenem Felde nicht ſchwer zu 


finden iſt. 
a II. Satz. 


Die Grade vom Hauptfallen eines Steinkoh⸗ 
lenfloͤtzes zu finden, nachdem man durch 
vorhergehenden Satz fein Hauptſtreichen 
gefunden hat. J 


Aufl. und Bew. Man meſſe die Linie af, fo findet 
man die Lange des Perpendikels bg, weil im Dreyeck abf 
alle drey Seiten bekannt find. Da nun ALS Aa — Bb, fo 
weiß man die Verhaͤltniß des Sinus totus zur Tangente des 
Winkels IBN, woraus dieſer Winkel oder das Fallen des 
Floͤtzes in Graden zu finden iſt. a 
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XI. 

Auszug der Wilterungsbeobachtungen 


in Upfal 1746. 
von 


Olaus Peter Hiorter. 


I N 


75 I. 
Hoͤchſter u. niedrigſter Stand des Barometers 


in jedem Monate. 


Jenner 1 10 uhr n. M. 26,02 Zoll NB x klar 
27 74 v. M. 24,54 N 83 ſchneeicht 


orn. 83 1 2588 W 1 moͤlkicht 
® 10 Pig n. 2472 NO 2 zerſtreute Wolken 
Maͤrz 11 4 n. 2508 N 1 eben ſo 
4 23 n. 25,9 N 23 meiſt woͤlkicht 
April 20 41 v. 2607 MNO of zerſtr. W. 
4 6 n. 253 ORD. 1% regnicht 
May 14 34 n. 2607 ONO 1 Mar 
20 8 n. 2518 SSW er regnicht 
Brachm 25 32 n. 2572 SSO 13 flecieif Wolken 
het Fe e ET ee trübe 
Heumon. 6 4 v. 2574 Noz zerſtr. W. 
30 4 v. 2386 SW 33 regnicht 
Auguſt 24 3 n. 2508 RD I klar 
15 4 v. 2507 SW 2§ eben fo 
Herbſtm. 24 44 n. 25,76 Windſtille und kleine Wolken 
17 5 2 nm. 24,91 NW 14 regniche x 
Weinm. 12 3 n. 2607 N cn klar 
210 n. 24,51 S I halbwoͤlkicht 
30 10% n. 26,20 WSW 1 woͤlkicht 
Winterm. 2 8: v. 26,13 RIB OF eben fo 
24 82 v. 2499 SW 2% eben woͤlkicht 
Chriſtm. 30 105 n. 2604 R IZ auch fo 
E . 24/68 WW - 22 regnicht 


9 : 
x Größte Render 1,69 dieſes Jahr. 
5 . ey. II. Größte 
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thst 


Größte: und lente Hohe des Thermometers 


in jedem Monat. 


Jenner 10 
26 
Hornung 6 
9 

Maͤrz 2 
23 

April 1 


28 
May 10 


24 
Brachm. 17 
22 


Heum. 6 
19 
Auguſt 24 
22 
Herbſtm. a4 
8 


Winterm. ; 3 
25 


Weinm. 


Chriſtm. 2 


Ganze deli 


85 U. v. 100% 111,2 WN I klar 

3% n. 62,3 93, SW 12 will. 

7 v. 120 1205 NW 1 klar 

23 n. 709 97,2 SW 1k regnicht 

63 2.1147 1174 N 0% Har 

3 n. 5% 890 is zerſtr. Wolken 

5§ v. 97,8 106, R 1 klar 

3 n. 368 82, SW. a sev. W. 

43 v. 728 996 Windſt. und klar 

z n. 12,0 75% eben fo 

44 v. 54,1 9% N13 zerſtr. W. 

325 N. 150 755 GW 22 eben fo 

4 v. 58,4 N oz auch fo 

3 n. 187 — MNO 13 kleine W. 

44 v. 65,8 — MND oF klar 

3 n. 3,0 — S 2 woͤlkicht 

63 v. 780 1010 RW I zerſtr. W. 

3 nm. 36, 836 SW 2 dicke Wolken 

72 v. 876 104, BRD oF Wolk. amHoriz, 

3 n. 5069 88, WRWiI kleine Wolken 

8 0.1071 1143 NW oF klar 

23 n. 67% 954 SW 2 halbwoͤlkicht 

9 v. 10/8 1108 NM of woͤlkicht 

9 v. 676 956 SW 2 regnicht 
108,0 45/5 dieſes Jahr. 


III. 


Höhe des Regens und Schnees uber dem Hori⸗ 


zont jeden Monat. 


Jenner 0,898 Zoll 


Hornung 0,485 
Mär; 1,032 
April 1/070 
May 0,483 


: Brachm. 2,552 


Heumon. 
Aug. 
Herbſtm. 


Weinm. 


5,515 Zoll 
2,395 
1,645 
1,348 


Winterm. 0,582 


Chriſtm. 


2,050 


Ganze Höhe 20,055 


IV. Be⸗ 
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Befehaffenheit der Luft u. d. gl. 


Jenner. Meiſt woͤlkicht und gleichfoͤrmiges Winterwet⸗ 
ter, mit W. Wind und Schnee darunter, den 26 thaute 
es ſtark, den 12 S. W. 3, den 27 N. 3. und Sturm 
1. 3. 9. 30 und 31, von 9 bis 10 Uhr des Abends Nord⸗ 


ſcheine. 


Horn. Strenger Winter faſt den ganzen Monat, beſonders 
vom 10. ohne ſonderlichen Wind, von der W. Gegend, 
wo der Wind meiſt alle Tage herſtrich. Den 9 Regen, 
den 16 der kaͤlteſte Tag dieſen Winter, den 1. 2. 3. 5. 10. 
II. 13, 15. 26, 27 Nordſcheine, 


Maͤrz. Der Winter hielt ziemlich an, vornehmlich bis den 

20 mit N. Wind, vom 20 bis 26 war der Wind S. alle 

Tage, ohne einige Heftigkeit, außer den 5, der mit N. 22 

Schnee herauskam. Den 1 um 6} des Morgens zeigte 

ſich eine rothe Pyramide oben vor der Sonne, und den 
12 ein lichter Ring um fie, den 1. 3. 9. Nordſcheine. 


April. Nach Gewohnheit unbeſtaͤndige Witterung und mei⸗ 
ſtens kalter N. Wind, ſonſt kein ſtarker Wind, ob ſich wohl 
die ſogenannten Windſonnen * den 6. 15 u. 29 zeigten mit 
einem lichten Ringe um die Sonne das mittleremal. So 
wurde fie auch den 21. 25. 26 und 28 geſehen mit ſtarken 
Farben, den 21 und vornehmlich den 25, da die Windſonnen 
ohne Farben waren, und etwas hinaus vom Ringe ſelbſt 
ſtanden, mit einem lichten horizontalen von der Sonne ab⸗ 
gewandten Streifen. Den 29 um 23 n. M. hoͤrte man 

2. don⸗ 


* Deutſch: Tebenſonnen, aber der Zuſammenhang erfo⸗ 
1 es hier, das ſchwediſche Wort aufs genaueſte zu 
uberſetzen. : 


2 Auszug 


donnern, den ı um 9 = 10 Uhr aber ein ſtarker Nordſchein 
uͤber den ganzen Himmel. 

May. Sehr trocknes und klares Wetter, fo daß den 25 
wie ein Rauch über dem Lande ſtand. Den x. Mittags, 
kam ein ſtarker Regenguß mit Donnern, den 11 ein blei⸗ 
cher Ring um die Sonne, den 15 zogen Regenwolken, 
es kam aber nichts eher als den 21, daß alſo in 3 Wo⸗ 
chen Zeit nicht ein Tropfen Regen gefallen war, den 20 
ein Ring um die Sonne mit ſchoͤnen Nebenſonnen. 

Brachm. Die erſte Haͤlfte des Monats ſehr regnicht, 

nachdem aufgeklaͤrter Wetter, bis die letzten Tage, den 
13 Donnern mit Regen, und den 28 gleich Nachm. ein 
ſtarkel Hagel mit Blitz und Donner. 

Seumonat. Bis den 18 ziemlich gut Erndtewetter mit abs 
wechſelndem Regen und Sonnenſchein. Das Regenwaſ—⸗ 
fer des Tages ſtieg nicht auf $ Zoll, wenn alles auf dem Fel⸗ 
de ſtehen blieb, aber nachgehends kam ein ſolches Regenwet⸗ 
ter, als wenige dieſe Zeit im Jahre werden geſehen ha: 
ben, wie aus der Tafel der Waſſerhoͤhen n. III. zu ers 
kennen iſt, den 13 N. 23 bis 3, und den 30 S. W. 3, 
den 15 um 526 Uhr Nachm. gieng ein ſchreckliches Done 
nerwetter und Blitzen, mit heftigem Hagel und Schlagre- 
gen uͤber Stockholm, wovon hier in Upſal nicht das ge⸗ 
ringſte zu merken war, nur daß das Queckſilber im Ba⸗ 
rometer bey N. Wind faſt 1 Linie fiel. Den 24 um 10 des 
Ab. ſtieg ein Nordſcheinsbogen von N. über den Scheie 
tel nach S. nieder gegen den Mond, die hohen Haͤuſer 
in Stockholm hinderten, zu ſehen, was fic) dabey erei⸗ 
gnete. En 4 

Auguft. Der Regen hielt meift alle Tage an, doch niche fo 
häufig, als im letzten Dritthelile des vorigen Monates, 
da die drey letzten Tage 2% Zoll hoch Regenwaſſer gaben. 
Weil ich dieſe Zeit nicht gegenwaͤrtig war, ward das 
nicht in Acht genommen. Was bey ſolchen Witterungs⸗ 
beobachtungen zu bemerken iſt. h 

- Herbſt⸗ 
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Herbſtmonat. Im Anfange dieſes Monates war die Luft 
noch ziemlich lau und warm, mit S. Wind, der auch am 
Ende einfiel, aber ſonſt brachte der N. Wind, den 14. 18. 22, 
23. 24 Eys auf das Waſſer, den 7 SSW. 3. und den 
12 WNW. 34, den 4 um 526 Uhr des Abends ein fehd« - 
ner Regenbogen. Eben den Abend, auch den 7. 10. 12 * 
14 und 15 groͤßern und kleinern Nordſchein. N 


Weinm. Wenig heitere Tage und nicht ſonderlicher Wind. 
Die Kaͤlte wies ſich etwas den 18 des Morgens, ſonſt 
war es ziemlich gelinde, und den 1 um 5 Uhr des Abends 
ſtund in einer Regenwolke ein ſchoͤner Bogen. Viel Nord⸗ 
ſcheine in dieſem Monate, als den 1. 4“, 5. 6. 7% 8 “, 
9 *, 10. 12. 14. 15, 16. 17. 20 des Morgens ſehr 
roth, beſonders in S. und eben den Tag des Abends, 
da ae der andere gefchienen hatte, ein ſchwacher 
in N. 


Winterm. Die erſte Haͤlfte Falter als die zweyte, ſo daß 
der Fluß Upſal den 9 zu war. Fußgänger giengen den 
II, und Wagen den 13 darüber, Der Nordſchein zeigte 
ſich den 3 Ab. niedrig in N. eben wie den 4 Morg. aber 
den 5 Ab. war ein ziemlich ſtarker, auch gegen S. den 6 

von 6 Uhr bis 93 ſehr lichte, ob wohl bey truͤben Himmel 
und nach Untergange des Mondes. Um 10 merkte 
mau durch die Oeffnungen der Wolken, daß ein Mord» 
ſchein uͤber die ganze Luft gieng, den 25. 26. 28 und 29 
ſtund auch ſolcher Schein die beyden erſtenmale ſehr 
hoch in N. 


Chriſtmon. war nicht ſo kalt, als naͤchſt hergehender Win⸗ 
termonat, nur in der erſten Hälfte regnete es verſchiedene⸗ 
mal. Selten gab es klaren Himmel, den 3 des Ab. 
da es ganz woͤlkicht und der Mond nieder war, ſahe man 
die Gegenſtaͤnde im Felde ſehr deutlich, beſonders nach 
S. zu, ohnſtreitig vom Nordſcheine, den 4 war es si 

tribe 
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truͤbe und doch die Luft etwas erleuchtet, den 7 zeigte ſich 
ein niedriger in N. den 16 des Ab. zwiſchen den Wolken 
einer, welcher den Scheitelpunkt ein wenig nach Suͤden 
vorbey gieng, den 23 hielt ſich einer nach der Oſtſeite, und 
den 14 war ein ſtaͤrkerer, ebenfalls in S. wie auch den 
29, welcher letztere wegen der Wolken kaum zu ſehen war, 
den 30 war es auch fo helle des Abends bey truͤbem Him: 
mel, aber man konnte nicht ſehen, ob ſich der Nordſchein 
in N. oder S. befand. Hätte man uͤbereinſtimmende 
Beobachtungen von andern Oertern, fo würde man hie— 
durch, beſonders wegen des Nutzens verſichert, der im 
1 Quartale der Abh. d. K. A. der W. für itziges Jahr, im 
II Auffage (der Ueberſ) 3 N. beruͤhret iſt. 


Den 11 Jul. 1747. 


XII. Aus: 
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* * * OR ORDO K * * * * N K N K N X X * * N K 


XII. 
Auszug 
aus dem Tageregiſter 
a 9 
Rin. Akad. der Wiſſenſ. 
I. 


er Herr Pfarrer Weogarel in Oeſtergarn in 
Gothland, hat einen Bericht eingeſendet, wie die 

Schafe 1734 im Herbſte ſehr krank geweſen und 

zurücke gekommen wären, mit haͤngendem Haupte gegangen 
und herumgelaufen, vor oder gegen die Sonne, nachdem 
man das Gehirn nachgehends verzehret oder in dicken 
Schleim verwandelt befunden. Von denen, bey denen ſich 
kein Zeichen zur Beſſerung wieſe, hat er einigen lebendig die 
Haͤlſe laſſen abhauen, und die Köpfe fogleich zerſpalten, da 
man bey einigen Wuͤrmer in dem Hirnſchaͤdel gefunden hat, 
deren Haͤute durchbohret oder verzehret waren, aber bey de⸗ 
nen, wo dieſe Haute noch unbeſchaͤdiget waren, hatten dieſe 
Wuͤrmer ihren Aufenthalt in den Hoͤrnern, und konnten 
aus einem Hornne 12, 16, 20 bis 30 Stuͤcken herausgeklopfet 
werden. Sie waren rauch, ſtreificht, vielfuͤßig, meiftens 
dicker als die größten Kohlraupen, und 6 bis 7 Decimallis 
nien lang. 


| II. 

Der jetzige Praͤſident der Akademie, Herr Faggot, hat 
ihr des Herrn Landmeſſers von Hildebrands Bericht an 
das fönigliche Landmeſſeramt von einem ſtarken Wolkenbru⸗ 
che und Sturme mitgetheilet, welcher 1740, die Nacht zwi⸗ 
ſchen dem 19 und 20 Aug. mit Regen, Donnern und Blitz 

einfiel, 
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einfiel, und bey acht Stunden waͤhrete, mit ſolcher Heftig⸗ 
keit, daß verſchiedene Berghoͤhen im Dalby Kirchſpiele, 
Elfvedals Herrſchaft in Wermeland, geruͤhret und losge- 
machet, und von der Gewalt des niederfallenden Waſſers 
fortgeriſſen und herumgefuͤhret wurden. Beſonders wieder: 
fuhr ſolches einem hohen Berge, Lidskoͤr genannt, der an 
verſchiedenen Orten borſte und einfiel, Was ſolchergeſtalt 
losgieng, und den Berg niederſtuͤrzte, ward vom Waſſer fortge⸗ 
führer, und auf die nächft daran gelegenen fruchtbaren Aecker 
und Wieſen geſchwemmt, welche dadurch mit Stein und Grus 
uͤberhaͤufet und verderbet wurden, außer dem, was der Fluß 
durch das Austreten des Waſſers von den niedrigen Feldern 
fortfuͤhrete, fo daß der Schaden und Verluſt an nugbaier 
Grundſtuͤcken, nach angeſtellter Ausmeſſung 2 Tonnenland, 
2 Kappland Acker, und Wieſen von 45 Parmar 
0 Heu betrug. 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


für den 
Heumonat, Auguſt und Herbſtmonat, 
1747. 


Schw. Abh. IX B. M 


Prafident 
der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
fuͤr itztlaufendes Viertheljahr, 


Herr Nicolaus Palmſtierna, 


K. Maj. und des Reiches Nath. 
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L 
Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
ae Bon 
der Elektrieitaͤt. 
Siehe die Abhandlung voriges Quartal, 
8 Artikel. 


Sine kleine Naturbegebenheit, die man lange als niches 
bedeutend verachtet hat, hat nun endlich eine Menge 
feltfamer Wirkungen erreget, die verborgene Fol⸗ 
gen von ihr geweſen ſind, und ſich bis auf ſolche erſtrecken, 
die wir zu allen Zeiten mit Bewunderung und Erſtaunen 
betrachtet haben. 6 
In den aͤlteſten Zeiten pet man ſchon verſuchet, daß ger 
riebener Bernſtein, Sägeſpaͤne und andere leichte Koͤrper⸗ 
chen an ſich gezogen hat. Dieſe anziehende Kraft hat man 
von dem griechiſchen Namen des Bernſteins, die Elektri⸗ 
citaͤt genannt; aber nachgehends hat man gefunden, daß 
dieſe Materien, Bernftein und Harz, nicht einzig ſolche Eis 
genſchaft haben. Gilbert, der zuerſt die Elekkrieitaͤt mit 
Aufmerkſamkeit zu betrachten anfieng, hat eine ſolche Kraft 
in allen Arten Harz, beym Diamante, Glas und Schwefel 
erreget, wozu Seide, Haar, zarte Federn und viel andere 
Materien nachgehends gekommen ſind. Und hat Herr du 
Fay, Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſ. 
die Sache ſo weit gebracht, daß er wenigſtens ein Zeichen 
der Elektrieitaͤt bey allem gefunden hat, was ſich reiben 
lage, die Metalle ausgenommen. Indeß rechnet man une 
ter die Materien, welche nicht elektriſch ſind, alle Arten Holz, 
Marmor und andere use, Steine, da in ſolchen 
. nur 


3 
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nur mit vieler Mühe eine ſehr geringe Elektricitaͤt zu erres 
en iſt. 8 

5 Indem die Naturforſcher, und beſonders der berühmte 
Englander, Robert Boyle, beſchaͤfftiget war, zu verfu- 
chen, welche Materien elektriſch wären, und welche nicht, ent- 
deckte man ſtatt deſſen eine ganz beſondere Eigenſchaft von 
den Materien der letztern Art, naͤmlich, daß ſie ungemein 
geneigt find, die Elektricitaͤt in ſich zu nehmen, die ihnen 
von jenen mitgetheilet wird, und dieſes deſto haͤufiger, je 
träger fie fir ſich find, einige Elektricitaͤt durch Reiben erre— 
gen zu laſſen. Dagegen die, welche von Natur elektriſch 
ſind, wenig oder nichts in ſich nahmen. Ein Stuͤck Me⸗ 
tall ward von einem geriebenen Glaſe recht ſtark elektriſch, 
wenn man die Glasroͤhre daran brachte, da ein ander Stuͤ— 
cke Glas ſtatt des Metalles gebrauchet, nicht die geringſte 
elektriſche Kraft erhielt. N i 

Die Art, wie man ſolchergeſtalt die Elektricitaͤt mittheil“ 
te, war fo beſchaffen, daß der annehmende Körper von allen 
andern abgeſondert wurde, indem man ihn auf Glas, Gie- 
gellack oder Harz brachte, oder auch auf Seide, denn es war 
noͤthig, daß dieſe Unterſtuͤtzungen aus einer für ſich elektri— 
ſchen Sache beſtunden, die weder ſelbſt etwas von der 
Elektricitaͤt raubte, noch ihr verſtattete, fich weiter, als in den 
darauf befindlichen Körper auszubreiten. 

Nachdem Herr Gray, einer von den fleißigſten Aus⸗ 
forſchern der Elektricitaͤt in England, dieſer Urſache wegen, 
auf ſeidene Schnuͤre, eine Garnſchnur von 400 und mehr 
Ellen Lange gelegt hatte, fand er bey Annaͤherung der ges 
riebenen Glasroͤhre an das eine Ende, daß das andere Gold. 
blaͤttchen an ſich zog, und ob die Schnur gleich hie und da 
zerſchnitten wurde, und die Enden faſt zu Viertheilellen 
von einander abſtunden, doch ſo, daß ſie einander recht ge⸗ 
gen uͤber lagen, ſo gieng doch die elektriſche Kraft von einem 
zum andern eben ſo ſchnell, als wenn alles zuſammengehan⸗ 
gen haͤtte. 


Der 
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Der bekannte Burgemeiſter zu Magdeburg, Otto 
Guerike, hatte ſchon zu ſeiner Zeit eben die Verſuche mit 
einer Schwefelkugel gemachet, die Hauksbee uns nachge⸗ 
hends mit Glasroͤhren anzuſtellen wieſe, und aus denen 
wir lerneten, daß Stuͤckchen Blattgold nicht allein daran an⸗ 
gezogen werden, ſondern auch im Augenblicke davon fliegen, 
fo bald fie die Röhre oder Kugel beruͤhret, und die Elektri⸗ 
citaͤt davon erhalten haben, auch nicht wieder kommen, ehe 
ſie etwas anders ihnen im Wege Legendes beruͤhret haben, 
denen fie die empfangene Elektricitaͤt mittheilen, und ſolche 
dadurch ſelbſt verlieren. So lange die Hand uͤber die 
Roͤhre gehalten wird, läuft das Goldblaͤttchen ſolchergeſtalt 
zwiſchen beyden hin und her. Die Naturforſcher haben ſich 
berechtiget gehalten, hieraus zu ſchließen, die Elektricität 
beſtehe nur alsdenn in einer anziehenden Kraft, wenn von 
zweyen Körpern der eine eigenthuͤmliche oder erhaltene elek. 
triſche Kraft beſitzt, und der andere nicht; wofern aber 
beyde elektriſch find, weiſt ſich dieſe Kraft durch ein Zurück 
ſtoßen. 

Aber Herr du Fay fand gleichwohl, da er ſich am mei⸗ 
ſten uͤber die Beſtaͤndigkeit dieſer elektriſchen Eigenſchaften 
ergoͤtzte, und ſolche durch allerley Verſuche pruͤfete, und in 
verſchiedenen veraͤnderten Umſtaͤnden betrachtete, daß ein 
Stuͤcke gerieben Gummi copal nach Blattgolde zugefuͤhret, 
welches in der Luft uͤber der Glasroͤhre ſchwebte, veranlaſſete, 
daß ſich das Blattgold ſogleich nach dem Gummi begab, 
aber nicht wieder zuruͤcke gieng, wie es von der Hand suri 
cke gegangen ware, wenn man ſolche ſtatt des Gummi ge: 
brauchet hatte, ſondern am Gumi beftandig haͤngen blieb: 
Er wechſelte um, ließ es erſt auf das Gummi fallen, da es 
denn von der Glasroͤhre angezogen wurde, und ſich daran 
wie zuvor an das Gummi hieng. Nahm er aber ſtatt der 
Glasroͤhre ein ander Stuͤcke Gummi, ſo konnte man dieſes 
Blattgold nicht dazu bringen, weder nach einem oder nach 
dem andern dieſer Gummiſtuͤcken zu gehen. Eben das eve 

M3 eignete 
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eignete ſich zwiſchen zwo Glasroͤhren. Dieſe doppelten 
Verſuche wiefen alſo, daß zwo Arten Elektrieitaͤten ſeyn muͤß⸗ 
ten, eine glaſichte und eine harzichte, und daß nur die 
Körper einander fliehen, welche einerley Art Elektricitaͤt has 
ben, aber die von verſchiedentlicher Elektricitaͤt zuſammenge⸗ 
ben, eben als ob einer von ihnen nicht elektriſch waͤre. 


Wird die Elektricitaͤt ſtark erreget, und begiebt fich aus ei⸗ 
nem Koͤrper in den andern, ſo muß ſolches mit einer ungemeinen 
Heftigkeit geſchehen, welches bey empfindenden Geſchoͤpfen 
einen kleinen Schmerz verurſachet, indem ſie ſich an dem 
Orte, wo bende Körper einander berühren, zuſammenhaͤufet, 
und nachgehends in einen platzenden Funken ausbreitet, 
Herr du Fay bemerkete ſolches zuerſt mit Verwunderung, 
als er fich elektriſiret auf Seide befand, und ein anderer ein 
Stuͤckchen Blaͤttchengold wegnehmen wollte, das fic) an 
ſeine Kleider gehaͤnget hatte: Er bemerkete aber gleich, daß 
es eben das ſey, was wir oft erfahren, wenn wir Katzen, 
Pferde und andere Thiere ſtreichen, deren Haut recht glatt 
und trocken iff, | 


Es iff nicht zu leugnen, daß fich die elektriſche Kraft 
ſchon bey Guerikens Verſuche als ein Glanz gewieſen hat, 
welcher deſſelben Schwefelkugel umgab, da fie bey heftiger 
Umdrehung im Finſtern gerieben wurde, aber die Hand, 
welche ſie rieb, hatte keine ſchmerzhafte Empfindung davon, 
zum Zeichen, daß dieſe elektriſche Materie alsdenn nur ges 
mach nach und nach aus der Kugel in die Hand, und ſo 
weiter gieng. f 


Nachdem Herr Hauſen, Profeſſor in Leipzig, eine ftär- 
kere elektriſche Kraft zu erlangen, die Glaskugel hatte ſtatt 
Guerikens Schwefelkugel, und Hauksbees Glasroͤhre zu 
brauchen angefangen, bekam man auch Glanz und Funken 
deutlicher zu ſehen. Man legte einen Degen wagrecht auf 
ſeidene Schnuͤre, ſo daß deſſelben Spitze der Kugel an 
der⸗ 


« 
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derſelben Aequator nahe kam; ſo gleich ließ ſich ein matter 
Glanz am Knopfe des Degens ſehen, der aber lebhafter und 

ärfer wurde, wenn man die Hand dazu brachte, und 
endlich, bey Beruͤhrung der Hand ſelbſt, ſich in einen 
platzenden Funken verwandelte, der Weingeiſt anzuͤnden 
konnte, * 

Nun fehlte der Elektrieitaͤt nichts mehr dem Blitze zu 
gleichen, als der heftige Schlag, den Herr Profeſſor Tus 
ſchenbroek in Leiden nur neulich entdeckt hat. Er hat 
nach Herr Boſens Art, durch einen Stahldrath, der in 
den Hals einer Glasflafche gieng, das Waſſer darinnen 


eelektriſiret, und als er dieſe Flaſche in der einen Hand ge⸗ 


halten, und mit der andern den Drath beruͤhret hat, in der 
Abſicht, einen Funken herauszuziehen, fo erhielt er nicht ale 
lein dieſe Abſicht, ſondern in dem Augenblicke breiteten ſich 
auch die ſtaͤrkſten Strahlen zwiſchen dem Boden der Flaſche 
und der Hand, welche ſie hielt, aus, und ſein ganzer Koͤrper 
empfand einen ſo gewaltſamen Schlag, daß er von demſel⸗ 
ben anfangs eine ſchlimme Wirkung befürchtete, 


Man hat allezeit bey dieſen Verſuchen, es fey, daß man 
fie mit Glasroͤhren, oder mit der Kugel angeftellt hat, be: 
ſunden, daß der Reibende nie fo elektriſch geworden iſt, ei» 
nige Wirkung von ſich zu geben, ob er wohl auf Pech oder 
Seide geſtanden hat, es iſt allezeit noch etwas anders dazu 
erfodert worden, welches folchergeftalf auf einer elektriſchen 
Materie ruhete, indem jener auf dem bloßen Boden ſtand. 
Dieſes andere hat alſo gleichſam durch ein beſtaͤndig Ziehen 
die Elektricitaͤt heraus locken muͤſſen, da fie fic) denn in eben 
dem Koͤrper geſammlet hat, weil ſie nicht weiter gehen 
konnte. Die Herren Profeſſores, Klingenſtierna und 
Stroͤmer, haben alſo verſuchet, ob nicht eine andere rau⸗ 
bende Materie, als der, welcher die Glasroͤhre reibt, 
gleichwohl die Elektricitaͤt herausziehen könnte, fie haben 
alſo die Glaskugel beſtaͤndig von einer eiſernen Kette bee 
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ruͤhren laſſen, und wenn ſich eine Perſon auf Pech geſtellet, 
und zugleich die Kugel mit einer Hand gerieben hat, ins 
dem ſolche umgedrehet wurde, ſo hat ſie mit der andern alle 
die Wirkungen verrichten koͤnnen, die ſonſt von der Elektri⸗ 
citaͤt zu entſtehen pflegen. 


Indem dieſe Herren auf ſolche Art den heftigen mu⸗ 
ſchenbroekiſchen Schlag bewerkſtelligten, fanden fie auch 
den Umſtand dabey, daß nicht allein der auf dem Peche 
mit der Elektricitaͤt das Waſſer in die Flaſche anfüllen konn⸗ 
te, die von einem andern gehalten wurde, ſondern auch, 
daß dieſer letztere fie ebenfalln fuͤllen konnte, indem der ers 
fle die Flaſche hielte, und dieſer gegentheils an den Stahl⸗ 
drath griff. In beyden Faͤllen gab es ſtarke Stoͤße be⸗ 
ſonders aber war das merkwuͤrdig, daß die Elektricitaͤten, 
womit die Flaſchen angefuͤllt wurden, von verſchiedener Nas 
tur war, denn die Draͤther in beyden auf dieſe Arten ges 
fuͤllten Flaſchen gaben Funken, wenn man fie einander naͤ— 
herte, welches nicht geſchehen ware, wenn die Elektricitäͤ— 
ten nicht waͤren von verſchiedener Art geweſen. Hiebey 
war auch zu merken, daß eine ſolchergeſtalt gefüllte Flaſche 
die Elektricitaͤt lange Zeit behielt, fo daß fie bey Beruͤh— 
rung des Drathes nicht nur Funken gab, die den Weingeiſt 
entzuͤndeten, ſondern auch den ſtarken Schlag. 


Wie viel Aehnlichkeit hat nun nicht dieſes alles mit dem 
Blitze? Moͤgen ſie nicht einerley Urſache haben? Man 
weiß, daß die Luft von einer ſtarken elektriſchen Na⸗ 
tur iſt, und daß ſich in ihr eine wirkliche Elektricitaͤt durch 
Aneinanderreibung der Theilchen erregen läßt, ſcheint nicht 
unmöglich, beſonders bey Hitze und Sturmwinde. Kann 
folche nicht von den in der Luft ſchwebenden Duͤnſten anges 
nommen werden, und ſolche entzuͤnden? daß ſich alsdenn 
ihre gewaltſamen Wirkungen durch das häufige Nieder⸗ 

ſteigen der Duͤnſte zeigen, wenn ſolche einen hohen Thurm 
f oder 
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oder Baum erreichen, oder auch nur friſch aufgeſtiegene 
Waſſerduͤnſte, die noch nicht elektriſch geworden ſind. Dieß 


alles aber werden erſt die kuͤnftigen Zeiten weiter ausfuͤg⸗ 


ren und befeſtigen *. 


Pehr Elvius, 


Sekretaͤr der Kin. A. der Wiſſenſ. 


* Die Geſchichte der Elektrieitaͤt hat Herr Gralath in den 
Schriften der danziger Naturforſcher 1 Th. vorgetragen. 
Sie iſt nachdem viel weitlaͤuftiger geworden, und allzu⸗ 
weitlaͤuftig, als daß man hier nur etwa das Vornehmſte 
daraus in Anmerkungen beybringen koͤnnte, auch großen⸗ 
theils allzubekannt, als daß ſolches noͤthig waͤre. Die 
letzere Muthmaßung von der Aehnlichkeit der Eleftricität 
unb des Blitzes iſt allerdings in den neuern Zeiten vollkom⸗ 
men bekraͤftiget worden. 
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II. 
Anmerkungen 


vom leuchtenden Spat 
von Garpenberg 


. von 
Herrn Swen Rinman. 


§. I, 


fern es ein MerEmaal des Spates iff, eine glatte 
glangende Oberflache zu haben, und ſich mit Stahl 
zu einem Pulver reiben oder ſchneiden zu laſſen, 
ohne daß ſich dadurch etwas vom Stahle abſchleift ober 
abnutzet „ wie die glasachtigen Steine thun, auch fic) nicht 
fett oder wie Seife anzufuͤhlen, wie Feuerbeſtaͤndige „auch 
groͤßtentheils im Feuer in kleine Theilchen, wie Salzkoͤrn⸗ 
chen, zu zerſpringen; ſo kann auch dieſer Stein, der ſolche 
Eigenſchaften alle beſitzt, unter die Spatarten gerechnet, 
und zu denen geſetzet werden, die nicht allezeit die rautenföͤr⸗ 
mige Geſtalt behalten, und nicht zu Kalk oder Gipſe ge⸗ 
brennet werden, ſondern nur ein Glas im Feuer geben, als 
lem Anſehen nach aber gleichwohl etwas kalkichtes oder gipſich⸗ 
tes zu Grundzeugen haben, und ſolchergeſtalt auch unter 
die kalkartigen koͤnnen gerechnet werden, ob wohl als eine 
beſondere Art unter dem Namen: leuchtender Spat von 
einigen Glasſpat genannt. Dieſe Art hat viele Abaͤnde⸗ 
rungen, aber hier wird nur diejenige verſtanden, die man ih: 
rer phoſphoreſcirenden Eigenſchaft wegen leuchtenden 
Spat nennet, und nicht die uͤbrigen Spatarten, von denen 

ein 
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ein Theil gleichfalls Glas wo N aber im Sinftern niche 
leuchten, 
§. 2. 


Von vorerwaͤhntem leuchtenden Spate befinden ſch vor⸗ 
nehmlich drey Abaͤnderungen: 

a) Derber leuchtender Spat, der theils in ungewiſ⸗ 
ſe, meiſt quarzaͤhnliche Stuͤcke bricht „theils auch dem 
Spate mit geraden Riſſen nicht unaͤhnlich iſt, und 
manchmal angeſchoſſene wuͤrflichte Cryſtallen auf einer 
Seite hat. Er iſt halb durchſichtig von verſchiedener 
Farbe: 1. weiß und klar; 2. dunkelgrün, ſmaragdfar⸗ 

ben; 3. lichtgruͤn, wie ſalzigtes Seewaſſer; 4. blau, 
wie Sapphir; 5. blaugruͤn. 

b) Rörnichter leuchtender Spat, der aus . 
gewachſenen polyhedriſchen Koͤrnern beſteht, die theils 
weiß und klar, theils gelblicht find. - 

c) Violet oder purpurfaͤrbiger leuchtender Spat, 
theils halb durchſichtig, theils ganz undurchſich⸗ 
tig, der ebenfalls erwaͤrmet, im Finſtern leuchtet, wie 
der grüne und blaulichte, aber mit dem Unterſchiede, 
daß er in der Hitze nicht zerſpringt; ſondern nur die 
Farben verlieret und weiß wird. Er iſt etwas feltes 
ner, und findet fic nicht oft in großen Stuͤcken. 


§. 3. \ 

Vorerwaͤhnter leuchtender Spat mit allen feinen Abaͤn⸗ 
derungen in der Farbe (2 H. a.) ward von mir zuerſt 1742. 
bey Garpenbergs Kupfergrube in Dalland auf der Halde 
(varpet) gefunden, wie er aus der Ralamsgrube war aus⸗ 
gefoͤdert worden. Zuvor war mir der Name und die Art 
eines ſolchen Steines voͤllig unbekannt geweſen. Nun 
bricht er daſelbſt nierenweiſe als ein Gangſtein, nebſt dem 
Kupfererzt in des Directors Grube, und findet ſich an ver- 
ſchiedenen Orten hier im Reiche, als in Norberg und in 
Stripaͤhs Kupfergrube in Schonen, bey Dannemora in 
Upland, 
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Upland, bey der Yrid Kupfergrube im neuen Kupfer · 
berge ꝛc. 


§. 4. 

Die Art, die ich hier beym Garpenberge fand, verhaͤlt 
ſich folgendermaßen. 

I. Des grünen eigenthuͤmliche Schwere verhalt ſich zur 
Schwere des Waſſers, wie 3 175: 1000, des klaren und 
weißen, wie 3 14421000, 

é 2, Beyde, der weiße und der gefaͤrbte ſind halb durch · 
tig. 
f 3. Mit Stahl geben fie kein Feuer, ſondern laſſen ſich 
damit zu Pulver reiben. 

4. Ihr Glanz iſt ungleich, und als ob die Oberflaͤche naß 
ware. 

5. Beym Zerſchlagen zerfallen fie in ungleiche Stuͤcken, 
faſt wie Quarz. 

6. Sie lan ſich ſchleifen, nehmen aber keine Polis 
tur an. i 

7. Wenn dieſer Spat im Feuer etwas erhitzt wird, daß 
man ihn kaum in den Haͤnden halten kann, ſo faͤngt er an 
im Dunkeln mit lichtblauem Scheine zu leuchten, ſo daß man 
die dichte dabey liegenden Sachen ſehen kann; aber dieſes 
Leuchten verſchwindet, nachdem der Stein kalt wird, und zei⸗ 
get ſich erſt wieder nach neuer Erwaͤrmung. 

8. Der weiße, blaue und gruͤne, auch der violettene und 
koͤrnige ($. 2. a, b, c) leuchten alle mit eben dem lichtblauen 

Scheine. 
9. Vermehret man den Grad der Hitze, der ihn zum 
Leuchten bringt, ſo platzet er wie Salz, ausgenommen der 
violettene, bis er in zugedecktem Gefaͤße ganz und gar zu einem 
feinen Pulver wird, das aus kleinen Scherben beſteht. Bey 
dieſer Hitze gluͤhet er noch nicht. 

10. Sobald er zu praſſeln beginnt, vergeht ſeine Farbe 
und Durhfihigfeit, und das Pulver wird ganz en Dar⸗ 
auf 

11, Wenn 
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11. Wenn man ihn gluͤhet, riecht er nicht, verliere auch 
wenig von feinem Gewichte. 

12. In ſtarker Hitze eine halbe Stunde vor dem Geblaſe 
gelaſſen, faͤngt er an zu ſchmelzen. : 

13. Das zerfprungene Pulver ſchaͤumet mit keiner Sauce, 
erweiſt ſich nicht kalkartig oder gipsartig. 

14. Mit weißem Fluſſe, oder fogleich verfertigtem Kali, 
ſchmelzt der gruͤne wieder zu einem weißen Glaſe, ohne was 
metalliſches zu weiſen. 

15. Der Stein ſelbſt geſchliffen, oder ſtark an ein Stuͤck 
Tuch oder an der Haut gerieben, und nachgehends an locker 
aufgebangete Haden gehalten, weiſt keine elektriſche Wirkung, 
wie Glas oder Bernſtein, auch nicht weil er am Felle er⸗ 
waͤrmet leuchtet. 

16. Auf Bley in eine Gießkelle gelegt, faͤngt er zu leuch⸗ 
ten an, ſobald das Bley ſchmelzet, vermehret man aber die 
Hitze, ſo zerſpringt er auf der Flaͤche des Bleyes, da denn die 
Stuͤckchen noch leuchten, welches artig ausſieht. 

17. Wenn man ihn in Scheidewaſſer legt, wird er davon 
im geringſten nicht angegriffen. 

18. Wenn dieſes Scheidewaſſer zu ſieden anfaͤngt, leuch⸗ 
tet der Stein wie zuvor darinnen; dieß iſt ein merkwuͤrdiger 
Verſuch, welcher den Grad der Hitze beſtimmet, darinnen der 
Stein leuchtet. 

19. Er zerſpringt im Scheidewaſſer nicht, verliert auch 
feine, Durchſichtigkeit fo wenig, als feine leuchtende Eigen⸗ 
ſchaft, nichts von ſeiner Farbe, und ſehr wenig von feinem 
Gewichte. 


9. 23. 

Vermuthlich koͤnnte dieſer leuchtende Spat eben derſelbe 
ſeyn, den Boetius de Boot in ſ. Buche de Gemmis auf der 
207 S. folgendermaßen beſchreibt: Er leuchtet vom 
Feuer bey Nachte, am Tage iſt er nicht zu gebrau⸗ 
chen. (Igne admoto noctu lucens luce tamen inutilis). 
Er nennt ihn Chryſocampis oder Chryfopafion, und den 
gruͤnen phoſphoreſcirenden Smaragd. 

Ob 
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Ob der Smaragd auf eben die Art, wie er meldet, leuch⸗ 
tet, habe ich keine Gelegenheit zu verſuchen gehabt, daß aber 
die gruͤne Farbe eine leuchtende Eigenſchaft, oder etwas dazu 
behuͤlftiches nicht zu erkennen giebt, wie ſich manche einbil⸗ 
den, beweiſt das Beyſpiel des weißen und violetfarbenen 
Spats, die eben ſowohl leuchten, als die himmelblaue Farbe, 
(4. §. 8.) ' Ax 6 


Man berichtet wohl, dieſer leuchtende Spat fey im Rue 
pferſchmelzen ſchaͤdlich, und entdecke feine Gegenwart mit 
widrigem Geruche in der Huͤtte, aber in meinem geringen 
Verſuche habe ich noch keinen Anlaß gefunden, ſolches zu 
glauben, als nur fo viel, daß er, wegen feines nicht zu ver— 
hindernden Zerplatzens, und ſeines langſamen und zaͤhen 
Fließens, eben nicht viel Mutzen bringen kann. 

Ließe ſich die wahre Urſache ſeines Leuchtens von einigen 
Naturforſchern entdecken, ſo wuͤrde ſolches in vielen Sachen 
Erlaͤuterung geben. AWN oe 

Vielleicht ift der Grundſtoff dieſes Steines eine Kalk: 
art, der ſich in einer mineraliſchen Saͤure aufgeloͤſet hat, und 
nachgehends zu einem ſolchen Steine zuſammengeronnen iſt. 
Solchergeſtalt waͤre die Urſache ſeines Leuchtens einerley mit 
Balduins Phoſphorus, der aus Kreide und Salpetergeiſte 
gemachet wird, und dieſes kann die Urſache ſeyn, warum ihn 
Scheidewaſſer nicht angreift und aufloͤſet, weil er naͤmlich 
zuvor mit einer Säure iſt geſaͤttiget worden. Die Farbe 
des Steines wird nothwendig von beygemiſchtem Kupfer 
herruͤhren, da dieſes Metall eine ſolche Farbe geben und et⸗ 
was zu des Steines leuchtenden Eigenſchaft beytragen kann. 
Vom Eiſen aber darf man hier gar nichts herleiten; denn 
dieſes zerſtoͤret ein folches Licht, wie aus dem Verſuche mit 
dem bononienſiſchen Steine bekannt iſt, von welchem der 
gelehrte Herr Homberg und nach ihm Herr Dr. Lemery ge⸗ 
ſchrieben haben, der letztere in ſeinem Cours de Chymie 322 
S. der deutſchen zu Dresden 1698 herausgekoͤmmenen Ueber⸗ 
ſetzung. Was aber ſonſt den erwaͤhnten Wee 

f etrifft, 


t 
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betrifft, fo gehöͤret er nicht unter dieſe Glasſpate, denn er iſt 

eine wirkliche Gipsart, die von ſauren Saͤften nicht angegrifs 

fen wird, Scheibchen wie Spaat bat, und im Feuer zu Gipſe 

zu brennen iſt, im Dunkeln aber leuchtet er nicht ohne vor 
hergegangene Zubereitung, daher er zum Unterſchiede vom 

Leuchtſpate, Leuchtſtein heißt. Wie dieſer leuchten 

auch viele andere Steine, wie aus den in Frankreich anges 

ſtelleten und in den Abhandlungen der Pariſer Akademie 

herausgegebenen Verſuchen zu ſehen iſt *. 


Den 15 Aug. 1747. 


* Herr D. gehmann im 6. $. feiner Abhandlung von Phos⸗ 

pboris (Dresd. 1750. 4.) erwaͤhnet die ſachſiſchen grünen 

lüſſe, die erwaͤrmet leuchten. Die Erfahrung iſt lange 

eit bekannt geweſen. Die gruͤnen und blauen Fluͤſſe aus 

dem Stollbergiſchen im Harze leuchten auch, und eben fo 
ſtark als die ſachſiſchen. 


III. Er⸗ 
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Erinnerungen | 
wie Fuchseiſen zu legen 
und zu beobachten ſind, 


gemacht und eingeſandt 
f von 


Herrn Erich Gartman, 


Landjaͤgermeiſter in Weſtmanland. 


8. ; : 1 


in Fuchseiſen muß allezeit rein und vom Roſte frey 

gehalten werden; es geſchieht ſolches auf dieſe Art, 

daß man es mit Sande ſcheuert und mit der Fuchs⸗ 

witterung ſchmieret, welches den Nutzen hat, daß es den Ge— 

ruch wegnimmt, den der Fuchs ſonſt vom Eiſen hat, und zu⸗ 
gleich das Eiſen vor Roſte verſichert. 


II. 

Will man ein Fuchseiſen fuͤr Fuͤchſe hinlegen, ſo nimmt 
man beyde Biegel, die Feder, und das Schloß beſonders, 
und legt es ans Feuer, doch daß der Rauch nicht daran ſtreichtz 
nachdem es wohl erwaͤrmet iſt, doch ſo, daß man es in den 
Haͤnden halten kann, die zuvor getrocknet ſeyn muͤſſen, ſo nimmt 
man erwaͤhnte Witterung und ſchmieret fie auf Leinwand, wie 
die, welche man zu Pflaſtern brauchet, mit dieſen Pflaſterlap⸗ 
pen wird das Eiſen, weil es noch warm iſt, uͤberall gerieben, 
außer der Haken im Schloͤſſe, und der Riegel (Sprint) damit 
das Eiſen geſpannet wird, denn wenn man beydes ſchmieret, 
ſchlaͤgt das Eiſen leicht von ſich ſelbſt los. ; 

II. 
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A; III. . 
An der Stelle, wo man das Eiſen hinlegen will, hacket 
man einen Platz in der Erde aus, ſo daß Biegel, Feder und 
Schloß mit der Erde gleich liegen; man ſtreuet Spreu unter 
das Eiſen, und nachdem es an ſeinen Ort gelegt iſt, wird es 
uͤberall mit Spreu bedecket, außer das kleine Bischen, das 
zur Koͤrnung an die Roͤhre gebracht wird, damit der Fuchs 
das Eiſen loszieht. Haberſpreu iſt die beſte dazu, weil ſie 
leichter iſt, und das Eiſen ſchneller losſpringt. 


h IV. 

Zum Luder für den Fuchs habe ich friſche Weißfiſche, 
beſonders Rothaugen oder Stinten, am beſten befunden, die 
der Fuchs gern frißt; man ſchneidet einen ſolchen Fiſch nach 
ſeiner Groͤße in zween oder drey Biſſen, einen kleinen kann 
man ganz laſſen. Ein Hund frißt ſelten rohe Fiſche, und 
ſolchergeſtalt kann man das Fuchseiſen deſto ſicherer mit Fis 
ſchen als mit Fleiſche hinlegen. 0 

5 V. 

Den Fuchs dahin zu bekommen, wo man das Eiſen legen 
will, pfluͤcket man eine Kraͤhe, waͤrmet fie am Feuer und 
ſchmieret ſie mit Honig, bindet ſie nachdem an einen Strick 
und ſchleppet ſie auf der Erde, an dem Orte wo das Eiſen 
hingelegt werden ſoll, herum. Im Anfange wirft man bey 
jedem andern oder dritten Schritte ein oder zwey Stuͤckchen 
Fiſche, wo man die Kraͤhe herumſchleppet, 30 oder 40 Schritte 
davon wird jeden zehnten Schritt! Stuͤckchen geworfen, u. ſ. w. 
nachdem man Luſt hat, die Kraͤhe weit zu Anlockung des 
Fiuchſes herum zu ſchleppen, und hat man nur dabey zu mers 
ken, daß die Biſſen deſto dichter geworfen werden, je naͤher 
man dem Eiſen iſt. Dieß iſt zu gebrauchen, ſo lange noch 
kein Schnee auf dem Felde iſt. ’ 

Ich habe befunden, daß man auf die Art die geringfte 
Muͤhe hat, wenn man fic) mit Luder verſorget, und es ohn⸗ 
gefähr 10 oder 12 Schritte von dem Orte, wo das Eiſen hine 
kommen foll, leget, nachgehends einige Biſſen Fiſche, ſowohl 


4 


Schw. Abh. IX. B. N dahin, 


194 Erinnerungen 


dahin, wo das Eiſen hinkommen ſoll, leget, als auch daherum, 
weil des Fuchſes Art iff, eher Stückchen, die er zerſtreuet fine 
det, aufzuleſen, als vom Luder zu freſſen, beſonders wenn es 
noch ganz iſt oi hy 

< j VI: ; 

Man muß das Eifen für den Fuchs in der Dämmerung 
des Abends auslegen, und den folgenden Tag des Morgens 
fruͤh wegnehmen, wenn er die Nacht nicht da geweſen iſt, 
ſonſt wird die Koͤrnung von Raubvoͤgeln verzehret. 

Hat der Fuchs eine, oder zwo Naͤchte, das, was man 
für ihn hingeſtreuet hatte, aufgezehret, fo kann man die dritte 
das Eiſen ſicher hinlegen, und wird ihn fangen. 

x VII. » 

Wo friſche Fiſche nicht zu haben find, kann man ein 
Schaf, eine Ziege, ein Lamm, oder ein Kalb nehmen, Sticks 
chen ſo groß als ein Taubeney ſchneiden, und fuͤr den Fuchs 
hinwerfen. Manche in Deutſchland nehmen weiches Brodt, 
wuͤrflicht zerſchnitten, und braten es in ungeſalzener Butter, 
bis es ein wenig hart aber nicht verbrannt wird! Nachdem 
nimmt man es vom Feuer, ſtreuet uͤber 100 ſolche gebratene 
Brodtbißchen, ſo große Stuͤcke zerſtoßenen Kampher, als 
eine Erbſe, drey Pfefferkoͤrner oder drey Gran ſchwer; dieſes 
werfen ſie nachdem dem Fuchſe zu einer Lockſpeiſe vor, und 
ſtecken auch einen ſolchen Biſſen ans Eiſen. Der Biſſen, 
es mag Fiſch, Fleiſch, oder gebratenes Brodt ſeyn, muß nicht 
größer ſeyn, als eine welſche Nuß; man bindet ihn an einen 
Faden, und er geht einen Querfinger aus der Roͤhre; der 
Faden wird in den Haken ans Schloß gebunden. 

5 VIII. 

Wer Fuchseiſen, ſowohl zur Ergoͤtzung, als zum Nutzen 
brauchen will, muß ſich auch wegen der Handthierung der⸗ 
ſelben von Perſonen unterrichten laſſen, die ſolches verſtehen, 
ſonſt kann er ſich damit leicht ſelbſt beſchaͤdigen, weil es un⸗ 
möglich iſt, zu beſchreiben, wie fie aus einander genommen, 
zuſammengeſetzt und geſpannet werden. Wenn man aber 


ſolches 
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oer weiß, kann man fie mit größerer Sicherheit brau⸗ 
en. N 
Wie die beſte Fuchswitterung zu machen fen, iff ſowohl 
in Deutſchland, als in Schweden verſucht, und folgender⸗ 
maßen einige Jahre lang befunden worden: 
Weißes Jungfernwachs 2 „ 4 both 
Geſtoßene rothe MyrrghGennn = = 
Alte ungeſalzene Butter, ſo viel als ein 
Huͤnerey, am Gewichte 8 3 
Eine Zwiebel, ſo groß als eine welſche Nuß, 
zerſchnitten, am Gewichte 4 
Kampher, einer Bohnen groß 3 Quentchen 
oder 40 Gran. 


Dieſe Sachen, der Kampher ausgenommen, werden in 
einem neuen ſteinernen Topfe gebraten, bis die Zwiebel braun 
zu werden anfaͤngt, da man ſie vom Feuer nimmt, den Kam⸗ 
pher dazu thut, und durch ein reines leinenes Tuch ſeihet. 
Nachdem laͤßt man es abkuͤhlen, und macht es zu einem run⸗ 
den Ballen, worauf es in einer Ochſenblaſe oder in Leinwand 
verwahret wird. Ri 


Den 15 Aug. 1747. 


N 2 IV. Eine 


s Eine ſeltſame 
FCC 
N IV 


Eine ſeltſame Phryganea, 
e in der Moldau 


vom Herrn Canzleyrath Eduard Carlſon 
gefunden, 


beſchrieben 


von 


Carl Lin naͤus. 


aß die Alten auf die kleinſten Thierchen nicht auf. 
merkſamer geweſen ſind, ſchreibt man den Zeiten 
und Dunkelheiten der Wiſſenſchaften zu, in denen 
fie lebeten, die ſich nachgehends durch vieler gelehrten Manz 
ner großen Fleiß aufgeklaͤret haben. Durch dieſer Bemuͤ— 
hung iſt die Kenntniß der Eleinften Gefchöpfe nun faſt in ganz 
Europa in Hochachtung gekommen, und wird nun auch in 
Schweden geſchaͤtzet, obwohl manche groͤbere Geiſter alle 
Werke des Schoͤpfers verachten, die nicht unmittelbar von 
Menſchen koͤnnen verſchluckt werden. Sieht man aber aus 
des großen Schoͤpfers Einrichtung des Erdbodens, wie alles 
zu des Menſchen Wohlſtande, eben wie in einem Koͤnigreiche 
alles zu des Koͤniges Macht, abzielet, ſo wird man mit Ehr⸗ 
erbietung den Schoͤpfer aus dieſen ſeinen Werken erkennen. 
Unter denen Dingen, welche im Haufen der Inſekten unſere 
Augen beſonders ruͤhren, iſt dieſes Thierchen auch mit zu be⸗ 
trachten, das unſer werthes Mitglied, Herr Canzleyrath 
Eduard Carlſon, in der Moldau gefunden und der Kon. - 
Akad. der Wiſſenſchaften mitgetheilet hat. 
Das Thierchen iſt ſo groß als ein mittelmaͤßiger 
Schmetterling, oder wie es hier in der I. Fig. der VII. Tafel 
abgezeichnet iſt. f Der 
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Der Kopf ſchwarz, und gegen den Mund etwas nie⸗ 
derwaͤrts ausgezogen, nur an den Seiten der Stirne bleich- 
gelb. Es hat auch am Munde zwey lange und zwey kuͤrzere 
Tentacula oder Kaͤnneſtraͤngar *. 

Die Juͤhlhoͤrner auf der Stirne find laͤnger als der 
Leib felbft, wie Faden, vornen zu in drey Theile getheilet, und 
etwas dicker, auch ſtumpf, aber ohne Gelenke. 


Die Bruſt iſt kurz, zum Theil gelb, zum Theil auch 


ſchwarz. 

Der Bauch laͤnglichtrund, gegen die Spitze zu ſtumpf. 

Die Fuͤße drey Paar meiſt blaßgelb. 

Der Sltigel viere; die beyden breitern und oberen ſtehen 
zuruͤcke auswaͤrts gebogen, wie an einem Tagevogel; aber die 
unteren Fluͤgel liegen laͤngſt des Koͤrpers vorwaͤrts ‘gebeuget. 
Die oberen Slügel find laͤnglichtrund (obuerſe ouatae) mit 
4 oder 5 geraden Sehnen, die wie ein Netz vermittelſt der 
Adern verbunden werden, die rechtwinklicht wie bey einem 


Netze gehen. Die Fluͤgel ſind ſchwefelgelb, aber mit vier 


dunkeln Wellen ausgezieret, die gekruͤmmt quer durch die 
Flügel gehen. Die unteren Fluͤgel find vornehmlich, was 
das Inſekt bewundernswerth machet; ſie ſind noch einmal 
ſo lang, als der ganze Koͤrper, oder anderthalbmal laͤnger, a ls 
die oberen Fluͤgel, dabey aber ſo ſchmal, daß ihre Breite nicht 
den zehnten Theil von der oberen ihrer betraͤgt. Der Geſtalt 
nach ſind ſie Lanzetten ahnlich, (lineri-lanceolatae) und wer. 
den gegen den Grund immer ſchmaͤler und ſchmaͤler. Sie 
ſind queruͤber lichtgelb und dunkel wechſelsweiſe gezeichnet, 
außer dem daß ſie Streifen haben, die von der langeren Linie 
in einen ſpitzigen Winkel ausgehen. 

Dem erſten Anſehen nach ſollte man dieses Thierchen 
leicht für einen Haft (ephemera) oder eine Jungfer (libel- 
lula) alte vornehmlich wenn es mit aufgerichteten Flügeln 

R 3 ſitzt: 


* Sollen es Theile vom Gebiſſe ſeyn? Nach der Wortablei⸗ 
tung heißen es: Empfindungoſtroͤnge oder Nerven. Das 


ſchickt ſich hieher nicht. 


— ooh 
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fist: Daß ſich aber dieſes nicht fo verhält, beweiſet der Mund, 
der dem Hafte gar mangelt, und bey der Jungfer mit einem 
ſtarken Gebiſſe bewaffnet iſt, das hier fehlet, auch iſt der 
Bauch hier nicht durchaus gleich dicke, wie bey der Jungfer. 
Alſo muß man es unter die Phryganeas rechnen, da es 
von andern eben des Geſchlechts durch die Fluͤgel unterſchie⸗ 
den, und die Phryganea mit ſchwarz und gelb gezeich⸗ 
neten Fluͤgeln, die oberen aufgerichtet, rundlich, die 
unteren ſehr ſchmal, noch einmal fo lang, Phryganea 
alis flauo nigroque variegatis fuperioribus eredtis fubrorun- 
dis inferioribus linearibus duplo longioribus genennet wird. 
Man hat es in der Moldau gefunden, aber auch da muß 
es ſelten ſeyn, weil die Einwohner, denen es Herr Carlſon 
gewieſen hat, ſich nicht erinnert haben, daß ſie dergleichen zu⸗ 
vor geſehen batten *, | 5 


Den 22 Aug. 1747. 


Wenn man unſern Bauern, oder andern Einwohnern, Gaͤrt⸗ 
nern u. d. g. die gemeinſten Schmetterlinge zeigete, fo wuͤr⸗ 
den ſie ſich nicht erinnern, dergleichen geſehen zu haben, 
weil ſie darauf nicht Achtung gegeben. 


V. Be⸗ 


N 199 
FCC 
% | 


Beſchreibung, 


wie der 


Flachs dergeſtalt Fonne zubereitet 
werden, | 


daß er der Baumwolle an Weiße und Zuſam⸗ 
menhange gleich Fommt, 
eingegeben von 


Friedrich Palmquiſt. 
N ir leben in einer Zeit, die ſehr viel Sorgfalt erfo- 
dert, wofern unſer werthes Vaterland in einen 
\ glücklichen Zuftand kommen foll, Was uns am 
meiſten druͤcket, ift offenbar, daß wir mehr ausländifche Waa⸗ 
ren brauchen, als innlaͤndiſche dagegen abſetzen koͤnnen. Alſo 
kann nichts nuͤtzlicher fuͤr uns ſeyn, als was dieſes zu heben 
dienlich iſt. Unter die ſichern Mittel dazu gehoͤret ja aber, 
daß man die Einfuͤhrung fremder Waaren vermindert. Alſo 
ift es von Wichtigkeit, darauf zu ſehen, ob nicht gewiſſe aus⸗ 
laͤndiſche Waaren durch unſere koͤnnen erſetzet werden, entweder, 
daß man die fremden Sachen ſelbſt, oder gleichgültige bey uns 
antrifft. Nun iſt die Baumwolle eine auslaͤndiſche Waare, de⸗ 
ren wir nicht wohl entbehren koͤnnen, und die offenbar was be⸗ 
traͤchtliches bey unſerm Handel ausmachet. Es iſt alſo nicht 
Wunder, daß ein ſo wichtiger Umſtand den Hn. Probſt Weſt⸗ 
bech ermuntert hat, auf eine innlaͤndiſche Sache zu denken, die 
eben den Nutzen mit der Baumwolle bringen koͤnnte. Was 
Herr Weſtbech damals entdecket hat, hat auch wirklich feis 
nen beſondern Werth. Da aber dieſe von ihm gefundene 


ſchwediſche Baumwolle fo kurz iff, daß man fie nicht ſpinnen 
N 4 kann, 


Ps 
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kann, und dergeſtalt auch nicht zu weben iſt: ſo hoffe ich, die 
Koͤnigl. Akad. wird es wohl aufnehmen, wenn ich ihr itzo 
eine Art bekannt mache, aus dem Flachſe etwas zuzubereiten, 
das an Weiße und Zuſammenhange der auslaͤndiſchen Baum⸗ 
wolle voͤllig gleich koͤmmt, und woraus man ſpinnen und we⸗ 
ben kann. Die Beſchreibung, die hier mitgetheilet wird, hat 
man in des verſtorbenen Landeshauptmanns Lilljekreuzes 
geſchriebenem Haushaltungsbuche gefunden; feine Tochter, des 
Landeshauptmanns Silberſparrens Frau, hat ſolche nachge⸗ 
hends gebrauchet, und zwar mit dem Fortgange, wie die der 
Kon, Akad. uͤbergebene Probe weiſet. 

In einen eiſernen Topf oder unverzinnten kuͤpfernen Keſ⸗ 
ſel wird ein wenig Seewaſſer auf den Boden gegoſſen, nur 
daß er nicht verbrennet, zu kochen braucht es nicht. Hierein 
ſtreuet man überall birkene oder ellerne Aſche und Kalk, von 
jedem gleichviel, und beyde Arten geſiebet. Darein breitet 
man eine Schicht reinen Flachs zween Finger dick uͤber den 
ganzen Boden aus. Ueber dieſelbe wird Aſche und Kalk ſo 
dick geſtreuet daß ſie bedecket werden. Nachgehends koͤmmt 
wieder eine Schicht davon, und daruͤber eine Schicht Aſche 
und Kalk, und ſo faͤhrt man abwechſelnd fort, bis der Topf 
oder Keſſel bis faſt auf eine halbe Elle voll iſt; dieſer Raum 
muß nachgehends dienen, daß es kochen kann. Nun ſetzt 
man es uͤber das Feuer, und gießt nachgehends friſches Sees 
waſſer zu, und läßt es völlige zehn Stunden kochen; dieſe 
Zeit uͤber darf es gleichwohl nicht dicke oder trocken werden, 
ſondern man muß es recht oft mit eben dergleichen Waſſer 
erneuern. Wenn alſo das Kochen vollendet iſt, bringt man 
den gekochten Flachs ſogleich zur See, und waͤſchet ihn da 
dergeſtalt, daß allemal ein wenig zuſammen in einen großen 
Korb gelegt und mit einem glatten Stecken umgeruͤhret wird. 
Wenn alles fo kalt geworden iſt, daß man es mit den Haͤn⸗ 
den handthieren kann, muß man es bedachtſam reiben, und 
mit Seife waſchen, wie andern Zeug, nachgehends aber mit 
dem Seifenerlet zum Bleichen auslegen. Dieſe Zeit uͤber 
muß es taͤglich umgewandt und auch benetzet werden, wenn 

das 


* 
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das Wetter ſtark austrocknen ſollte. Wer dieſe Bleichezeit 


über ein oder zweymal Waͤſch⸗oder Seifenerlet daran wen⸗ 
den will, hat den Vortheil, daß es eher völlig gebleichet wird, 


und nachdem ſolches geſchehen iſt, muß es zum Schluſſe noch 


einmal gewaſchen, geklopft und ſehr wohl ausgewaſchen wer⸗ 
den, worauf man es trocknen laͤßt. Wenn es ſolchergeſtalt 
trocken iſt, muß es vorſichtig zubereitet und gekartet werden, 
eben wie andere Baumwolle, worauf man es zwiſchen zwey 
Breter, mit Steinen oben darauf, leget. Hat es ſo zweymal 
vier und zwanzig Stunden gelegen, ſo iſt die Baumwolle 
vollkommen fertig und brauchbar, bezahlet auch die Muͤhe 
ſehr wohl, denn man bekoͤmmt am Gewichte mehr als halb 
ſo viel, als Flachs geweſen war, wenn er recht rein geweſen 
iſt. Man ſieht hieraus, daß dieſe Zurichtung nicht nur fuͤr 


das gemeine Weſen nuͤtzlich ift, ſondern auch einzelnen Haus: 


wirthen Vortheil bringt. Alſo koͤmmt es nur darauf an, 
den Lein in ſolchem Preiſe zu haben, daß er dieſe Zurichtung 
nicht zu theuer machet, wodurch man die Luſt dazu verlieren 
wuͤrde, und folglich iſt der Leinbau zu befördern, i 


Den 22 Aug. 1747. 
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Hauscur, wider das Fieber, 
die uͤbel abgelaufen. 


Der Kon, Ak, der Wiſſenſ. übergeben 
on 


von 
Herrn Herman Schuͤtzer, 
Thro K. M.eihwundarzt. 


$,, Knecht, Namens Andreas Sundwall, 22 
Jahr alt, hatte drey Wochen lang das Fieber al— 
lemal uͤber den andern Tag gehabt, und ſolches 

uͤberſtanden. Er verfiel aber 14 Tage darnach, oder den 
18 May 1747 wieder darein. Wie Recidive gemeiniglich 
ſchwerer ſind, ſo gieng dieſes bey ihm auch ſo; ſtatt eines 
Fiebers uͤber den andern Tag, bekam er nun ein doppeltes 
tägliches Fieber. Er brauchte dieſer Krankheit wegen nicht 
weit nach Huͤlfe zu ſuchen; denn eine Frau both ſich etliche 
Tage darnach ſelbſt an, naͤmlich den 21, daß ſie mit einem 
ſehr geringen Mittel dieſes ungemein heftig wiederkommen⸗ 
de Fieber vertreiben wollte, Sie nahm nur mit dem Knech⸗ 
te die Abrede, er follte ihr den Tag darauf melden laſſen, 
wenn er fühlte, daß fic) das Fieber wieder einſtellen wollte, 
weil man ihre Huͤlfsmittel gleich zu der Zeit einnehmen 
müßte, wenn fic) das Schuͤtteln und Strecken, als die Vor⸗ 
boten des Fiebers, einſtelleten. Es geſchah, wie fie verlang⸗ 
te, daß der Knecht die Arztney den Tag darauf, Nachmit⸗ 
tags um 3 Uhr einnahm. Sie beſtund aus etwas mehr als 

einem 
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einem Quartier Branntewein, etwas Harn und fo viel Pul⸗ 
ver, als er für ein Der Silbermuͤnze bekommen konnte. Anz 
dere behaupten, das Mittel habe aus anderthalben Quartier 
Branntewein und einem Regenwurme beſtanden. Das 
letztere leugnet die Frau, das erſtere geſteht ſie zu. 

Als der Knecht das ſogenannte Arztneymittel zu ſich ges 
nommen hatte, ſagte er, er fuͤhlte keinen Froſt mehr, ſondern 


vielmehr innerliche Hitze, und es ware ihm, als gienge das 


Zimmer mit ihm um. Gleich darauf ſchlief er, und vers 
brachte in einem Schlafe die ganze Nacht, nebſt dem Tage 
darauf, und der folgenden Nacht bis 3 Uhr des Morgens. 

Wie tief ſein Schlaf geweſen iſt, kann man ſich daraus 
vorſtellen, weil er nicht erwachte, ob er gleich um 7 Uhr 
des Abends vor der letzten Nacht, aus dem Bette genom— 
men, daſſelbe gemacht, und ihm andere Waͤſche angezogen 
wurde. Um ein Uhr des Nachts fieng der Oden an ihm 
ſtark und tief zu gehen, bis um 3; da ſchlug er einmal die 
Augen auf, holte etlichemal ſtark Odem, und zwar zum letz— 
tenmale, denn gleich darauf verſchied er. 

Ein vornehmer Herr befahl mir, den Leichnam zu oͤff— 

nen, und ich fand folgendes: 


1. Eine kleine Entzündung am aͤußern Magenmunde, 
außen und inwendig. 5 
2. Verſchiedene kleine entzuͤndete Flecke in den duͤnnen 
Gedaͤrmen, beſonders aber im dritten, dem Ileon. 
3. Am Colon war auch ein entzuͤndeter Fleck, ſo groß, als 
ein Carolin, auf der rechten Seite, wo es hinauf— 
geht. 
4. Der Magen ſelbſt war ſehr erweitert, und enthielt 
1 Quartier einer ſchwarzen Feuchtigkeit, die ver— 
muthlich ihre Farbe vom Pulver hatte. : 
5. Die Milz war ſehr aufgeſchwollen, und faſt fo groß, 
als die Leber. 
6. Einige von den Druͤſen im Netze (Mefenterio) waren 
verhaͤrtet, manche größer, manche kleiner, als eine Nuß. 
Bey 
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Bey Oeffnung des Kopfes bemerkte ich: 

1, Daß die Blutgefaͤße der Hirnhaͤute fehr groß und 
vom Blut erweitert waren, aber kein Ort ſchien ent⸗ 
zuͤndet. 

2. Im großen Sinu longitudinali war ein Polypus, der 
ſeine Wurzel an der Muͤndung deſſelben in den kleinen 
Adern hatte, welche hier ihr Blut ausgießen. 

Man kann alſo mit Grunde folgende Schluͤſſe la 
ziehen: 


1. Daß das Fieber wiederkommen kann, ob der Kranke 
gleich nicht Chin a⸗Chinerinde gebrauchet hat. 

2. Wer das Fieber gehabt hat, und ſich nicht vor deſſen 
Wiederkunft zu verſichern ſuchet, ſteht in Gefahr, ein 

urnordentliches und ſchweres, ſtatt des ordentlichen und 
gelinden zu bekommen. 

3. Durch thoͤrichte Arztney koͤnnen kalte Fieber in Ent: 
zuͤndungsfieber verwandelt werden. 

4. Ein ſehr tiefer und langer Schlaf, im Anfange eines 
Fiebers, ruͤhret daher, weil die Blutgefaͤße und das 
Gehirn dergeſtalt erweitert ſind, daß ſie die Nerven 
bey dieſer Anfange oder wo ſie aus dem Gehirne aus⸗ 
gehen, druͤcken. 

5. Gewiſſe Theile koͤnnen entzündet werden, ohne daß der 
Sieche daſelbſt Brennen oder Schmerzen empfindet, 
wohl bemerket, wenn das Gehirn zugleich Schaden 
leidet. 

6. Viel Branntewein, und der nicht genug ausgebreitet 
iſt, macht unſer Blut gerinnen, und verhaͤrtet die fes 
ſten Theile. Ob der Polype fo gleich iſt erzeuget wor⸗ 
den oder nicht, kann ich nicht mit Gewißheit ſagen. 
Die Geſchichte der armen Frau, die unter ihrer Trun⸗ 
kenheit ſtarb, welche in den Memoires der pariſer 
Akad. der Wiſſenſ. 1706. 28 S. erzaͤhlet wird, und 
was ſich in den Actis Nat. Curioſ. I B. 290 S. fine 

det, 
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det, kann jemanden zu dieſen Gedanken geneigt ma⸗ 
7. Branntewein in großer Menge genommen, und nicht 


genugſam ausgebreitet, kann Magen und Daͤrme ents. 


zuͤnden. 


8. Ebenfalls eine Schlaffucht (Lethargia) verurſachen. | 


9. Hauscuren find oft gefährlich, dieſe aber iſt tödelich 
geweſen. nik 
10. Wer fie ausgiebt, ohne die Wirkung derſelben und 
die Beſchaffenheit des Schmerzens zu wiſſen, iſt eben 
ſo unbedachtſam, als wer ſie mit gleicher Leichtſinnig⸗ 
keit gebrauchet. 


Vermuthlich hatte diefer Knecht, der ſich fo übel vorſahe, 
noch vom Tode koͤnnen gerettet werden, wenn man ihm x) 
gleich eine Ader geöffnet; 2) ihn in eine Menge laulicht Waſ⸗ 
ſer mit Weineßige vermiſcht, doch wenig auf einmal, aber 
ofte, gebracht; 3) ihm ein gewoͤhnliches Clyſtier geſetzet; 
4) Schwaͤmme ihm um den Kopf, uͤber den Magen und 
unter den Leib, unter die Achſeln und Knie gelegt Hätte, die 
oft wären in warmes Waſſer und Weineßig getaucht wors 
den. Wenigſtens weiß ich, daß der Herr Archiater Ros 
ſen auf dieſe Art einem Juͤnglinge das Leben gerettet hat, 
der wegen eines ſtarken Rauſches fuͤr todt gehalten wurde. 
Er gab ihm auch nach dem Aderlaſſen ein Brechmittel, wel⸗ 
ches ſich auch ſchickt, wenn der Magen nicht entzuͤndet ift, 


Den 14 Herbſtmonat 
1747. 
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VIL 


Bericht | 
Potatoes oder Erdbirnen 
zu 
pflanzen und zu nuͤtzen find, 
von 


Herrn Patrick Alſtroͤm. 


Nie Potatoes eine Erdfrucht, welche von den Kraͤu⸗ 
J terkennern Solanum caule inermi annuo, foliis 
pinnatis, pinnis integris. Hort. Cl. EO. Solanum 
tubecofu eſculentum. Bauhin, Pin. 167. genannt wird, 
find vermuthlich, was ihren Nutzen betrifft, uns in Schwe⸗ 
den nun ſo weit bekannt, da einige Indianer in America, 
welche zuerſt dieſe Erdfrucht gebrauchet, fie zu Unterhaltung 
des Lebens und Erhaltung der Geſundheit genutzet haben. 
Außerdem vermuthe ich auch, es wird landkundig ſeyn, daß 
dieſe Potatoes hier bey uns in Schweden foͤrtkommen, ſoll⸗ 
te aber jemand noch daran zweifeln, ſo darf er nur ſeine 
eignen Landsleute und naͤchſten Nachbarn fragen, welche 
dieſe Potatoes eins oder hoͤchſtens zwey Jahre gepflanzet 
und recht abgewartet haben, da er ſogleich noͤthigen Unter- 
richt, ſowohl von derſelben großen Nützen in der Haushal⸗ 
tung, als ihrem guten Fortkommen in unſerm werthen Va⸗ 
terlande erhalten wird. ; 
Um derjenigen willen, die eine fo nuͤtzliche Pflanze ane 
bauen wollen, aber noch nicht unterrichtet find, wie fie ab: 
zuwar⸗ 
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zuwarten fey, will ich folgende kurze Unterweiſung mitthei⸗ 
len, wie es itzt in Alingsaͤhs gebraͤuchlich iſt. 


N ö 
Vom Erdreiche, das zum Pflanzen der Por 
tatoes am dienlichſten iſt. 
Man hat durch die Erfahrung gefunden, daß dieſe Erdbirnen 
wohl in allen Erdreichen fortkommen, aber doch am beſten in 
thonichter und ſchwarzer Erde, die nicht zu fett, auch nicht 


zu mager iſt; doch muß man hiebey in Acht nehmen, wenn 
das Erdreich aus Thon ganz und gar beſtuͤnde, oder harter 


Natur wäre, fo würde ein ſolches Pflanzen gänzlich unnuͤtze 


ſeyn, weil die ſchwachen, weichen Wurzeln oder Faſern dies 
ſer Erdfrucht nicht ſowohl durchbrechen koͤnnen, als ſonſt in 
lockerer Erde, ſondern bleiben an der eingeſetzten Wurzel 
liegen, wo kein Raum fuͤr ſie iſt, daß ſie recht erwachſen 
koͤnnten, oder auch in einem fo kleinen Platze Saft und Kraft 
genug aus der Erde erhielten, zu einiger Größe zu gelan⸗ 
gen. Dieſes laͤßt ſich weiter aus meines Vaters in Druck 


gegebenen Unterrichte erſehen in des ſchwediſchen Schaͤfers 


treuem Unterrichte 65 S. 
; §. II. 
Von Zurichtung des Landes. 

Das Land muß man im Herbſte wohl aufpflügen, und 
von allem Unkraute reinigen, auch die Erde klein zerhacken, 
und im Fruͤhjahre, ſo bald die Kaͤlte aus der Erde ift, es 
mit dem Pfluge wieder aufackern, und mit dem Spaten auf⸗ 
werfen, daß es wie ein Gartenbeet wird. 

Il. 


Von Duͤngung des Landes. 
Nach dieſer Zurichtung fuͤhret man den Duͤnger auf 
das Land, der fo bald mit einer Miſtgabel gleich, doch din 
ne, 


— 
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ne, muß ausgebreitet und mit Erde bedecket werden, wie ich 
im folgenden Abſatze beſchreiben werde. Außer Kuͤhe, 
Pferd- und Schafmiſte, find verfaulte Holzſpaͤne oder vers 
faultes Stroh dazu dienlich, weil dieſer Duͤnger, nachdem 
er verfaulet iff, nicht allein eine merkliche Fettigkeit nach ſich 
laßt, fondern auch inzwiſchen die Erde locker halt, wodurch 
dieſe kleinen Aeſte oder Wurzeln freyen Gang haben, ſich 
überall auszubreiten. : 
S. i aay 


Von Anlegung der Beete. 

Man machet die Beete eben ſo, wie die Tobaksbeete, 
naͤmlich erſtlich machet man gewiſſe Abtheilungen der Pflanz⸗ 
ſtatt, vermittelſt einer Schnure, fo groß, als man will. Man 
leget nachdem eben die Schnure queer uͤber oder laͤngſt der 
Abtheilung, nordlich oder ſuͤdlich, oſtlich oder weſtlich, wie 
es fich am beſten ſchicket, nachgehends tritt man mit einem 
Fuſſe an einer Seite, mit dem andern an der andern der 
Schnure hin, damit man gerade geht. 

2. Zwo Ellen davon fuͤhret man einen dergleichen 

Gang. i ö 

3. Nachgehends wirft man die Erde aus den Gaͤngen mit 
einem Spaten, fo daß eine Hälfte, der in den Gängen be- 
findlichen fruchtbaren Erde auf die rechte, die andere auf die 
linke Seite geworfen wird. So entſteht aus dieſen zwo 
Ellen Breite ein Beet mit einem Gange auf jeder Seite. 

4. Man muß wenigſtens ſo lange Erde aus den Gaͤn⸗ 
gen aufwerfen, bis das Beet wenigſtens eine halbe Elle hoch 
wird. ip: 
5. Die Erde, welche man aus den Gängen aufwerfen 
muß, muß nicht in der Mitte aufgehaͤufet, ſondern ſo viel als 
möglich, an das Aeußerſte des Beetes geworfen werden, da⸗ 
mit der, welcher nachgehends das Beet ebnen ſoll, es oben 
deſto breiter machen kann. N ; 

6. Wenn die Beete ſolchergeſtalt gemacht find, muß 
man mit einer geraden Kratze, alle harten und . 

kloͤßer 


* 


\ 
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kloͤßer wohl zerſchlagen, auch die Raſenſtuͤcke zerhauen, 
und was nicht von einander geht, mit aller Unreinigkeit weg⸗ 
werfen, auch die Steine fortſchaffen, daß die Erde im Beete 
ganz locker und rein wird, wie in einem Kraͤuterbeete, nach⸗ 
gehends ebnet man das Beete mit einer hölzernen Kratze. 
7. Die Beete muͤſſen etwa eine Elle breit oben ſeyn, 
und koͤnnen, wenn man es fuͤr gut befindet, oben etwas 
ſchmaͤler als unten gemacht werden. N 


9. v. 


Vom Pflanzen ſelbſt. 

Wenn die Beete auf oben beſchriebene Ark zugerichtet 
ſind, ſo ſetzet man die Erdbirnen in 2 Reihen, etwas nahe 
an die Ränder des Beetes, drey Viertheilellen von einander, 
(aber wenn das Erdreich mager iff, ſetzet man fie etwas näher 
zufammen, ) und das in einem Dreyeck oder übers Kreuze, 
(i forband) *. Mit einem dazu dienlichen Stabe oder 
Pfahle macht man die Locher, wo die Erdbirnen hinein fol 
len geſetzet werden, nicht völlig eine Viertheilelle tief. Sind 
die Erdbirnen nicht allzu groß, ſo ſetzet man in jedes Loch 
eine ganze, ſonſt ſchneidet man ſie in Stuͤcken, nach der 
Groͤße, (doch mit genauer Aufmerkſamkeit, die darinnen 
befindlichen Augen nicht zu beſchaͤdigen) z. E. eine Erbbir⸗ 
ne von der Größe eines Huͤnereyes ſchneidet man in zwey 
Stuͤcken, eine ſo groß als ein Enteney in vier Stuͤcken, die 


aber ſo groß als ein Ey von einer kalekutiſchen Henne ſind, 


in acht Stuͤcken u. ſ. w. Sind ſie aber ganz klein, wie 
die Nuͤſſe, kann man wohl drey oder vier in jedes Loch le— 


gen, worauf nachgehends die Scher mit Erde zugefuͤllet 


werden, welches geſchieht, wenn man mit eben dem Pfahls 


auf die Oeffnung des Loches ſchlaͤgt. ‘ 8 
: . . VI. 


* Soll vielleicht bedeuten, was die Roͤmer in quineuneen: 
nennten. A 


Schw. Abb. IX. B. 8 
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§. VI. 


Vom Reinigen. 


Nach dem Pflanzen muß man das Land und die Gru— 
ben gaͤnzlich von allem Unkraute rein halten, man braucht 
dazu ein Gaͤteiſen und eine dazu gemachte Schaufel. Mit 
dieſer Reinigung faͤhrt man ſo lange fort, bis die Erdbirnen 
ſo ſtarken Wuchs bekommen haben, daß ſie ſelbſt das Un⸗ 
kraut uͤberwaͤltigen koͤnnen. Verſaͤumte man dieſe Reini⸗ 
gung, oder fehöbe fie auf, fo würde man mit Schaden fine 
den, wie dieſe Erdfrucht, wegen des uͤberhandnehmenden Un⸗ 
krautes ihre Kraft großentheils verloͤhre. 


§. VII. 


Von ihrem Einerndten und Verwahren 
uͤber Winters. 


Man muß die Erdbirnen nicht mit den Spaten aus⸗ 
werfen, denn alsdenn kommen ſie in Gefahr vom Spaten, 
zum Theil zerſchnitten oder beſchaͤdiget zu werden, ſondern 
ſtatt deſſen mit einer hölzernen Gabel, die drey Zacken, wie 
eine Miſtgabel hat, nur daß ſolche am Ende etwas breiter. 
und ſpitziger find, damit fie deſto beſſer in die Erde nieder: 
gehe, und fo ſtark, daß man fie unter die Wurzeln etwa 12 
Fuß vom Stiele und 1 Fuß tief zwingen kann. Damit wirft 

man die Erde heraus, und ſuchet nachgehends die Erdbir⸗ 
nen aus der herausgeworfenen Erde, reiniget ſie ferner in 
Waſſer von der anhaͤngenden Erde. Darnach leget man 
ſie auf einen Boden, der zuvor mit Stroh beſtreuet iſt, zu 

trocknen. Dieſes Einbringen muß im Herbſte geſchehen, 
ehe der Froſt koͤmmt. Ueber Winters verwahret man ſie 
unter trocknem Strohe oder Sand in Kellern, oder an Dr: 
ten, wo ſie vom Froſte keinen Schaden nehmen, doch muͤſ— 
ſen ſie auch nicht an einem warmen Orte liegen, ſonſt wach⸗ 
ſen ſie aus. f 


$. VII. 
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§. VIII. 
Von ihrem Gebrauche in der Wirth⸗ 
ſchaft. ae 
Man kann fie 1. ganz kochen, in Suppen, an Fiſchen, 
Fleiſch u. ſ. w. 2. Mik Milch und Rohm gepregelt, ſind ſie 
auch gut; 3. gebraten mit Butter und Salz, wie Caſtanien zu 
eſſen; 4. zu Mehle gemahlen, da man Pfannkuchen u. d. gl. 
daraus backen, auch Gruͤtze und Brey verfertigen, imglei— 
chen Brodt backen kann, und viel ſolche Naͤtzungen, die hier, 
allzu große Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, wegbleiben. Die 
bequemſte Art, ſie zu Brodte zu brauchen, iſt in erwaͤhntem 
Buche meines Vaters, Abwartung der Schafe 1727. und ei⸗ 
nem Anhange dazu 1733 unter dem Titel: die entdeckten heim⸗ 
lichen Kuͤnſte des Schaͤfers, 52 S. im Anh. zu des Schw. 
Schaͤfers heiml. Kuͤnſt. 12 S. beſchrieben worden. 


Man kann billig jeden Hauswirth zu einer willigen 
und fleißigen Abwartung dieſes Gewaͤchſes ermahnen, das 
die Mühe fo wohl belohnet. 


Den 29 Aug. 1747. 


So bald die Akademie, vermittelſt eines Aus⸗ 
zuges, aus dem Protocolle vom 6 Maͤrz 1747 der 
bochlöblichen Stände Cammer⸗Oeconomie⸗u.Sand⸗ 
lungsdeputation vernahm, es wuͤrde der Deputa⸗ 
tion angenehm ſeyn, wenn die Akademie in ihren 
Abhandlungen einen Bericht ausgaͤbe, wie die 
nutzbare Erdfrucht der Potatoes zu pflanzen und 
abzuwarten ſey, erſuchte fie ihr Mitglied, den Herrn 
Commercienrath Alſtroͤm, mit zutheillen, was man 
in Alingsaͤhs, wo dieſe Pflanzung hier in Schwe⸗ 

den zuerſt angefangen har, weiter verſucht, und 
N O 2 fuͤr 
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für unſern Landſtrich am beften befunden, weil 
Herr Alſtroͤm 1727 ſeine Schrift, des ſchwediſchen 
Schaͤfers treuer Wegweiſer, heraus gab, in deren An⸗ 
hange befonders von dieſer Erofrucht geredet 
ward. Dieſem gemaͤß iſt alſo vorhergehender 
Aufſatʒ von dem jungen Hrn. Patrick Alſtroͤm einge⸗ 
ſandt worden, der ſich iso in Alingsaͤhs aufhaͤlt. 
Hierbey hat aber die Akademie nicht unterlaffen, 
Unterricht zu ſuchen, wie man ſonſt an einem und 
andern Orte außer Schweden dieſes Gewaͤchſe 
pflanze und abwarte, und was es fuͤr Vortheile 
in der Wirthſchaft bringe. Von dieſem allen hat 
beygehender Brief des Herrn Generalmajors, Sans 
tingshauſens, der Akademie noͤthige Nachricht er⸗ 
theilet. * ; . 
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a ALL 
Bericht, | 
wie die Erdbirnen 
in 


Elſaß, Lothringen, Pfalz rc. gewartet und 
genutzet werden, 


in einem Schreiben 
an den Sekretaͤr der Kon. Akad. der Wiſſenſ, ertheilet 
vom 


Hrn. Gen. Maj. Lantingshauſen. 


@ > ch habe mit Vergnügen die beyden Beſchreibungen 
von den Potatoes oder Erdbirnen * geleſen, die 
mein Herr aus den Abhandlungen der K. Akad. 

der Wiſſenſchaften mir mitzutheilen beliebet hat, was mir 

dieſen Vortheil verſchafft hat, iſt ohne Zweifel, daß verſchie⸗ 
dene Mitglieder dieſer werthen Geſellſchaft, die mich mit ih. 
rer Freundſchaft beehren, mich oft haben von dem Nutzen 
der Potatoes reden hören, daher fie vielleicht geglaubt ha⸗ 
ben, die lange Zeit meines Aufenthaltes über in ſolchen Laͤn⸗ 
dern, wo dieſe Frucht armen Leuten den völligen Lebensun⸗ 
terhalt verſchaffet, würde ich von ihrem Pflanzen und Abwar⸗ 

f l O 3 ; fen 

*Ich habe dieſe Gewaͤchſe nach dem Schwediſchen Erdbir⸗ 
nen genannt, bey uns heißen ſie Erdaͤpfel. S. Bochm. Fl. 

Lipſ. indig. 52. Es find ohnedem dieſe Namen im Deutſchen 

nicht wohl aus einander geſetzet, wie man aus Zinkens 

Haushalt. Lexico unter dieſen Woͤrtern ſehen kann. 
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ten Nachricht eingezogen haben, und daher im Stande ſeyn, 
in einer Sache, die ſo viel zum gemeinen Beſten beytraͤgt, 
einige Erläuterungen zu geben. aut 

Sie, M. H. werden hoffentlich davon überzeugt feyn, 
daß mir nichts angelegener hat ſeyn koͤnnen, als etwas zu dem 
patriotiſchen Eifer beyzutragen, den Ihre ruhmwuͤrdige Ge⸗ 
ſellſchaft heget, und mich alſo nach derſelben Begehren von 
der Beſchaffenheit der Potatoes recht zu unterrichten: Ich 
muß aber aufrichtig geſtehen, daß ich nicht viel von Wich⸗ 
tigkeit demjenigen beyzufuͤgen habe, was in dieſen beyden 
Berichten ausfuͤhrlich beſchrieben wird, die Sie mir mitges 
theilet haben, und die ich hier zuruͤcke ſende. peli 

Ich habe nicht mehr Kenntniß von dieſen Gewaͤchſen, 
als diejenigen, die Feine Landleute find, überhaupt von Feld. 
fruͤchten beſitzen. Sie eſſen täglich Brodt und Gebackenes, 
ohne ſich weiter zu bekuͤmmern, wie das Getreide handthie⸗ 
ret wird, ehe es zu ſolchem Gebrauche dienen kann. In⸗ 
deſſen haben ſie geſehen, daß man das Erdreich pfluͤget und 
beſaͤet; unter ihrem Spatzierengehen hat das Wachsthum 
der Feldfruͤchte ihre Augen oͤfters vergnuͤget, und ihnen die 
Hoffnung einer reichen Erndte gegeben. Endlich haben 
ſie Mehl geſehen, und damit zu thun gehabt, das uͤbrige 
koͤmmt auf den Becker und den Koch an. Ich bin faſt 
eben fo unwiſſend. Ich habe mich nie auf dem Lande auf- 
gehalten, oder ſeitdem ich nachzudenken angefangen habe, an⸗ 
dere Gelegenheit gehabt, mir ſolche Kenntniß zu erwerben, 
als durch Spagiergange und Leben im Felde. Eine Kennt: 
niß von der Wirthſchaft, die man ſich in ſo mannigfaltigen 
und wider einander ſtreitenden Umſtaͤnden verſchaffet, kann 
dem gemeinen Weſen nicht allzu nuͤtzlich ſeyn. 


Wie aber die Herren der Koͤn. Akad. geglaubet haben, 
ich wuͤrde in einem Lande, wo man die Potatoes bauet, nicht 
ſo lange geweſen ſeyn, ohne mich davon unterrichtet zu haben, 
und wie ſie alſo dieſerwegen meine Nachricht verlangen, ſo 
wuͤrde ich mich der guten Gedanken, die ſie von mir hegen, 

f \ unwuͤrdig 
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unwuͤrdig machen, wenn ich ihnen hierinnen nicht fo viel ge 
horſamte, als in meinem geringen Vermoͤgen ſteht. 

Ich habe alſo die Ehre, dem Begehren der Akademie 
nachzukommen, und will der Ordnung der Abſaͤtze folgen, 
die ſich in der mir uͤberſchickten Abhandlung vom Baue der 
Erdaͤpfel befinden, damit dasjenige, was ich etwa außer 
Herrn Alſtroͤms Erinnerungen angeben möchte, deſto leich- 
ter zu finden iſt. ö N 


et 


Von Beſchaffenheit des Erdreichs, das zu 
Pflanzung der Potatoes dienet. 


Ein ſehr empfindlicher Beweis von der goͤttlichen Vor⸗ 
ſicht, Fuͤrſorge und beſondern Guͤte gegen die Menſchen iſt, 
daß ſie ihnen uͤberall ſo leichte Mittel und Wege zu ihrem 
Unterhalte in ſolchen Dingen, die ihnen unentbehrlich ſind, 
gewieſen hat, als Getreide, Wurzeln, und uͤberhaupt alle 
Erdfruͤchte, die in Menge wachſen und hervorkommen, und 
deſto weniger Arbeit und Abwartung zu erfodern ſcheinen, 
je nuͤtzlicher und heilſamer ſie fuͤr die Menſchen ſind. Man 
weiß auch, daß von den drey Arten naͤhrender Gewaͤchſe, 
die ich ißo genannt habe, die Potatoes die fruchtbarſten find, 
und die wenigſte Abwartung erfodern. Ich habe mir vor⸗ 
geſetzt A nur von dem Erdreiche zu handeln, das für fie 
am dienlichſten iſt. 

Ich bin mit dem Herrn Alſtroͤm eins wegen deſſen, das 
die Erfahrung lehret, daß dieſe Erdfruͤchte in allen Arten 
Erdreichs ganz leichte wachſen, nur zu fettes oder allzuſehr 
thonichtes ausgenommen, das gar keinen Sand erthaͤlt. 
Gegentheils darf man das allerſandigſte Erdreich hievon 
nicht ausnehmen. Zum Beweiſe will ich nur Hagenau in 
Nieder-Elſaß anfuͤhren, das auf einer Gegend von lauter 
Sand lieget, die ſich 2 Meilen herum ausbreitet. Da fin 
det und pflanzet man Erdbirnen in großer Menge, weil das 
O 4 Getreide 
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Getreide da nicht gut fortkoͤmmt. Man ſetzt auch dieſe Erdfrucht 
in weniger trocken Erdreich, in welchem das wenige Rocken 
oder Gerſte, das in naſſen Jahren daſelbſt waͤchſt, ohne ſehr 
viel Duͤnger nicht fortkoͤmmt. 

Doch geſtehe ich auch zu, daß ein beſſeres Erdreich, als 
das, welches ich itzo beſchrieben habe, ohne Zweifel mehr 
Frucht giebt, das aber bey Hagenau, welches hundertfaͤltig 
giebt, weiſet gleichwohl, daß fo zu reden das allerſchlechteſte 
Erdreich dazu dienlich iſt. 

K. . 

Wie die Erde zu dieſem Pflanzen zuge⸗ 

richtet wird. 


Die Erde, worinnen die Potatoes gepflanzet werden 
ſollen, wird auf zweyerley Arten zubereitet. Einmal ſo 
wie Felder, die man im Fruͤhjahre mit Getreide beſaͤen will, 
und im Herbſte fpät pfluͤget und duͤnget. Zweytens, pfluͤget 
und eget man nur das Feld gleich zu der Zeit, wenn man 
das Pflanzen anfangen will. 

Man bedienet ſich der erſten Art, wenn man die Potatoes 
nur in die Pflugfurchen pflanzen will nachdem man im Fruͤh⸗ 
jahre das zweytemal die Erde aufgeackert hat, und es zu weit⸗ 
laͤuftig iſt, mehr Mühe darauf zu wenden. 

Die zweyte Art ift nichts deſtoweniger noch mehr ge⸗ 


braͤuchlich, weil ſie weniger Pfluͤgen und Düngen erfodert, 


welches eine doppelte Sparſamkeit ijt, die cin Hauswirth 
nicht gerne verabſaͤumet, weil es, aus andern Urſachen, denen 
die Potatoes pflanzen, mehr Muͤhe koſtet. 


Beyder Arten Nutzen ſoll der folgende Abſaz vollkom⸗ 


men beſchreiben. 


6. III. 

Wie die Erde zu Dingen iff, und wie das Pflan⸗ 
zen aufs kuͤrzeſte verrichtet wird. 

Zuvor habe ich berichtet, daß aus allen Gewaͤchſen, die 


zur Nahrung fuͤr die Menſchen dienlich find, die Potatoes 
am 
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am haͤufigſten und mit der geringſten Wartung zu erzielen 


ſind. Ich habe die Proben hievon in Lothringen im Elſaß, 
in der Pfalz, in Schwaben, Bayern und Boͤhmen geſehen, 
wo die beyden Arten die Erde hiezu zubereiten, von denen 
ich im vorhergehenden Abſatze geredet habe, nach dem Vers 
moͤgen und uͤbrigen Umſtaͤnden des Landmannes gebrauchet 
werden. a 1 

Dieſerwegen will ich ſogleich die erſte Art melden, daß 
naͤmlich die Erde ſpaͤt im Herbſte muß gepfluͤget und geduͤn⸗ 
get werden. Nachgehends wartet man, bis die Kaͤlte durch 
Wirkung der Sonne und des Regens im Fruͤhjahre aus der 
Erde gegangen iſt, da man denn die Pflanzung der Potatoes 
folgendermaßen verrichtet: 

Der Ackermann pfluͤget die Erde das zweytemal. Ihm 
folget einer nach, der allemal einen Schritt von einander Erd⸗ 
äpfel in die erſte Furche ſtecket, welche der Pflug neu eröff: 
net hat. Die zweyte Furche, die er gleich darneben anfängt, 
dienet nur, die erfte zuzufuͤllen. In der dritten werden wie: 
der Potatoes gepflanzet, wie in der erſten, u. ſ. w. 

Wenn dieſe Arbeit vollendet iſt, laͤßt man die Ege uͤber 
das bepflanzte Land ſtreichen, welches weiter mit der Hacke 
oder dem Spaten geebnet, wird, wodurch die Erdſchollen, ſo 
noch zuruͤckgeblieben ſind, zerſchlagen werden. j 

Dick ift alle Arbeit, welche die Erdbirnen erfodern, bis 
das Feld vom Unkraute gereiniget worden, wovon ich an fei- 
nem Orte reden will. Zuvor aber will ich die andere Art 
beſchreiben, die Erde zu bereiten und Potatoes zu pflanzen, die 
ich für die vortheilhafteſte halte. 

Wenn ein Stuͤck Land zum Pflanzen der Potatoes erwaͤh⸗ 
let wird, worauf von vorigem Jahre noch Rockenſtoppeln 
ſtehen, fo brauchet man folgende Art; 

So bald man verſichert iff, daß die Kälte völlig aus dar 
Erde gegangen iſt, laͤßt man den Pflug und die Ege daruͤber 
ſtreichen, bis das Feld bequem und eben wird; nachdem ſol⸗ 
ches geſchehen iſt, pflanzet man folgendermaßen; 


O 5 Man 
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Man nimmt einen großen Pfahl, der an einem Ende ſpi⸗ 

tzig iſt, damit ſticht man Locher in die Erde, der Anfang wird 
von einem Ende des Feldes, 1Fuß vom Rande gemacht, und 
ſo geht man fort, bis zum andern. Man richtet die Löcher 
allezeit ſo ein, daß jedes einen Schritt von dem andern koͤmmt, 
und nachdem man das ſpitzige Ende des Pfahles 6 bis 7 Zoll 
niedergeſtoßen hat, macht man ſie mit dem breitern Ende 
weiter, damit die Fruͤchte bequemlich niedergeſteckt werden 
konnen; darauf leget man 1 oder 2 Hände voll Dünger, und 
bedeckt ſolche nachgehends mit ſo viel Erde, daß man die 
Stelle wieder gleich machen kann, wo erwähnte Potatoes ge⸗ 
pflanzet ſind. 

So bald man alſo ans Ende des Feldes gekommen iſt, 
ſaͤngt man wieder einen Schritt von dieſer Seite an ruͤck— 
waͤrts zu gehen, und faͤhrt ſo fort, bis man an das Ende des 
Feldes wieder koͤmmt, wo man angefangen hat, 

Man kann eben das mit einem Spaten ausrichten, wo⸗ 
durch die Arbeit noch geſchwinder von ſtatten geht, und eben 

ſo ſicher, als nach der hier beſchriebenen Art, die, wie ich ge— 
ſehen habe, im Elſaß und ſelbſt in Boͤhmen am meiſten ge— 
brauchet wird. 

Nur muß man wohl Acht haben, daß die zweyte Reihe 
mit der erſten parallel geht, und daß die Gruben vorerwaͤhn⸗ 
termaßen jede allemal einen Schritt weit von der andern‘ 
koͤmmt, ohne genauer abgemeſſen zu werden, als das Augen⸗ 
maaß giebt, damit die Arbeit nicht aufgehalten wird. Eine 
etwas größere oder geringere Entfernung zwiſchen den Gru— 
ben verhindert nicht, daß die Potatoes wohl fortkommen und 
hundertfaͤltig geben. 

Uebrigens wird es nicht unnütze zu erinnern ſeyn, daß 
man im Elſaß Kohl oder Bohnen zwiſchen die Potatoesrei⸗ 
hen zu ſetzen pflegt, das Ackerfeld defo beſſer zu mugen, 


Dieſes geſchieht folgendermaßen: ö 


Man macht mit dem Spaten eine Oeffnung in die Erde, 
worein man die Bohnen oder die Kohlpflanzen ſetzt, und rings 
herum 
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herum die Erde aufwirft, nachgehends Duͤnger, und wieder 
Erde darauf wirft. 


Hierinne beſteht nun die ganze Muͤhe mit vorerwaͤhnten 
dreyen Arten Erdfruͤchten, die recht wohl zuſammen fortkom⸗ 
men, und jede fir ſich alles geben, was man von ihnen eve 
warten kann. a 


Um beſſeren Begriffs willen füge ich hier die Abzeich⸗ 
nung eines Stuͤcke Landes bey, worauf man bemeldete drey 
Arten Fruͤchte gepflanzt hat. 


Potatoes 0—0-—0—0—0—0—0 
Bohnen und Kohl K— =- dr 
Potatoes SSS 10-0. 0-0 
Bohnen und Kohl * i K 
Potatoes O-——0-——0—-90-—_0 —0—0 
Bohnen und Kohl  ~*—*’ —*k — k—4— 
Potatoes o—o—o—o—o—o—o 


Ich komme zu den Potatoes zuruͤcke, und will ein Wort 
von derjenigen Größe ſagen, die man zum Pflanzen brau— 
chet. In Böhmen ſah ich die größten; man findet ihrer da 
nicht ſelten, die zwey geballte Fäufte groß find, Daſelbſt 
pflanzet man die, welche fo groß als ein Huͤnerey find, etwas 
mehr oder weniger. Sonſt aber habe ich uͤberall gefunden, 
daß man zum Pflanzen die für beſſer hale, die nicht größer, 
als große welſche Nuͤſſe ſind, da man in jede Grube eine legt. 
Sind ſie aber kleiner, oder ſo groß als Haſelnuͤſſe, kann man 
ihrer 3, 4, 5 bis 6 zuſammen in ein Loch legen, wovon man 
denn fo groſſe bekoͤmmt, als wenn man große eingeſetzet hatte. 
Auch die noch größeren Potatoes dienen zum Pflanzen. Man 
zerſchneidet fie in fo viel gleich große Stuͤckchen, als man für 
gut befindet, und leget in jedes Loch ein Stuͤck. Man kann 
verſichert ſeyn, daß ſie wachſen und Frucht bringen werden, 
eben als haͤtte man ganze und vollkommene Potatoes ge⸗ 
pflanzet. ' 

H. IV. 
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6. W. 
Wie das Feld zu reinigen iſt und die Potatoes 
abzuſchneiden find. 


Wenn einige Zeit vorbengegangen iſt, nachdem man die 
Potatoes gepflanzet hat, ſo muß man genau nachſehen, ob 
nicht das Unkraut haͤufig gewachſen iſt, und alsdenn ſolches 
auszujaͤten Anſtalt machen, damit die jungen Pflanzen nicht 
verdruͤcket werden. Man kann dieſes auf zweyerley Art ver⸗ 
richten, entweder mit den Haͤnden zu jaten, oder die Wurzeln 
des Unkrautes mit dem Spaten abzuſtoßen. 

Das erſtemal wird das Unkraut mit den Händen aus⸗ 
geriffen, damit man die zarten Schößlinge der Potatoes nicht 
beſchaͤdiget, die nur erſt aus der Erde gekommen ſind. Wenn 
aber dieſe Schoͤßlinge einen halben Fuß Höhe haben, bedie⸗ 
net man ſich des Spatens rund um die Pflanzen, die Wur⸗ 
zeln des Unkrautes wegzunehmen. Die Erde, welche hie⸗ 
durch iſt ausgegraben worden, wird rings um die Pflanzen 
gelegt, daß es wie ein Maulwurfshaufen ausſieht, und die 
Pflanze nur 2 Zoll hoch zu ſehen iſt. Die Frucht hat den 
Vortheil davon, daß viele Blaͤtter nicht heraustreiben koͤn⸗ 
nen. Man kann ſich auch des ledigen Platzes zwiſchen den 
Potatoesreihen bedienen, Kohl und Artiſchocken auf vorbe⸗ 
ſchriebene Art zu pflanzen. 

Ich will auch ein Wort von demjenigen fagen, mas ich 
die Potatoes abſchneiden nenne. Es geſchieht gegen das 
Ende des Erndtenmonats, oder eher, wenn die Jahreszeit 
der Frucht vortheilhaft iſt. In dieſer Abſicht nimmt man 


die Zeit in Acht, wenn die Blumen an den Potatoes vollkom- 


men zu Knospen geworden find, und ſchneidet die Blatter mit 

den Schoͤßlingen einen halben Fuß von der Erde ab, 
Davon hat man zweyerley Vortheil. Die Frucht be⸗ 
koͤmmt hierdurch einen beſſern Trieb, und die Blaͤtter kann 

man mit Nutzen zum Futter fuͤr die Kuͤhe brauchen. 
Im Anfange zwar wollen ſie nicht gern an dieſe Nah⸗ 
rung, wenn fie aber des Morgens kein ander Futter haben, 
; da 


NE 
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da fie im Stalle ſtehen, und der Hunger zu ſtark wird, fo 
laſſen fie es ſich gefallen, und zuletzt bleibt nichts von dem, 
was man ihnen vorlegt, übrig. Ley , 

Wenn dieſes Fruͤhſtuͤck vorbey iff, giebt man ihnen ihr 
gewoͤhnliches Futter, oder fuͤhret fie auf die Weide. Man 
wird ſich verwundern, wie fette Milch ſie nach dieſer Speiſe 
geben, welches ſich am allerbeſten am Rohme zeiget, der ſich 
auf den vierten, ja manchmal auf den dritten Theil vers 
mehret. ' URAN 5 
Uebrigens iſt zu merken, daß die Blaͤtter von den Pota⸗ 

toes abgeſchnitten werden, nachdem die Kuͤhe derſelben noͤthig 
haben, damit fie ſolche friſch abgeſchnitten bekommen. 
§. V. 
Wie man die Potatoes aus der Erde nimmt 
und den Winter uͤber verwahret. 

Wenn die Zeit die Potatoes ſpaͤt im Herbſte einzubrins 
gen gekommen iſt, naͤmlich eher, als die Froͤſte einfallen, hat 
man wenig Muͤhe, ſie auszuheben. Man oͤffnet nur die Erde 
mit einem Spaten oder mit einer Hacke, und nimmt den 

Stiel mit der Wurzel heraus, darunter man ohnfehlbar die 
Frucht findet, alsdenn graͤbt man ſo lange, bis alle Zaſern, 
in welche ſich die Wurzel ausgebreitet hat, los find; Man 
ſammlet ſie in Saͤcke und Koͤrbe, legt aber diejenigen, welche 
durch die Hacke ſind beſchaͤdiget worden, beyſeite, ſich ihrer 
zuerſt zu bedienen. . nz re 

Da der Froſt ein großer Feind dieſer Früchte iſt, (orifk 
die groͤßte Schwierigkeit, fie den Winter über zu verwahren. 

Dieſerwegen find fehr gute Keller nöthig, Stroh über 
dieſe Fruͤchte zu legen, iff eine Vorſichtigkeit, die fie fehr vor 
der Kaͤlte bewahren hilft. Ich zweifle auch nicht, daß trock⸗ 
ner Sand ein Mittel iſt, die Erdbirnen zu verwahren, beſon⸗ 
ders in einem ſo kalten Landſtriche, als wir in unſern nordli⸗ 
chen Landſchaften haben, wo man nie vorſichtig genug ſeyn 
kann, der ſtarken Kaͤlte zu entweichen, die man da em⸗ 
pfindet. : Die 


rer 
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Die Erdbirnen haben keinen groͤßern Feind als den Froſt, 
die davon angegriffen ſind, dienen weder zur Speiſe noch zum 
Futter, nicht einmal zum Pflanzen. 

Oft ereignet es fic, wie ich in der Pfalz und in Bayern 
ſelbſt die Probe davon geſehen habe, daß die Potatoes, die 
man uͤber Winter in Kellern bewahret hat, auszuwachſen 
anfangen, ehe ſie von neuem ſind gepflanzet worden. 

Dieſes verhindert nicht, daß man ſie noch dazu brauchen 
kann. Ich habe Erdbirnen geſehen, die zu 4 bis 5 Zoll 
ausgewachſen waren, und die man, meinen Gedanken nach, 
nicht mehr zum Pflanzen brauchen konnte. Aber bald wurde 
ich ganz anderer Meynung, da mir die Landleute bezeugeten, 
und ich ſelbſt ſah, wie ſie ohne Unterſchied, mit den guten ſich 


pflanzen ließen, nur daß man die ausgewachſenen gruͤnen 


Aeſte wegnahm, ehe man ſie in die Erde ſetzte. 

Die Erdbirnen, fo auf dieſe Art ausgewachſen find, wers 
den gemeiniglich herbe am Geſchmack, und dadurch unange⸗ 
nehm: Man brauchet ſie aber doch mit Nutzen, Huͤner und 
anderes kleines Vieh zu fuͤttern, auch Schweine zu maͤſten. 


J. We 
Vom Nutzen der Erdbirnen in der Wirth: 
| ſchaft. 


Unter allen Feldfruͤchten befindet ſich keine, deren Eigen⸗ 
ſchaften, in Anſehung des mannigfaltigen Nutzens, allem Ges 
treide ſo nahe kaͤmen, als die Erdbirnen. Sie dienen zum 
Unterhalte der Menſchen und des Viehes. 

Die Art, die Potatoes zur Nahrung fuͤr Menſchen zu⸗ 
zurichten, iſt in Herrn Alſtroͤms Berichte zulaͤnglich beſchrie⸗ 
ben, alfo will ich nur erwähnen, wie fie für das Vieh gebraus 
chet werden. N 8 

Im Bißthume Speyer, in Deutſchland, wo man die 
Potatoes mehr als irgendwo pflanzet, brauchet man ſie zum 
Futter für Ochſen und Kühe, 5 

latte an 
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Man menget dieſe Erdfrucht, klein gehackt, unter die 
Siede. Die Kühe geben davon mehr Milch, als von einis 
ger andern Nahrung, und die Milch mehr Butter, weil ſie 
davon fetter wird. Giebt man den Ochſen Potatoes unter 
dem Heu, ſo werden ſie davon am beſten und in kurzer Zeit 
gemaͤſtet. Schweine koͤnnen damit gemaͤſtet werden, wenn 
man die Frucht kochet. Man giebt ihnen davon Morgens 
und Abends einen Trog voll, mit Kleyen vermenget, welches 
zu einem Teige gemachet wird, den man in das Waͤſſerichte 
von ſaurer Milch und Spuͤlicht weicht. 

Inm Elſaß und in der Pfalz hat man gefunden, daß dieſe 
Art nie fehlſchlaͤgt. Brodt aus Potatoes gebacken, mit z 
groben Nocken- oder Gerſtenmehle vermenget, ſoll, wie man 
in Schwaben glaubet, eine ſehr gute Wirkung haben, Schweiz 
ne damit zu maͤſten, wenn fie 4 oder 5 Jahr alt find. Es 
geſchieht folgendermaßen: i 

Man zerſchneidet dieſes Brodt, und weicher es in das 
Waͤſſerichte von ſaurer Milch, die man am Feuer waͤrmet, 
und alsdenn fo weit verfühlen läßt, daß man die Hand dare 
innen leiden kann, worauf man ſie den Schweinen giebt. Man 
ruͤhmet das Fleiſch ſehr, das man hierdurch bekoͤmmt; es ſoll 
ſo fett ſeyn, als haͤtte man die Schweine mit Getreide ge⸗ 
fuͤttert. Auch brauchet man die Potatoes mit Vortheile zum 
Futter fuͤr Huͤner, Gaͤnſe, und allerley Federvieh. Die 
Gaͤnſe verzehren ſie roh, nachdem ſie zuvor in kleine Stuͤcken 
zerſchnitten ſind. Sie brauchen kein ander Futter den gan⸗ 
zen Winter durch. Für das übrige kleine Federvieh lage 
man die Potatoes kochen, machet einen Teig daraus, ver⸗ 
menget ſolchen mit ein wenig Mehl, womit Huͤner, Kuͤchlein 
und Kapaunen gemaͤſtet werden. Ihr Fleiſch wird davon 
muͤrbe und ſaftvoll. Will man eben fo kalekutiſche Hiner 
und Haͤhne damit maften, fo ſtopfet man fie mit Nudeln, die 
aus erwaͤhntem Teige gemachet werden. Der Nutzen da⸗ 
von iſt verſucht worden. 

Man bedienet fic) auch Kleyen ſtatt Mehles, zu gewoͤhn⸗ 
lichem Futter fuͤr vorerwaͤhntes kleines Federvieh. Ban 

ann 
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kann man auch Branntewein aus Potatoes brennen. Eine 
Tonne dieſer Erdfruͤchte ſoll bis 5 Kannen gegeben haben, 
der durchgehends ſo gut geweſen iſt, als der aus dem beſten 
Getreide gebrannt wird, wie man mich verfichert hat. 

So große Vortheile, die man von den Potatoes haben 
kann, beweiſen genugſam, daß dieſe ſchoͤne Erdfrucht die nuͤtz— 
lichſte für Reiche und Arme, die geſundeſte Nahrung für 
Menſchen und Vieh, der geringſten Wartung benoͤthiget iſt, 
und mehr Vervielfältigung als alle andere Erdfruͤchte giebt. 
Mit einem Worte, die Potatoes erſetzen den Mangel von allen 
Arten Getreide. Dieſes verſtund ein Ackermann im Nies 
derelſaß ſehr wohl, der, als ich ihn wegen des Schadens, den 
ihm der Hagel einige Zeit vor der Erndte gethan hatte, be⸗ 
klagte, mir antwortete: Das Unglück iſt nicht ohne 
Huͤlfe. Das Stroh und die Potatoes find in Si. 
cherheit, dieß iſt genug für meine Haushaltung und 
fuͤr mein Vieh. Mein Potatoesland hat mich ſchon 
zweymal gerettet. Seit dem wir von dieſer Art ge⸗ 
nug bekommen haben, fuͤrchten wir Gott Lob nicht 
fo ſehr, daß das Getreide misgevéth, als unſere Vor⸗ 
fahren, denen ſie unbekannt war. 

Hier hat mein Herr alles, was ich mich von Abwartung 
und Nutzen der Potatoes erinnern kann. Ich habe auf Be⸗ 
fehl der K. Ak. dieſen Bericht mit deſto größerem Vergnuͤgen 
ertheilet, weil ich an der Hochachtung theil nehme, die Vers 
ſtaͤndige für derſelben Arbeiten hegen, und zugleich Gelegen. 
heit bekomme, meine Bereitwilligkeit zu zeigen, der Königl. 
Akademie Eifer für alles, was unſere Landesleute beſſer zu 
leben und ſich zu bereichern anweiſen kann, ohne Aufſchub zu 
unterſtuͤtzen. Ich weiß, daß Herr Alſtroͤm die erſte Trieb ⸗ 
feder geweſen iſt, und den erſten Grund geleget hat, die 
Handarbeiten und die gute Wirthſchaft anzufangen, die ſeit 
wenig Jahren in unſerem Lande das Buͤrgerrecht gewonnen 
haben. Er hat auch zuerſt von den Potatoes geſchrieben, und 
niemand konnte uns beſſere Erlaͤuterung davon geben, als er. 


Ich 
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Ich hoffe, er wird das, was ich vorgebracht habe, beſtaͤ⸗ 
tigen, und ſolches ſelbſt ſowohl, als was andere noch beyfuͤ⸗ 
gen, als einen Ruhm für feinen Eifer uns mit dieſer nuͤtzli⸗ 
chen Frucht zuerſt bekannt zu machen, anſehen. a 
Als ein Landesmann ſchaͤtze ich es viel höher, daß er der 
erſte geweſen iſt, welcher uns den Nutzen der Potatoes gewie⸗ 
ſen hat, als wenn wir durch ihn eine ganze Provinz zum 
Reiche gebracht hätten . Denn es iſt viel mehr Ehre, die 
Gluͤckſeligkeit eines Volkes dadurch zu vergrößern, daß man 


ihm mehr Wege, das Leben zu unterhalten, anweiſet, als die 
Anzahl deſſelben zu vermehren, und keine ſolchen Mittel wife 


fen, fie gluͤcklich zu machen. 

Doch ich merke, mein Herr, daß es Zeit iſt, zu ſchließen, 
damit ich ſie mit einem laͤngern Briefe nicht weiter beſchwere. 
Ich habe ihn ſchon zu weitlaͤuftig gemacht, und darf ſolches 
nicht entſchuldigen, weil ich dadurch ihrer Zeit und Geduld 
nur noch laͤnger misbrauchen wuͤrde. Dieſer Sache, die 
ihren guten Gedanken für mich fo zuwider ware, vorzukom⸗ 
men, iſt kein anderer Weg, als aufzuhören, und übrigens der 
Hoffnung zu leben, daß mein Herr an der beſondern Hoch: 
achtung nicht zweifeln wird, mit welcher ich verharre ꝛc. 


Den 19 Herbſtm. 1747. 


* Der Gedanke wird in dem Munde eines Generalmajors 
noch edler, Aber was wuͤrde Carl XII. dazu geſaget ha⸗ 
ben, der nicht einmal kriegete das Reich mit Provinzen zu 
vermehren, ſondern Koͤnigreiche wegzuſchenken? 


Schw. Abb. IX. B. P IX, Gee 
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Gedanken, 


die 


Eisteer betreffend, 


von 
Carl Haͤrlemann. 


Vey Anlegung und Erbauung der Eiskeller fehlet 
man insgemein 1) daß man nicht gute Lagen, und 
trockene und vor Waſſer ſichere Stellen und Erd⸗ 

arten dazu waͤhlet. 

2) Daß man die Gruben oder Brunnen ſelbſt, darein 
man das Eis legt, nicht unten fehmäler als oben, und dabey 
rund machet, wie ein abgekuͤrzter Kegel, damit das Eis oder 
der Schnee, damit ſie gefuͤllet werden, wenn ſie bey dem be⸗ 
ſtaͤndigen Abſchmelzen ſich ſetzen, deſto dichter und gleicher 
zuſammengehen und ſich ſenken, welcher Umſtand ſehr viel 
zur Erhaltung des Eiſes beytraͤgt, und in den viereckichten 
oder mehrſeitigen Gruben nicht zu erwarten iſt. 

3) Daß das Waſſer, welches vom Schmelzen des Eiſes 
nach und nach entſteht, keinen zulänglichen, oder wenigſtens 
keinen recht nach den Umftanden wohleingerichteten Ablauf 
hat. 

4) Daß in dem Obergebaͤude und den oberen Gruben 
kein zulänglicher Zug gelaſſen wird, da doch die Erfahrung 
zu erkennen giebt, daß, wenn Daͤmpfe und feuchte Duͤnſte, 
die ſowohl vom Eiſe, als der feuchten und uͤberdeckten Erde 
ſo haͤufig aufſteigen, keinen freyen und zulaͤnglichen Ausgang 
durch wohlangelegte Zugloͤcher finden, dadurch alle die Feuch⸗ 
tigkeit und Naͤſſe verurſachet wird, die unſere Eiskeller un⸗ 
brauchbar machen, Bier, und was man ſonſt etwa oa? ſetzen 

onnte, 
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koͤnnte, zu verwahren, auch das Eis mit der Zeit ver⸗ 
ehret. 5 

f ‘ 5) Daß beym Einlegen des Eiſes zu große Oeffnungen 
zwiſchen den angelegten Eisſtuͤcken gelaſſen werden, da man 
es nicht genugſam in kleine Wuͤrfel hacket, noch die Roͤhren 
und Luftloͤcher dazwiſchen mit Schnee ausfüller, worein alles 
ſollte eingefuͤttert werden. Auch daß man den Keller nach 
dem Einfuͤllen nicht offnet, und Waſſer Darüber gießt, damit 
der ganze Klumpen von Eis und Schnee zuſammengefrieret, 
und ſolchergeſtalt dichte gefroren, und von Luft und Winde 
befreyet, deſto länger erhalten bleibe. 5 1 

Ich habe dieſe Ungelegenheiten und Misbraͤuche in bey⸗ 
gehendem Entwurfe zu vermeiden geſuchet, die ich felbft mit 
vielem Nutzen habe bewerkſtelligen laſſen. na 

1) Die Grube ſelbſt iſt rund und trocken, mit Stein 
gemauert, oben 6 Ellen weit, unten fünf, Unten, eine halbe 
Elle oder 4 vom Boden wird ein Roſt von Holze gelegt, 
worauf man das Eis oder den Schnee ſetzt. Dadurch kann 
ſich das geſchmolzene Waſſer abziehen, und entweder in den 
Sand ſelbſt laufen, wenn ſolches Erdreich vorkoͤmmt, oder 
durch eine Roͤhre, wie die Abhandlungen des letzten Quartals 
anweiſen, abgeleitet werden, oder auch durch eine ſchiefe ſtei— 
nerne Roͤhre, die in einen mit Stein ausgeſetzten Brunnen 
geht, worinnen ſich das Waſſer verlieret, wie im Durchſchnitte 
der VII. Taf, mit A bezeichnet iſt. 5 
2) Die Grube wird innwendig ringsherum über die 
Steine bekleidet, damit das Eis oder der Schnee nicht an die 
Steine ruͤhre. Man brauchet dazu duͤnne Stangen, die 
man oben und unten ſetzet, Darüber, zunaͤchſt bey dem Eiſe, 
Tannenreißig und Stroh koͤmmt. 

3) Ueber die Grube, mit dem Erdreiche des Obergebaͤu⸗ 
des gleich, iſt ein Boden mit wohlzuſammengepreßtem Thone 
ausgefuͤllet, in welchem eine Oeffnung zu doppelten Laden, 
2 Ellen lang, 14 Elle breit, gelaſſen wird: Durch dieſe fuͤllet 
man das Eis und den Schnee ein, und hohlet ihn zu taͤgli⸗ 
chem Gebrauche wieder herauf. x 

Da 4) Das 
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4) Das Obergebaͤude ſelbſt iſt auf allen Seiten gemauert, 
II Ellen ins Gevierte, C. Hierinnen befinden ſich alle Bier: 
faͤſſer und Tonnen, auf einen hoͤlzernen Boden gelegt, der 8 
bis 9 Zoll vom Erdreiche ſelbſt erhoͤhet iſt, D, D. Vermit⸗ 
telſt der beftandig vom Eiſe aufſteigenden Kälte, und des das 
durch verurſachten Zuges auf allen Seiten, oben und unten, 
wird dieſer Platz ſo friſch und kuͤhle gemachet, dabey das Bier 
von allem Schaume und aller Unreinigkeit kann befreyet wers 
den, und alſo der Ungelegenheit nicht unterworfen iſt, die ſich 
allezeit ereignet, wenn es unter dem Schnee ſelbſt verwahret 
wird. 

5) Das Obergebaͤude wird mit Dachſtuhle und Sparren 
angelegt, wie die Zeichnung ausweiſet, und mit Bretern und 
geſaͤgeten Bohlen belegt, worauf Birkenrinden kommen, und 
nachgehends die Erde E, 2 Elle dick, zuletzt Torf. 

95) Laßt man im Roſte des Obergebaͤudes einen Schor— 
ſtein oder eine Luftroͤhre F, 6 bis 8 Zoll ins Gevierte, auch 
bedeckt, aber mit Zuglöchern an den Seiten G, G, wodurch 
die Feuchtigkeit und die Duͤnſte ausgehen. 
7) In der Thuͤre, oder im Eingange an der nordlichen 
Seite außen, laͤßt man auch ein Zugloch, auch niederwaͤrts 
an der inneren Seite, da der Zug ſolchergeſtalt die Kreuz und 
die Quere geht, und folglich deſto heftiger und ſtaͤrker arbeitet 
und wirket. Sollte das Erdreich in der Tiefe nicht Sicher: 
heit genug vor Feuchtigkeit und Waſſer geben, kann man 
dieſen Keller groͤßtentheils uber der Erde anlegen, wie bey H 
aus dem Durchſchnitte abzunehmen iſt. 


Den 26 Herbſtm. 1747. 
ea 
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i ay Waſſer von Teichen, innländifchen Seen und 


Suͤmpfen, findet man den ganzen Sommer und 
Herbſt uͤber kleine Thierchen (2 und 3 Zeichnung 
der VII. Tafel) von denen Leeuwenhoek u. a. oͤfters geredet 
haben, und die beym Herrn Archiater Linnaͤus Monoculus 
heißen“ (Faun. Su. 1184). Im April 1742, da ich viele 
derſelben in einem Glaſe beyſammen hatte, bemerkete ich, daß 
einiger Koͤrper nicht rein, ſondern mit einer Menge weißen, 
fadenartigen Theilchen, wie uͤberwachſen war, welches wie 
Schimmel ausſahe, 2 Fig. aa a. Einige derſelben hatten 
eine folche Menge dieſer kleinen Theilchen auf dem Körper, 
daß ſie noch einmal ſo groß ausſahen, als ſie wirklich waren. 
Erſt bildete ich mir ein, dieſe kleinen faſenartigen Theilchen 
waͤren nur Unreinigkeit, oder Schleim, die ſich an das Thier an⸗ 
gelegt haͤtte, weil innlaͤndiſche Seen und ſtillſtehende Waſſer 
ſelten rein find. Da ich fie aber durch das Vergroͤßerungsglas 
betrachtete, verwunderte ich mich ungemein über ihre ordent⸗ 
liche und doch ſonderbare Bildung. Gleichwohl gehoͤren ſie 
Pst n nicht 
* Der Waſſerwurm mit baumfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern, pale r 
arboreſcens, Syſtema naturae ed. Lipſ. 1748. 202. Spec. 3. 
Man findet eine Zeichnung davon in Trembleys Memoires 
fur les polypes pl. 6. f. 11. Sie find auch bey uns ſehr gee 
mein. 
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nicht zum Inſekte, das iſt, ſie ſind tate Theile beffelben, wel. 
ches daraus erhellet, daß verſchiedene andere Monoculi ohne 
dieſelben waren, 2. daß ich dergleichen auch auf dem Koͤrper 
eines Waſſeraſſels, (onilcus aquaticus, ober Cloporte) ange- 
troffen habe. 

Sie ſind kleinen Aeſten aͤhnlich, welche aus verſchiedenen 
Zweigen (4 F. A, B) beſteben, an ihrem Ende fist im Rove 
per, wie eine Beere eines Krautes. Wer fie auf beygehen⸗ 

der 4 Fig. ſieht, ohne zu wiſſen, was ſie vorſtellet, kann nicht 
anders glauben, als daß es die Abzeichnung eines Gewaͤchſes 
waͤre. Sie wachſen auch auf dem Koͤrper des Inſekts, wie 
die Pflanzen auf dem Erdreiche. Manche dieſer Aeſte ſind 
lang (aaa), andere ſehr kurz (bbb), und am Ende eines 
jeden Zweiges ſieht man den erwaͤhnten laͤnglichten Koͤrper. 
Hier und dar an dem Körper des großen Inſekts, und an 
ie wegen, ſitzen verſchiedene ſehr zarte fadenartige Theil⸗ 


ee habe die laͤnglichten Koͤrper mit Beeren verglichen, 

weil es nicht flach, ſondern laͤnglichtrunde oder walzenfoͤrmige 

Knoͤpfe ſind; mit einem Worte, ſie gleichen vollkommen laͤng⸗ 
lichten Beeren. Ihr Obertheil ‘it gleichſam abgeſchnitten oder 
flach, wie die Zeichnung weiſet. Alle dieſe Zweige nebſt ihren 
Beeren ſind durchſcheinend, weiß, wie Waſſer. Wenn das 
Inſekt ſchwimmt, folgen die Zweige der Bewegung des 
Waſſers, weil ſie ſehr biegſam ſind. 

Dieſe ſonderbaren Aeſte mit ihren Beeren, ſind es Pflan⸗ 
zen? ſind es Arten von Mooße? im geringſten nicht; denn 
ich ſah, und das ganz deutlich, daß die laͤnglichtrunden Rove 
per, die an den Zweigen ſitzen, belebt waren und ſich ruͤhreten. 
Dieſe Bemerkung erregete große Verwunderung bey mir. 
Sie ſchienen ſolchergeſtalt Thierchen, oder Inſekten zu feyn, 
die an andern groͤßern Inſekten fefte fi Sen, ohngefaͤhr wie die 
Pflanzen, die man parafiticas nennet, an groͤßern figen, Aber 
das iſt noch beſonderer, daß ſie mit den groͤßern Inſekten 
durch lange Theile wie Zweige vereiniget ſind. Je mehr 
man die Natur betrachtet, deſto mehr Seltſames finder man 
bey ihr. Dieſe 
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Dieſe kleinen Koͤrperchen oder Thierchen, die dem bloßen 
Auge kaum ſichtbar ſind, haben zweyerley Bewegungen. Die 
eine beſteht darinnen, daß ſie das oberſte Ende zum Theil in 
den Körper hinein ziehen, fo daß daſelbſt eine Vertiefung 
wird, wie eine kleine Schale; dieſe Bewegung geſchieht ſehr 
ſchnell, aber ihre vorige Geſtalt nehmen ſie ganz langſam 
wieder an. Das habe ich ſie ſehr oft verrichten ſehen. Die 
zweyte Bewegung iſt, daß fie plotzlich und mit einem Rucke 
fic nach dem Körper des Inſekts werfenſ oder beugen, und 
fich gleich darauf in die vorige Stellung bringen, aber damit. 
geht es ſehr langſam zu. Dieſe Bewegung ſieht ſehr artig 
aus, als ſchluͤgen ſo viel kleine Haͤmmer zu gleicher Zeit auf 
des Inſekts Koͤrper. Auch lehret uns dieſe Bewegung, daß 
dieſe Zweige wirkliche Theile ihrer Koͤrper ſind, und ihnen 
eigentlich zugehoͤren, ſonſt koͤnnten fie keine ſolche Bewegun⸗ 
gen verurſachen, die nur durch oder vermitkelſt der Aeſte ger | 


ſchieht. 


Alſo kann man nicht zweifeln, daß dieſe beſondern aftigen 
Koͤrper wirkliche Thiere ſind, die einen laͤnglichtrunden Leib 
haben, der durch einen Schwanz von verſchiedener Laͤnge an 
dem Körper anderer Waſſerinſekten befeſtiget ift *. 

Aber Herr von Reaumur hat eine vierfluͤgelichte Fliege 
(Hemerobius) beſchrieben, deren Eyer darinne merkwuͤrdig 
ſind, daß ſie an den Aeſten verſchiedener Pflanzen und Baͤu⸗ 
me vermittelſt eines langen weißen Fadens haͤngen, wie man 
im 3 Th. feiner unvergleichlichen Memoires fur les Infectes 
ſehen kann. Vielleicht find unſere kleinen Koͤrperchen auch 
Eyer eines Inſekts? Aber Eyer pflegen keine Bewegung zu 
haben. Mehr Erlaͤuterung davon zu bekommen, habe ich 
etwas mit ihnen vorgenommen, das mir auch ganz wohl ge⸗ 


lungen iſt. 
. P 4 Mit 
„ Friſch beſchreibt Kaͤferlauſe, die am Leibe des Käfers ver⸗ 


mittelſt einer Roͤhre feſte ſitzen. Beſchreil der Inſ. in 
Deutſchl. IV. Th. X. Art. IX. Tafel. 


\ 
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Mit der Spitze eines Meſſers ſonderte ich verſchiedene 
ſolche Theilchen von des Inſekts Körper ab, und ſahe, daß 
hierdurch nur die laͤnglichtrunden Koͤrperchen von den Aeften , 
abgiengen, die Aeſte aber am Inſekte ſitzen blieben, etliche 
wenige ausgenommen, die ich abſchnitte. Die abgeſonder⸗ 
ten ablangen Theile 5 Fig. betrachtete ich genau durch das 
Vergroͤßerungsglas, und ſahe mit Bewunderung, daß ſie 
mit viel Fertigkeit im Waſſer auf und ab ſchwammen, manch⸗ 
mal bewegeten fie ſich in die Runde, wirbelweiſe oder waag⸗ 
recht; oſt ſahe ich ſie Purzelbaͤume ſchlagen, wie man zu 
reden pflegt, daß fie ſich naͤmlich in die Runde, und zwar in 
einer lothrechten Flaͤche dreheten, welches ſehr artig zu ſehen 
war. Außer dem wieſen fie mir noch ihre vorhin zuerſt 
erwaͤhnte Bewegung, daß ſie naͤmlich ihre Koͤrper zum Theil 
in ſich zogen. Hieraus folgete unwiderſprechlich, daß es 

wirkliche Thierchen waren * 
So genau ich auch zuſahe, konnte ich nicht bemerken, 


daß ſie Fuͤße, oder einiges anderes Werkzeug, damit zu ee 


ſchwimmen, gehabt hätten. Nur ſahe ich an einem Ende 
einen ſchwaͤrzlichten Flecken (5 F. t). 
Aus dieſen Beobachtungen laͤßt ſich mit ziemlicher Si⸗ 
cherheit ſchließen, daß ſich dieſe kleinen Thierchen nach einer 
gewiſſen Zeit von ihren Aeſten abſondern, und anderswohin 
fahren, ihren Aufenthalt zu ſuchen. Gleichwohl iſt es rich- 
tig, daß die Aeſte wirkliche Theile ihres Koͤrpers ſind, wie 
ich vorhin geſaget habe, die ſie alſo nachgehends nicht mehr 
brauchen. Man ſieht etwas dergleichen bey den Froͤſchen, 
die anfangs einen langen Schwanz haben, den ſie nachgehends 
nach und nach verlieren, wenn ſie Fuͤße bekommen. Ich 
habe verſchiedene ſolche Waſſerfloͤhe gefunden, die viel Aeſte 
an ſich hatten, doch ohne Knoͤpfchen an den Enden; alſo hat⸗ 
ten ſich die Thierchen von denſelben abgeſondert. Vermuth⸗ 
lich verweſen dieſe verlaſſenen Zweige nachgehends, und ver⸗ 
gehen 
»»Wenigſtens wenn man fie nicht zu des Herrn von Buffon 
organiſchen Körperchen bringen will. ‘ 


4 
7 


f 
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gehen im Waſſer, und ſo wird das groͤßere Inſekt endlich 
von dieſen beſchwerlichen Gaͤſten befreyet. Man kann ſich 
wohl vorſtellen, daß fie das Inſekt ſehr plagen muͤſſen, vor 
nehmlich da ſich oft ihrer etliche hundert auf einem befinden. 
Mehr habe ich bisher nicht Gelegenheit gehabt von dieſen 
ſeltſamen Gefchöpfen zu erforſchen. a ae 

Aber dieſes Jahr ift eine Schrift des geſchickten Herrn 
Trembley herausgekommen, worinnen er uns herrliche und 
ganz neue Beobachtungen an dieſen kleinen Waſſerthierchen 
giebt. Die Schrift befindet fic) in den Nouvelles decou- 
vertes faites avec le microfcope, par T. Nedham, traduites 
de PAnglois Leiden 1747. 8. 143 S. t. 7. f. 3. 4. 5. Er ſaget 
mit Hn. Resumur, fie gehöreten zu dem Polypengeſchlech— 
te, und zwar zu denen, welche der letztere Polypes a bouquet 
genannt hat. In unſerer Sprache koͤnnte man ſie aͤſtige 
Polypen nennen . Herr Trembley weiſet da, wie fie fich 
vermehren, fie theilen ſich naͤmlich der Lange nach in zwey 
Stuͤcken, und ſo werden aus einem Thiere zwey. Nach 


einiger Zeit theilen dieſe ſich wieder mitten auf eben die Art, 


und ſo werden die mancherley Aeſte mit einem Thiere an 
jedes Ende gebildet. Erſt ſind die Zweige kurz, ſie wachſen 
aber nachgehends in die Lange. Er meldet auch, dieſe In— 
ſekten befeſtigten ſich an die Waſſerpflanzen, an Muſcheln, u. 
d. g. mehr. Er beſchreibt noch verſchiedene andere Eigen: 
ſchaften derſelben; weil es aber zu weitlaͤuftig iſt, ſolche hier 


abzuſchreiben, verweiſe ich meine Sefer auf den Aufſatz ſelbſt. 
: 5 


Meine 


* Oder Straͤußerpolypen, wie ich fie in der Erzählung mei⸗ 
ner mit ihnen angeſtellten Beobachtungen im Hamb Mag. 
III. B. III. St. 7 Art. genennet habe. Was Herr von Geer 
ferner anfuͤhret, ſteht in einem Aufſatze, der aus den Tranſ⸗ 
actionen in das Hamb. Mag. VII. B. III. St. 1 Art. iff ein⸗ 
geruͤckt worden, bey welcher Gelegenheit ich erinnere, daß 
mir Herrn Trembleys Anbringung des Vergroͤßerungsgla⸗ 
ſes mit den vielen Nuͤſſen oder Knien gar nicht bequem 
ſcheint, und ich glaube, man wuͤrde es vermittelſt Schrau⸗ 
ben ſchaͤrfer und ſicherer ſtellen koͤnnen. 
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Meine Abſicht iſt nur, zu weiſen, daß ich dieſe Inſekten ver⸗ 
ſchiedene Jahre hier zu Sande entdecket habe, ob ich wohl nicht 
ſo viel ſeltſames an ihnen e habe, als Herr Trembley. 


Erklaͤrung der Abbildungen 
auf der VI. Tafel. 


2 F. Das Inſekt Monoculus, oder der Waſſerfloh, durch 
das Vergroͤßerungsglas abgezeichnet. An ſeinem Koͤr⸗ 
per ſitzt eine Menge ganz kleiner faſichter Theile aaa, 
welches Polypen find. 

3 F. Eben der Floh in natürlicher Größe. Man kann ſich 
aus Vergleichung beyder Figuren vorftellen, wie uns 
gemein klein dieſe Polypen ſeyn muͤſſen. 

4 F. A, B, zwey Stuͤcken des Waſſerflohes, ſehr groß abge⸗ 
zeichnet, an denen man die aͤſtigen Polypen AR bb 

ſieht. 

3 d. ttt, drey dieſer Polypen, von ihren Aeſten AN 
wie fie im Waſſer ſchwimmen. 


Den 26 Herbſtm. 1747. 
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KAKO KAKA KK AKA AR RRR KE 
I 
Verſuch 


vom Ausduͤnſten des Eiſes, 


als g f 
die dritte Abhandlung von der 
Ausduͤnſtung, 


von Nils Wallering, 
eg! rent 
Sechs und zwanzigſter Verſuch. 


RA b wohl nun viele nach des gelehrten Englanders, 
I, R. Boylens, Zeit die Ausduͤnſtung des Eifes uns 

2 terſuchet haben, und alſo dieſe Sache weder fo un; 
bekannt noch fo wunderbar, als vor den: ift, fo habe ich mich 
doch bemuͤhet, Achtung zu geben, was bey des Eiſes Aus: 
duͤnſtung zu bemerken iff, um vielleicht einige noch nicht fo 
bekannte Geſetze ausfuͤndig zu machen. Den 16 Chriſtm. 
1736 um 4 Uhr des Morgens fuͤllte ich einen Cubikzoll von 
verzinntem Eiſenbleche mit reinem Waſſer, und ſetzte es nach⸗ 
gehends ans offene Fenſter. Halb fuͤnfe fieng das Waſſer 
an ſich mit Eife zu überziehen, welches um 6 Uhr deſſelben 
Morgens, da ich mit der kleinſten Wage fand, daß aus dem 
Wuͤrfel 18 Aß ausgedunſtet waren, fo ſtark war, daß ich 
den Wuͤrfel ganz auf die Seite legen konnte, ohne daß das 
geringſte herauslief. Dieſe zwo Stunden uͤber ſtund das 
Thermometer am niedrigſten 22, am hoͤchſten 26. Von 6 
bis 8 Uhr deſſelben Morgens dunſtete der Wuͤfel 318 Aß 

ö aus; 
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aus; das Thermometer am tiefſten 18, am hoͤchſten 19. Das 
Eis war nun ſehr ſtark und dick, der Himmel ganz klar, mit 
einer ſchoͤnen Morgenrothe. Bis 10 Vormittage dunſteten 
218 AG aus. Therm. am tiefſten 172, hoͤchſten 18. Von 
10 bis 12 Uhr 333 Aß ausged. Therm. tiefſt. 23, hoͤchſt. 33. 
Ob es nun gleich waͤrmer war, als zuvor, konnte ich doch 
nicht finden, daß BL etwas vom Eiſe auflöfete von 12 Uhr 
bis 2 Nachm. 375 6 Aß ausged. Therm. tiefſt. 22, hoͤchſt. 25 
von 2 bis 4 Nachm. 13 Aß ausged. Therm. tiefſt. 21, höchft. 
22. Den 14 Chriſtm. 1736. füllte ich den Würfel mit Waſ⸗ 
ſer, und ſetzte ihn auf eben die Art und in eben die Umſtaͤn⸗ 
de, wie den 16 Chriſtm. da ich denn fand, daß er von 6 Uhr 
des Abends, bis 6 Uhr des folgenden Tages des Abends 
durch Ausdünftung 152 AG, aber von 6 Uhr dieſes Abends 
bis um eben die Abendſtunde des folgenden 16 Chriſtmon. ein 
eben fo großer und eben fo gemachter Würfel 24% AGB aus 
gedunſtet hatte. Die erften 24 Stunden war zwar das 
Waſſer mit einem dünnen Eis überzogen, doch fiel das Ware 
memaaß nie unter 25, ſondern hielt ſich meiſtens zwiſchen 30 
und 40. Die letztern 24 Stunden war dicker Eis und ſtaͤr⸗ 
kere Kälte, fo daß ſich das Thermometer nun zwiſchen 27 
und 25 hielt, u und nie bis 34 ſtieg. 
F. XILXIX. 

Obgleich gewiß iſt, daß mehr Waͤrme, die Ausduͤnſtung 
das Waſſer vergößert, ($.16) findet man doch augenſchein⸗ 
lich aus gegenwaͤrtigem Verſuche (§. 48.) und vielen andern, 
die ich der Kuͤrze wegen uͤbergehe, daß das Waſſer mit Eis 
uͤberzogen, allezeit mehr ausdunſtet, ob es wohl zuvor waͤr⸗ 
mer war, igo falter iſt. Ja je ſtaͤrkere Kälte das Waſſer an» 
greift, das in Eis foll verwandelt werden; deſto größer iſt 
auch deſſelben Ausduͤnſtung. 


8. . | 
Sieben und zwanzigſter Verſuch. 
Die Ausduͤnſtung des Eiſes noch beſſer kennen zu ler- 
nen, brauchte ich die größeren Ausduͤnſtungsgefaͤße. we 
li 
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lich den 21 Weinmonats 1739. Um 6 Uhr des Abends 
fuͤllte ich die vorhin beſchriebenen kupfernen Cylinder B und C 


(§. 8.) mit reinem Waſſer, welche ich nachdem in ihre 


Thonlöcher auf einem Beete an die freye Luft ftellte, fo wie 


im 20 F. iſt gemeldet worden, da ich denn fand, daß aus 


bis 6 Uhr des Morgens, den 22 Weinmonat, 258 
AB, aber aus C120 Aß ausgedunſtet waren. Vor 6 
Uhr des Morgens war das Eis in beyden Cylindern 
ziemlich ſtark. Das Waͤrmemaaß ſtund dieſe Zeit uͤber meiſt 
bey 30, das Barometer den 21 Abends bey 29, aber den 
22 um 4 Uhr Vormittag bey 30. 0.5 SW. 2. truͤbe bis 
um 4 Uhr den 22 Vormittags, da es völlig heiter ward 
mit ſtaͤrkern SW. Nachgehends von 6 Uhr Vorm. bis 
6 Uhr Nachm. Sudwind, dunſteten aus dem Cylinder B, 
136, aber aus C, 101 Aß aus. Meiſt dieſen ganzen Tag 
ſtund das Thermometer bey 26, des Barometers Höhe war 
des Morgens 30. 1. 7. und des Abends 30. 3. 7. NW. 2. 
Darnach bis 6 Uhr des Morgens den 23 Weinmonat dun- 
ſtete das Eis B, 115; aber aus C 128 AG aus. Es war nun 
ziemlich ſtark, und den Rändern des Cylinders B gleich auf. 
geſchwellt, welches 3 geometriſche Linien uͤber die Hoͤhe des 
Waſſers ausmachet, im Cylinder C aber ftieg es über die 
Raͤnder, ohngefaͤhr 3 Linien, alſo 4 Linien über die Waſſer⸗ 
hoͤhe. Dieſe Nacht ſtund das Waͤrmemaaß meiſt bey 24, 
das Barometer 30. 4. 9. 
Von 6 des Morgens des 23 Weinm. bis 6 des Ab. den⸗ 


ſelben Tag, dunſtete das Eis aus B ir Aß, aus C 16 A aus, 


die Hoͤhe des Thermometers war dieſen Tag zwiſchen 24% 
und 27 RW. 1 Vorm. SW. 1 Nachm. Den ganzen Tag 
war heiteres Wetter bis 5 Uhr Nachm. da es etwas wile 
kicht wurde, aber ohne Schnee. Das Barometer bey 
30. F. 5. 

Vom 6 des Abends den 23 Weinm. bis ö des Morg. 
folgenden 24 dunſtete das Eis aus B 78 Af, aus C 59 aus, 


Die Nacht war klares und ſtilles Wetter, die Höhe des Ther⸗ 


mometers 28 und 274, 
Vom 


4 


.' 
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Vom 6 des Morgens, den 24 Weinm. bis 6 des Ab: 
dunſteten aus B 35 AB, aus O25, das Therm. ſtund den 
Tag zwiſchen 253 und 29, Barom. 30. 5. SW. 2. 

Hierauf fuhr ich noch mit Abwägung des Eiſes fort, 
aber da den ganzen 25 und 26 Weinm. bis den 27 des Mor⸗ 
gens, ſowohl Tages als Nachtes ein ſtarker Reif fiel, daß 
die Ausduͤnſtung des Eiſes nicht fo viel betragen konnte, als 
der Reif, welcher vielmehr deſſelben Gewichte mit einigen 
Aß vermehrte, fo will ich nur anführen, was ich beym 
Aufgehen des Eiſes beobachtet habe. Naͤmlich den 27 
Weinm. von 6 Uhr des Morg. bis 6 Uhr des Ab. dunſtete 
aus B 51, aber aus C 35. Dieſen Tag gieng das Eis meiſt 
auf, daß des Abends nicht mehr als die Haͤlfte in jedem Cy⸗ 
linder war, das uͤbrige war im Waſſer zergangen. Das 
Thermometer ſtund dieſen Tag am niedrigſten 34, hoͤchſtens 
37k, Barom. 30. 0.8. SW. 3. ; 


Acht und zwanzigſter Verſuch. 


Den 23 Weinm. 1739 um 7 Uhr des Morgens füllte ich den 
kuͤpfernen Cylinder A mit reinem Waſſer, welches 40 Unzen, 
539 UB wog, und den Kupfercylinder D mit eben ſolchem Waf: 
ſer, welches 10 Unzen, 136 Aß wog. Ich ſtellte ſie, wie im 
27 Verſuche, in ihre Thongruben unter freyem Himmel, und 
fand, daß bis 7 Uhr des Abends an ſelbigem Tage aus A 
239 Aß, aus D 61 Aß ausgedunſtet waren. Um 8 Uhr 
des Morgens war ſchon ſtark Eis auf dem Waſſer beyder 
Cylinder. 

Von 7 Uhr des Abends, den 23 Weinm. bis 7 Uhr des 
Morgens folgenden 24 Weinm. dunſtete das Eis in A 259 
Ap, in D 38 weg. In dieſen Cylindern war die Oberflaͤ⸗ 
che des Eiſes ſehr ungleich, an einigen Stellen war es hoch 
auf die Raͤnder aufgeſtiegen, anderswo niedriger, doch war 
des Eiſes mittlere Hobe über den Raͤndern in A, 2 Geom. 
Linien, welches 4 Linien über die Hohe des Waſſers betraͤgt, 
außerdem war in beyden Cylindern mitten auf dem Eiſe ein 

\ Huͤgel 
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Hügel entſtanden, der in A 2 Scrupel höher als die Rander 
war, und ohngefaͤhr einen Abſchnitt einer Kugel machte, def ı 
ſen Sehne beynahe die Haͤlfte von des Cylinders A Durch⸗ 
meſſer austrug. Der Hügel in D lag mehr nach einer Geis 
te, und war etwas hoͤher, als des Cylinders Rand, machte 
aber auch ohngefaͤhr einen Kugelabſchnitt aus, deſſen Sehne 
beynahe die Halfte von des Cylinders D Durchmeſſer betrug. 
Außerdem war das in beyden Cylindern voll Riſſe, doch oh⸗ 
ne einige Oeffnung, und ſprang oft mit Platzen, ſowohl in 
der Luft, als wenn ich den Cylinder in die Hand nahm. 

Von 7 Uhr des Morgens, den 24 Oct. bis 7 Uhr des 
Abends, eben denſelben Tag, dunſtete das Eis aus A 92 
Aß, aus B 8. i 

Nachgehends fuhr ich mit dem Abwaͤgen fort, aber aus 
eben ſchon angefuͤhrter Urſache, die ich im 27 Verf. gemel= 
det habe, konnte ich das Ausduͤnſten des Eiſes nicht beſtim⸗ 
men, bis den 27 Weinm. v. 7. des Morgens bis 7 des Ab. da 
das Eis mehr als die Hälfte in dem Cylinder aufgelöfer ward, 
und da fand ich, daß aus A 54 AB, aber aus D 27 Aß aus» 
gedunſtet waren. tes 
Thermometer, Barometer und Wind find an dieſem 
Tage beym 27 Verſ. angegeben wotden. 


§. II. 
Dieſe Verſuche beſtaͤrken klaͤrlich, was wir ſchon im 49 
H. bemerket haben, daß wenn fic) das Waſſer in Eis vers 
wandelt, es allezeit mehr ausdunſtet, ob es wohl zuvor waͤr⸗ 


mer war, und nun kaͤlter iſt. Dagegen, wenn es in Eis 
verwandelt iſt, giebt größere Wärme mehr Ausduͤnſtung⸗ 


§. LIE 


Betrachten wir die Ausduͤnſtung nach Anleitung des 
27 Verſ. die ſich die Nacht zwiſchen dem u und 12 Weinm. 
Köln, ereigne⸗ 
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ereignete, und im Cylinder B bis auf 258 Aß kam, und er⸗ 
waͤgen auch, nach Anleitung des 28 Verſ. die Ausduͤnſtung 
des 23 Weinm. die im Cylinder A bis auf 239 Aß ſtieg: 
Wenn wir dieſes, fage ich, überlegen, und die Ausduͤnſtun⸗ 
gen damit vergleichen, die in eben den Cylindern die Naͤchte 
im Auguſt 1739 geſchahen, da aus bemeldeten Cylindern kaum 
tiber 200 Aß ausdunſteten, fo werden wir finden, daß das Wale 
ſer im Gefrieren mehr ausdunſtet, als einige Nächte im Auguſt⸗ 
mond, obwohl die Waͤrme in dieſem Monate groͤßer iſt. 
Hiedurch ſcheint Herr Gauterons Anmerkung in den 
Schriften der parifer Akad. der Wiſſ. 1709. 586 S. beſtaͤr⸗ 
ket zu werden, wo er behauptet, er habe gefunden, das Eis 
dunſte bey ſtarkem Gefrieren mehr aus, als Waſſer im 
Mittel zwiſchen der Sommerwaͤrme und Winterkaͤlte. Doch 
kann dieſe Anmerkung nicht weiter gelten, als indem ſich 
Waſſer in Eis verwandelt, ja auch, da nicht allgemein, 
denn ich habe gefunden, daß das Waſſer aus dem füpfer- 
nen Cylinder A und B bey Tage im Herbſtmonate von 300 
bis 691 AB ausdunſtet, welches ſchon erwähnte Ausduͤn⸗ 
ſtung des Eiſes weit uͤbertrifft. Man kann dieſem Herrn 
Peter van Muſſchenbroeks Verſuch beyfuͤgen, durch 
den er gefunden hat, daß das Eis zu Utrecht im Winter bey 
weitem nicht ſo ſtark ausdunſtet, als Waſſer im Herbſt und 
im Fruͤhlinge. Siehe Additamenta ad Acta Flor. P. I. 


ag. 130. 
105 §. LUI 


Weil die oberſte Flaͤche des kuͤpfernen Cylinders B fich 
zur Flaͤche des kuͤpfernen Cylinders O wie 2: 1 verhält, und 
des Cylinders A oberſte Flaͤche viermal groͤßer iſt, als des 
Cylinders D obeſte Fläche. (§. 8.) Weil zugleich aus dem 
27 Verſuch erhellet, daß bey Verwandelung des Waſſers 
in Eis aus B 258 Aß, und aus C 120 Aß aufgeſtiegen ſind, 
welches ohngefaͤhr auf 9 Aß die Haͤlfte von 258 machet; ferner 
aus dem 28 Verſuche erhellet, daß bey der Verwandelung des 
Waſſers in Eis aus A 239 AB aufgeſtiegen find, da D 61 Aß 

: ver⸗ 
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verloren hat, welches vom Viertheltheile der Ausduͤnſtung 
des A nur 14 AG unterſchieden iſt, fo erhellet, daß ſich das 
Waſſer unter dem Gefrieren nach eben dem Geſetze richtet, 
das wir überhaupt im u bey Ausduͤnſtung des Waſſers 
angegeben haben. Wenn aber das Waſſer ſchon in Eis 
verwandelt oder damit uͤberzogen iſt, folgen ſeine Ausduͤn⸗ 
ſtungen dieſem Geſetze nicht mehr; ſondern es ſcheint, der 
27 Verſuch mit den Cylindern B und C gebe an, daß fich 
die Ausduͤnſtungen wie die Mengen des Waſſers verhalten, 
obwohl der Cylinder A und D Ausduͤnſtungen etwas von 
dieſer Vorſchrift abgehen. ‘ 
| N. 

Beym Aufgehen des Eiſes den 27 Weinmon. iſt fo» 
wohl nach dem 27 als 28 Verſuche die Ausduͤnſtung nicht wie 
die Oberfläche, auch nicht wie die Menge des Waſſers oder 
des Eiſes. Außerdem erhellet genugſam aus beyden Ver⸗ 
ſuchen (§. 50.) daß beym Aufgehen des Eiſes die Ausduͤn— 
ſtung nicht ſo ſtark iſt, als beym Gefrieren, und ſelbſt der 
ſtarke Wind des 27 Weinm. konnte nicht ſo viel Vermeh⸗ 
rung beym Ausduͤnſten verurſachen, daß es demjenigen gleich 
Fame, das (ich beym Gefrieren ereignet. 


§. Lv. 


Die Erhöhung des Eiſes über die Wafferfläche in allen 

4 Cylindern ($ 50.) weiſet zulänglich, daß gefrornes Waſ⸗ 
< fer mehr Raum einnimmt, als zuvor. Das Eis würde ſich 
wohl nach allen Seiten ausbreiten, aber die Waͤnde der Cy⸗ 
linder halten es zuruͤcke, daß es gerade in die Hobe treiben 
muß. Wenn alſo bisher noch ungefrornes Waſſer unter 
dem 


* Daher zerfrleren Glafer, die oben enger find, als unten. 
Aber die ſich von unten hinauf beſtaͤndig erweitern, ſind 
mir niemals zerfroren. 2 ; 


Schw. Abb. IX. B. Q 
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dem Eiſe gefrieret, fo treibt es das obere Eis in die Höhe, 
und daher ſcheinen vorerwaͤhnte Riſſe und Hügel ihren Ur⸗ 
ſprung zu haben. Vielleicht ziehen auch das obere Eis und 
die Raͤnder einander ſo ſtark an, daß es an den Seiten nicht 
höher fteigen kann, und ſich folglich nur in der Mitte erhe⸗ 
ben muß, doch muß dieſes nicht uͤberall auf einerley Art ges 
ſchehen, denn im Cylinder O erhob ſich das ganze Eis an 
allen Seiten gerade in die Höhe F Zoll über die Raͤnder. 


§. L V I, 


Die Kraft, mit der ſich das Waſſer unter dem Gee 
frieren ausdehnet, iſt größer, als ſich vielleicht manche einbil« 
den mochten. Herr K. Boyle in ſ. Hiftoria Frigoris 
10 Br. meldet, er habe eine kupferne Roͤhre von 3 Zoll mit 
Waſſer gefuͤllet, das durch ein kuͤnſtliches Gefrieren ausge⸗ 
dehnet, 74 Mark Gewichte zu erheben vermochte. Herr 
Suygens füllete eine eiferne Roͤhre mit Waſſer, deren eines 
Ende er feſte loͤthen ließ, das andere mit einer ſtarken 
Schraube verſchloß, und damit ſich die Luft nicht hindurch 
in die Roͤhre draͤnge, ſchmelzte er Bley rund um die Schrau⸗ 
be, nachgehends ſetzte er die Roͤhre in die freye Luft, vor fein 
Kammerfenſter die Macht über. Um 7 Uhr des Morgens 
ſprang die Roͤhre mit einem ſtarken Knalle an dem Orte, 
wo fie am ſchwaͤchſten war, und durch den Riß, der 4 Zoll 
lang war, brach das Eis mit verſchiedenen Blaſen heraus. 
Am allerbeſten haben die Mitglieder der florentiniſchen Aka⸗ 
demie dieſen Verſuch angeſtellet, da fie in Acht genommen 
haben, daß Eis, welches auf die der Natur gewoͤhnliche Art 
entſtanden iſt, die dickſte Glaskugel zerfprenget, und in deren 
Halſe lothrecht geſtellet, zu 2 bis 3 Ellen aufſteigt. Eine 
goldene Kugel mit Waſſer gefuͤllt, wird erſtlich ausgeſpannt, 
und berſtet nachgehends, indem ſich das eingeſchloſſene 
Waſſer in Eis verwandelt. Ja ſie haben auch gefunden, 
daß ein Haus von der ausdehnenden Kraft des Eiſes erho⸗ 
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ben wird. Wo dieſe ſtarke Ausdehnung des Eifes herruͤh⸗ 
ret, iſt ſchwer zu entdecken, und man kann faſt leichter ſagen, 
was ſie nicht verurſachet, als was ſie verurſachet. Denn 


erſtlich iſt klar, daß es nicht daher koͤmmt, weil die Ge⸗ 
faͤße von Kupfer, Eiſen oder Glas durch die Kälte zuſam⸗ 


mengezogen werden, und das Waſſer ſich nicht will zuſam⸗ 
mentreiben laſſen, ſondern mit ſeinem Widerſtande die Ge⸗ 
faͤße zerprenget. Dieſes widerleget fic) dadurch, weil ron 
eben dem Grade der Kaͤlte das Waſſer dichter zuſammen⸗ 
geht, als Glas oder Metall. Auch ruͤhret dieſe ausdeh⸗ 
nende Kraft nicht von Luftblaſen her, die ſich im Waſſer be⸗ 
finden, und nachdem ſie zuſammengegangen waͤren, das Eis 
mit einer großen Gewalt ausdehnte, denn Herr Hauksbee 
im Anhange zu ſ. Phyſico - Mechan, Experim. hat gefun- 
den, daß Eis aus von der Luft gereinigtem Waſſer gemacht, 
noch leichter als Wafer ift, und auf demſelben ſchwimmt. Auch 
hat Herr Farenhuit, wie er in den Philoſ. Tranſ. 382 N. 
berichtet, dieſes mit der an uͤbereinſtimmend befun⸗ 
den. Eben das hat Herr Muſſchenbroek in den Zuſaͤ⸗ 
Gen zu den Schriften der florentiniſchen Akadem. I Th. 143. 


144 S. mit ſichern Verſuchen beftärfer, woraus klaͤrlich era 


hellet, daß die Ausbreitung des Eiſes, und folglich deſſelben 
ausdehnende Kraft nicht von Luftblaſen herruͤhret. Außer⸗ 
dem hat man bisher die Luft noch nicht fo ſtark zuſammenzu⸗ 
preſſen vermocht, daß ſie dicke Glas und Metallkugeln zer⸗ 
ſprenget haͤtte, welches gleichwohl von Waſſer, das ſich in 
Eis verwandelt, geſchieht. 


§. Lyn. 


Die ſtarke Ausbreitung des Eiſes zeuget genugſam von 
einer innern Bewegung, und folglich, daß das Waſſer nicht 
deswegen mit Eis uͤberzogen wird, weil feine Theile alle ruhig 
beyſammen liegen. Selbſt die beſtaͤndige Ausduͤnſtung des 
Eiſes, die ohnſtreitig eine innere Bewegung erfordert, von 
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was fir einer Urſache ſolche auch herruͤhren mag, uͤberzeuget 
uns von der Richtigkeit diefer Sache. f 


Weil die kupfernen Cylinder A und B gleich lange Zeit, 
die Nacht zwiſchen dem 23 und 24 Weinm. in freyer Luft ge⸗ 
ſtanden haben, und doch die Ausduͤnſtung im Cylinder A 
viel größer war, als in B, naͤmlich faſt vierfach, (§. 50.) 
weil ferner der Cylinder A 37 Stunden ſpaͤter an die freye 
Luft geſetzt wurde, als B, und folglich nicht ſo dicke Eis 
hatte, fo muß das Eis mehr ausduͤnſten, wenn es mehr, 
als wenn es weniger Waſſer unter fic) hat. Dieſe Umſtaͤn⸗ 
de machen ohne Zweifel, daß ſich die Ausduͤnſtung des Ei⸗ 
ſes nicht wie ſeine Oberflaͤche verhalten kann, beſonders, 
wenn die Gefäße, wie im 27 Verſuche von ungleicher Ho: 
he ſind. g 

; §. LIX. 
Neun und zwanzigſter Verſuch. 


Weil Schnee nichts anders iſt, als zuſammengefrorne 
Waſſertheilchen, fo wird man aus dem fchon angeführten 
leicht urtheilen, daß auch der Schnee ausduͤnſten muß. Uns 
hiervon noch mehr zu verſichern, will ich einen Verſuch an⸗ 
führen, den ich den 20 Chriſtm. 1736 angeſtellet habe, da 
ich um 6 Uhr des Morgens den einen, der im 48 §. evs 
wähnten Wuͤrfel, mit reinem Waſſer, den andern mit 

eat Schnee 


© Könnte man nicht ſagen, daß die Materie der Wärme, in: 
dem fie aus dem gefrierenden Waſſer herausgeht, Waſ⸗ 
ſertheilchen mit ſich fortnehme? Dieſe Erklaͤrung, vom 
Aus duͤnſten gefrierenden Waffers, hat, deucht mich, ſchon der 
Herr B. Wolf gegeben, und ſie ſtimmet mit des Herrn 
Mairan Gedanken, von Entſtehung des Eiſes, im I Theil, 
5 C. ſ. Abhandl. vom Eife überein. lay 
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Schnee füllte, welcher 7915 AG wog, fie alsdenn ins off⸗ 
ne Fenſter ſetzte, und mit der kleinſten Wage um 8 Uhr 
fand, daß der erſte Wuͤrfel mit Waſſer, das nun mit Eis 
überzogen war, 22 Aß verloren hatte, der andere mit dem 
Schnee 3 Aß, die Grade des Thermometers waren dieſe 


zwo Stunden 21, 23, f 


Von s bis 11 Uhr ſelbigen Vormittag duͤnſtete das Eis 
31 AG, der Schnee 1 AG aus. Dieſe 3 Stunden war der 
Stand des Thermometers 24, 35. 5 


Von ui bis 3 Nachm. das Eis 35 AG, der Schnee 23 
UB, Thermometer 29, 30, 34. Drey Viertheil auf n Uhr 
war der Schnee meiſt zu Waſſer aufgeloͤſet, das nachge⸗ 
hends Nachmittage wie die Kaͤlte zunahm, zu Eiſe ward. 


§. LX, 


Hieraus erhellet, daß der Schnee beſtaͤndig ausduͤnſtet, 
ob wohl nicht ſo viel als Waſſer und Eis, auch daß deſſel⸗ 
ben Ausduͤnſtung mit zunehmender Waͤrme waͤchſt, und 
beym Schmelzen oder Zergehen größer iſt, als fonft, 


g. LXI. 


Ob ich wohl einige Verſuche, wegen Ausduͤnſtung der 
Erde angeſtellet habe, fo wird doch hiezu noch viel er: 
fodert, und ich will ſolches auf ein andermal ſparen, hier 
aber nur anfuͤhren, was ich vom Ausdünften der Ever be- 
obachtet habe, welches vielleicht nicht allen glaublich vor⸗ 
kommen wird. Den 19. Auguſt 1737 um ı Uhr Nachm. 
nahm ich ein friſches Huͤnerey, das nicht den geringſten 
Riß oder die geringfte Unreinigkeit hatte, und 10255 Aß 
wog, legte ſolches in reines Papier vor mein Saalfenſter, 
und fand mit der kleinſten Wage, daß das Ey bis den 26 
Auguſt um 7 Uhr Vorm. von feiner Schwere gz AG ver⸗ 

’ 2 3 loren 
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loren hatte. Nachgehends vom 1 Herbſtmonat 7 Uhr 
Vorm. verloren 9% AG, von dar bis den 14 Herbſtmon. 
eben die Zeit des Morgens dunſtete es 251 Aß aus, dar⸗ 
nach bis den 3 Weinm. 165 AB. Alsdenn ließ ich es lies 
gen, bis den 1 Brachmonat 1738, in welcher Zeit es 2224 
Aß verlor. Man findet alſo, daß das Ey, ſo zaͤhe auch 
fein Weſen zu ſeyn ſcheint, doch viel flüchtige Theile hat, 
die fo zart ſeyn muͤſſen, daß fie durch der Schale Zwiſchen⸗ 
raͤumchen gehen koͤnnen *. ; 


Den 3 Weinm. 1747. 


* Man wilrde ſolches verhindern, wenn man die Eyer nach 
des Hrn. Reaumur Vorſchlage mit einem Firniß uͤberzoͤge. 
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XII. 
Unterſuchung, 


wie 


die Lage des Mittelpunkts 
der Schwere, 


ein Schiff bequemer oder unbequemer machen kann, 
{chief vor dem Winde zu ſegeln 


b durch 5 
Pehr Elvius 


b ein Schiff, deſſen Vordertheil viel ſchwerer iſt, 

als der Hintertheil, und da alſo der Mittelpunkt 

CB der Schwere weit vorfallt, ſowohl mit Seitens 

winde ſeegeln kann, als eines, da dieſer Punkt näher nach 

des Schiffes Mittel zufaͤllt, iſt eine Frage geweſen, mit 

deren Aufgabe der hochloͤblichen Stände geheimen Ausſchuſ⸗ 

ſes Defenſionsdeputation die Kon. Akad. der Wiſſenſ. beeh⸗ 

ret haben. Nach meiner wenigen Einſicht, und ſo weit als 

die mathematiſchen Gruͤnde hier reichen, habe ich folgenden 
Verſuch zu Aufloͤſung dieſer Frage gemacht. 

Wenn man ein Schiff auf ſeiner Fahrt betrachtet, kann 
es allezeit als ein Koͤrper angeſehen werden, der folgenden 
vier Kraͤften ausgeſetzet iſt: Der Gewalt des Windes auf 
die Seegel, der es fortfuͤhret, dem Widerſtande des Waſſers, 
der den Fortgang zu hindern ſtrebet, der Schwere des 
Schiffes, die es im Waſſer niederdruͤcket, und dem Wale 
ſer, das aus ſeiner Stelle getrieben iſt, und ſolche wieder 
einzunehmen, dadurch aber das Schiff zu erheben arbeitet. 

2 4 Man 
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Man ſetze in der 1 Fig. der VIII T. die geraden Linien CB 
und AD, find die mittlern Richtungen von der Gewalt des 
Windes und des Waſſers Widerſtande, ſo will ich beweiſen, 
daß dieſe benden Linien allezeit in eine lothrechte Fläche tref⸗ 
fen müffen, die durch die Gleichgewichtspunkte G und H ges 
het, deren einer zum Schiffe ſelbſt, der andere zum Raume, den 
es im Waſſer einnimmt, gehoͤret. Es iſt zu bemerken, daß 
dieſe beyden Punkte, die beſtaͤndig in einer lothrechten Linie 
lagen, ſo lange das Schiff ruhete, ſich von derſelben abſon⸗ 
dern, ſo bald der Wind in die Segel geht, und das Schiff 
forttreibt. ö 
Ich ſtelle mir zu dem Ende in der zweyten Figur vor, 
daß dieſe vier Kräfte, die ich P, Q, K, S nennen will, ge» 
gen einander durch die Stricke K A P und QB 8 wirken, die 
vermoͤge des Zwiſchenſeiles A B zuſammenhaͤngen, weil alfo 
PA und QB beyde lothrecht find, und folglich parallel ges 
hen, fo muß der Strick QB AP in einer lothrechten Fläche 
ſeyn. Aber RA muß auch in eben der Flaͤche mit BA und 
BS mit QB A ſeyn; alſo muß dieſes ganze Tauwerk, 
oder alfo muͤſſen die Richtungen dieſer vier Kraͤfte, 
alle in einer lothrechten Flaͤche ſeyn. ‘Seid 
Man kann auch leicht hieraus ſehen, wie ſich dieſe vier 
Kraͤfte verhalten muͤſſen; denn ſo bald man ihre vier Rich⸗ 
tungen in der zweyten Figur verlängert, daß fie in C und 
D zuſammentreffen, ſo weiß man aus mechaniſchen Gruͤn⸗ 
den, daß ſich die Ausdehnung des mittleren Taues AB zu 
den Kräften Pund R, wie AB: BD und AD verhaͤlt, 
und daß ſich eben dieſe Ausdehnung zu den Kräften 
und 8, wie AB; BC und CB verhält, das 
ber ſich die Kraͤfte P, Q, K, S untereinander, wie BD, 
AD, AC und CB verhalten muͤſſen, d. i. die Seiten in 
der viereckichten Figur verhalten ſich untereinan⸗ 
der ſelbſt, wie die Kraͤfte, fo daß die beyden loth⸗ 
rechten AC, BD, ſich verkehrt, wie die Schwere 
des Schiffes und des Waſſers, das es aus ſeiner 
Stelle getrieben hat, die beyden ſchiefen aber CB 
b und 
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und AD, ordentlich wie die Stärke des Windes f 


und der Widerſtand des Waſſers verhalten. 

Man kann hieraus ſchließen, erſtlich, daß der Schwer- 
punkt des Waſſeraumes II, allezeit weiter vorliegen 
muß, als der Schwerpunkt des Schiffes G. Denn aus der 
zweyten Figur ſieht man leicht, daß das Gleichgewichte zwi⸗ 
ſchen dieſen vier Kräften, zwoen von ihnen, als P und Q, 
nicht zulaͤßt, ihre Richtungen zu verändern, ſo daß die vordere 
Qniederwaͤrts, und die hintere gegenſeitig hinaufwaͤrtswirk⸗ 
te, da indeſſen K und S ihre Richtungen unverändert hielten. 

zweytens findet man, daß, da die Richtung der Ges 
walt des Windes in die Seegel gemeiniglich wagrecht nach 
Ch iſt, und des Waſſers Widerſtand ſchief aufwaͤrts nach 
DA geht, ‚fo muß BD allezeit größer als AC ſeyn, d. i. 
des Schiffes Gewicht größer als das Gewicht des Waf- 
ſers, das es aus ſeiner Stelle getrieben hat, welches nicht anders 
angeht, als wenn das Schiff waͤhrenden Seegelns ein wes 
nig aus dem Waſſer erhoben wird. 

Soll dieſes Erheben überall gleich geſchehen, fo findet 
man leicht, daß des Schiffes Hintertheil ſchaͤrfer als das 
Vordertheil ſeyn, oder mehr zuſammengezogen ſeyn 
muß, damit je ſtaͤrkerer Wind die Seegel faſſet, und das 
Schiff erhebt, deſtomehr ſich der Gleichgewichtspunkt vor⸗ 
ruͤcket; dieſem gemaͤß kann es wohl nicht anders ſeyn, als 
daß ein Schiff ſeinen Gleichgewichtspunkt etwas mehr vor 
als hinter haben muß, und je weiter er vorliegt, deſto ſiche⸗ 
rer ſteht das Schiff, wenn der Wind gerade hinten in das- 
ſelbe geht. So bald es aber den Wind ſchief bekoͤmmt, iſt 
eine kleine Neigung unvermeidlich, die man doch dadurch 
vermindern kann, daß das Gebaͤude uͤber dem Waſſer et⸗ 
was weiter ausſchweifend als unter demſelben gemacht wird. 

EHE fey in der dritten Figur der Durchſchnitt des 
Schiffes mit der Waſſerflaͤche, und IGK eine ſchiefe Stel⸗ 
lung der Seegel, weil die Rede davon iſt, ſchief vor dem 
Winde zu ſeegeln; der Wind falle ſeitwaͤrts nach GL darein; 
Man ziehe GH ſenkrecht auf das Seegel, fo wird dieſe Linie 

e f in 
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in dieſer wagrechten Fläche die lothrechte Flache anzeigen, 


in welcher, nach vorigen Beweiſen, die mittleren Richtun⸗ 
gen von der Staͤrke des Windes und dem Widerſtande des 
Waſſers zu liegen kommen, ſowohl als der Gleichgewichts⸗ 
punkt des Raums, den das Schiff im Waſſer einnimmt, 
wenn er mit Waſſer erfüllt ware, und alſo verruͤcket ſich 
dieſer Gleichgewichtspunkt allezeit, wenn man ſchief vor dem 
Winde ſeegelt, ein wenig auf die Seite der Mittellinie EF, 
worinnen er ſonſt liegt, ſo lange das Schiff gerade vor dem 
Winde ſeegelt. 

Wenn man dem Schiffe einen ſolchen ſchiefen Lauf vor 
dem Winde erſt geben ſoll, ſo ſtrebet wohl die Gewalt des 
Windes auf die Segel, fie nach feiner eignen Richtung GH 
zu zwingen; da ſie aber in einem ſo ſchiefen Seitenlaufe zu 


viel Widerſtand findet, indem die ganze Seite EHF gegen 


das Waſſer druͤcket, und daſſelbe unten vor ſich fortſtoßen 
müßte, fo wird fie dadurch veranlaſſet, einen andern Aus⸗ 
weg zu ſuchen, den naͤmlich, da ſich der geringſte Widerſtand 
findet, welcher recht vor des Schiffes Mittellinie EF iſt, 
doch muß das Schiff, waͤhrend ſeines Beſtrebens, nach dies 
fer Richtung EF zu gehen, zugleich eine Ausweichung has 
ben, oder ſich, nach und nach, nach der Richtung GH zulen⸗ 
ken, mehr oder weniger, nachdem das Schiff breiter oder 
ſchmäler, in Vergleichung mit der Lange ift, und ſolcherge⸗ 
ſtalt geht nun ſein neuer Lauf, nach einer andern Richtung, 
da GN zwiſchen GH und EF gehen. 

Bey allen dieſem iff zu merken, daß fo bald das Schiff 
feinen Lauf von GH nach EF ändern will, und den Anfang 
dazu machet, ſo findet es mehr Widerſtand vornen als hin— 
ten um GH, die Gleichheit im Widerſtande, und folglich 
das Gleichgewicht zwiſchen den vier Kraͤften zu behalten, 
denen das Schiff, waͤhrend ſeines Laufs ausgeſetzet iſt; iſt alſo 
der gebraͤuchliche Steuermannsgriff nothig, daß das Steuer⸗ 
ruder, welches zuvor unten nach dem Laufe GH gerichtet 
war, nun weiter vor muß gelenket werden, dadurch den Wi⸗ 
derſtand hinten zu vermehren. * 

0 Sol⸗ 2 
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Solchergeſtalt findet ſich, daß ein Fahrzeug fo weit ſeit⸗ 
warts vor dem Winde ſeegeln kann, als man durch den Mit⸗ 


telpunkt der Schwere des Schiffes, eine gerade Linie GH 
ziehen kann, fo daß der Widerſtand des Waſſers an der Sei⸗ 
te, des Schiffes gleich groß zwiſchen KF und GH, und zwi⸗ 
ſchen GH und IH iſt, wenn ſich das Schiff, fo zu reden, 
im Begriffe befindet, nach der Richtung GH zu gehen, aber 
man findet auch, daß wenn dieſer Gleichgewichtspunkt aufs 
genaueſte mitten im Schiffe iſt, wenig fehlen wird, daß 
man nicht GH ſenkrecht auf EF ziehen kann, fo daß der 
Widerſtand auf beyden Seiten dieſer Linie GH gleich groß 


waͤre, welches die ſchiefſte Stellung der Seegel iſt, da man 


auch mit dem knappſten Winde fortkommen koͤnnte, und dies 


ſes waͤre alſo die vortheilhafteſte Lage des Gleichgewichts⸗ 


punktes zum Seegeln mit Seitenwinde *, 


Den 10 Weinm. 1747. 


»Die letzten Abſaͤtze im II Bande von Herrn Eulers Seien⸗ 


tia nauali gehören zu dieſer Unterſuchung. Vielleicht ge: 
hen ſie in einem und andern, andere Schluͤſſe. 


ö XIII. Ver⸗ 


3 es ; 


252 Verſuch, aus den Potatoes 
* K * N N * N OK N OK OK N OK K N N KOK KOK - 


XIII. 


Verſuch 


aus den 


Potatoes Branntwein zu brennen, 


von 


Herrn Carl Séytte 
angeſtellet. 


um Gute, oder zum Anſetzen, nahm icht nur 4 Kannen 
Potatoes, die ich abkochete, und nachgehends in eben 
der Brühe zerſtoßen und fo lange durcharbeiten ließ, 
bis die ganze Maſſe wie ein zaͤher Teig war. Weil man 
befürchtete, fie möchten ſich beym Brennen am Boden an⸗ 
legen, da man dergleichen vormals ſchon bey Suppen mit 
Potatoesmehl erfahren hatte, da das Dickere bey einem Stille 
ſtande von einigen Stunden ſich zu Boden geſetzt hatte, ſo 
verduͤnnete man dieſen Zuſatz mit ſiedheißem Waſſer, daß er 
wie ein duͤnner Brey wurde, und verfuhr nachgehends damit, 
wie mit anderem Zuſatze, daß man es ſehr warm zugoß. Die 
Gaͤhrung gieng wohl von ſtatten, gab ſich aber eher nieder, 
als von gewoͤhnlicher Beymiſchung von Getreide, gleichwohl 
ward es nicht eher als den dritten Tag in die Pfanne gegofs 
ſen. Es ſetzte ſich nichts auf den Boden, wie man befuͤrch⸗ 
750 hatte. Das Gebrannte wurde geklaͤret, und man bekam 
% Kanne guten Branntewein. 

Dieſer ward, ohne weiteres Abziehen, gleich uͤber ots 
aſche, defillaciorio per arena , rectificiret, da der ſtaͤrkſte 
Geiſt ein wohlgemeſſenes Quartier hetrug; wie dieſes aber 
nur einmal abgezogen war, ſo zündete er kein Pulver bey der 
Probe an, aber Papier verbrannte. 

Man verſuchete, die Treber Schweinen zu geben, die 
ſolche ſehr begierig, und ohne Unterſchied von Getreidetraͤ⸗ 
bern, verzehreten. Man 
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Man hat auch verſuchet, mit dieſer Erdfrucht ein Schwein 

zu maͤſten, dem ſie wohl bekommen iſt, daß es davon bald iſt 

fett geworden, und beym Schlachten faſt beſſer befunden ward, 
als die man eben ſo lange mit Getreide genaͤhret hatte. 


1. Anmerkung. 
Wenn es gut ſchiene/ könnte man vielleicht verfuchen, den 
Zuſatz zum Brannteweinbrennen ſogleich einzufegen, fo bald 
er ſich niedergegeben hat, ohne den dritten Tag zu erwarten, 
da alsdenn keine geiftigen Theile Zeit befämen, wegzugehen, 
und folglich der Branntewein deſto ſtaͤrker wuͤrde. 


2. Anmerkung. 

Wenn auf einer Tonnelandes Feld, oder 14006 gevier⸗ 
ten Ellen, gemeiniglich das fünfte Korn gewonnen wird, fo 
beträgt dieſes zu 12 Kannen von der Tonne 60 Kannen. 

Aber wo dienliche lockere Erde iſt, es mag Gartenerde 
oder Sand feyn, neugepfluͤgetes oder neu aufgegrabenes Feld, 
bekoͤmmt man ohne Duͤngen und weitere Wartung, nur daß 
das Erdreich tief und locker ift, aus einem Felde von 14008 
gevierten Ellen, 4 Stauden auf einer Elle Potatoesgewaͤchſe, 
welche zum wenigſten die Staude 4 Quartier groß werden, 
macht 2 5 a a 72 Tonnen, 
Jede Tonne 3 Kannen Branntewein, giebt 216 Kannen. 

Alſo iſt ſonnenklar, daß der Unterſchied zwiſchen dem 
Getreide nach Mitteljahren, das fünfte Korn gerechnet, und 
die Potatoes am geringſten angeſetzet beträgt, die Tonneland - 
zu 566 fie 2 156 Kannen Branntewein, 

Den 10 Weinm. 1747. 


Aus Herrn Gen. Maj. Lantingshauſens vorhin 
mitgetheiltem Aufſatze vom Baue der Potatoes im 
Elſaß ic. findet ſich noch ein größerer Unterfchied, 
zwiſchen dem Braͤnntewein, den eine Tonnelandes 
mit Potatoes beſetzet, und eben ſo viel Feld mit Ge⸗ 
treide beſaͤet, geben; denn aus einer Tonne Potatoes 
ſoll man fünf Rannen Branntewein erhalten. 


% 
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XIV. 


Auszug aus dem Tagebuche 
der Koͤn. ad der W. 


eingelaufenen Briefen und Aufſaͤtzen. 
J. 


er Herr Geh. Rath Kabe, deſſen Freundschaft und 
Gewogenheit gegen die Akademie ſich fo weit er— 
ſtrecket hat, daß er an ihrem Fortgange und ihrer 
Verbeſſerung merklich Theil genommen, und keine Gelegen⸗ 
eit vorbey läßt, ſolches zu zeigen, hat von Kopenhagen eine 
bhandlung uͤberſandt, welche Herr Spielberg uͤber ein 
Erdbeben, das ſich den 7 Horn. 1747 zu Ehriſtianſand { in 
Norwegen ereignet, abgefaſſet hat. 

Denſelben Tag, vorm. um 9 Uhr 15 Min. welches ein 
Sonntag war, hat man erſt einen ſtarken Ton, wie von einem 
heftigen Fahren gehoͤret, wovon die Haͤuſer ſo ſtark erſchuͤt⸗ 
tert wurden, daß ſich Stuͤhle, Breter und Betten darinnen 
bewegeten, Porzellane und Glaͤſer an einander ſchlugen, die 
Vogel erſchreckt aus ihren Büschen hie und dorthin flogen, 

und die Leute, welche in Zimmern hin und her giengen, wie 
trunken torkelten. Der Capellan, der den Gottesdienſt vor 
dem Altare verrichten follte, und fic) den Glöckner das Meß 
gewand anlegen ließ, hat geſehen, daß ſich der Altar bewegete 
und die Lichter darauf umfallen wollten, die Kirchmauern ha⸗ 
ben gebebet, und das Gewoͤlbe hat davon einen ſolchen Ton 
gegeben, daß die Singeknaben erſchreckt aus der Kirche ge⸗ 
laufen, ſich zu retten. Doch dauerte dieſes Erdbeben nicht 
länger als 2 oder 3 Minuten, und hat zu Ki, Gluͤcke gar 

keinen Schaden gethan. 5 
Das 


* 
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Das Merkwuͤrdigſte iſt geweſen, wie ſich dieſes Erdbe⸗ 


ben nachgehends ſelbſt unter der See, und vermuthlich bis 
an den Berg Hekla fortgepflanzet hat, der alsdenn wird Feuer 
ausgeworfen haben. Denn um 8 Uhr 30 M. empfand man 
es 8 bis 10 Meilen pon Chriſtianſand nach Weſten, in einem 
Kirchſpiele, Bielland genannt, und in Aſeraldk; um 9 Uhr 


um Mand, 4 Meilen davon, und endlich in Chriſtianſand 
15 Min. ſpaͤter. Dieſe Erſchuͤtterung hat ſich auch auf den 


Inſeln laͤngſt des Meeres hin gewieſen, und fo weit, daß der 


Herr Geheimde Rath Rabe ſelbſt berichtet, auf dem Lande, 
2 Meilen von Kopenhagen, habe man etwas dergleichen em 
pfunden f. | 

Hitze und Aenderung des Windes pflegen gemeiniglich 
auf Erdbeben zu folgen; dieſes hat ſich auch hier ereignet. 
Den 5 und 6 Horn. iſt es daſelbſt recht kalt geweſen, aber die 
Nacht zwiſchen dem 6 und 7 kam ein ſchnelles und ganz un⸗ 
vermuthetes Thauwetter, und darauf Regen. Den 8 unde 
ift es truͤbe, mit Regen und Schnee geweſen. 


4 II. 

Verwichenes Jahr hat die Kon. Akad. der W. einem 
und andern ihrer Mitglieder, nebſt andern Landwirthen, einen 
Vorrath von finnlaͤndiſchem Buchweizen ausgetheilet, den 
der Herr Hofgerichtsrath Baron Bielke aus einer ruͤhmli⸗ 
chen Sorgfalt fuͤr die Fortpflanzung nuͤtzlicher Gewaͤchſe ge⸗ 
ſammlet, und der Akademie uͤberſandt hat. Unter denen, 
welche dergleichen Buchweizen empfangen haben, hat der 
Herr Caͤmmerierer Schulze einen umſtaͤndlichen Bericht 

A einge⸗ 


*Im Sorte ſteht Aaferald. Die Daͤnen drücken den ſchwe⸗ 


diſchen Doppellaut & der dem franzoͤſiſchen au gleich koͤmmt, 


durch aa aus. 


Der P. Bina hat eine Erklaͤrung des Erdbebens aus Ver⸗ 
gleichung mit dem leidenſchen elektriſchen Verſuche ausge⸗ 
dacht von der ich im Hamb. Mag. X B. III St. VII Art. Nach⸗ 

richt ertheilet habe. 


Ser, 


‘ear 
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eingeſandt, nicht allein wie der Verſuch damit abgelaufen iſt, 
ſondern auch, wie ſich die Vergleichung mit dem ſchoniſchen 
Buchweizen verhaͤlt, mit dem er ebenfalls Verſuche angeſtel⸗ 
let hat. 8 2. 

' oe finniſchen Buchweizen ſaͤete Herr Schulze in 
ſeinem Gute Kiſtad, im Kirchſpiele Spaͤnga bey Stockholm, 
den 31 März verwichenen Jahres 9 Mark, bey klarer Wits 
terung und Nordoſtwinde, aus. Das Feld war ſandigter 
Acker und Erde, hoch gelegen, gegen Nordoſt; das erſtemal 
den vorigen Herbſt aufgepfluͤget, und ſolchergeſtalt ſehr maz 
ger. Die Ausſaat geſchah ganz dünne, Auf eben den Acker 
wurden auch 11 Mark ſchoniſcher Buchweizen ausgefäer, 
welcher das Jahr zuvor in guter Gartenerde aufgewachſen 
war. 

Der finniſche Buchweizen ſieng den 9 Heumonat an zu 
bluͤhen, der ſchoniſche aber nicht eher als den 13 eben des 
Monats, doch ſtund er hoͤher und geiler. 

Den 25 zeigete fic zuerſt ein wenig Saamen an dem 
finnifchen, aber an dem ſchoniſchen bemerkete man keinen vor 
dem 4 Auguſt. Wo der Acker am hoͤchſten lag, und aus 
reinem Sande beſtund, war das Gewaͤchſe beyder Arten 
Buchweizen am ſchlechteſten, und nur ein Stengel von jeder 
Wurzel. Je niedriger aber der Acker, und der Sand mit 
anderem Erdreiche vermenget war, deſto ſchoͤner war auch 
das Gewachſe, daß man to, 20, 50, 80 und 120 Schoͤßlinge 
von jedem Stamme zaͤhlen konnte, der auch ſo dicke war, als 
ein Stengel vom großen Portulake. Der ſchoniſche war 
länger am Halme, hatte aber weniger Schoͤßlinge. ; 

Der finniſche Buchweizen fieng an im Mittel des Aue 
guſts zu reifen, der ſchoniſche aber nicht eher als am Ende. 

Beyde Arten wurden den 10 Herbſtm. abgeſchnitten, man 
fand, daß von dem finniſchen etwas auf dem Acker ausgefal⸗ 
len war, aber nichts vom ſchoniſchen. ö 1 b 

Der Halm am finniſchen war roth, am ſchoniſchen gruͤn⸗ 

elb, und die Blatter groͤßtentheils zuſammengekruͤmmt. An 
einer Art fand man noch friſche Bluͤthen, aber wohl viel 
: kro⸗ 
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trockene, ohne einiges Zeichen von Saamen darinnen. Herr 


Schulze glaubt, es fey von den Froſtnaͤchten den 23, 29 und 


30 Aug; verurfachet worden, deren Heftigkeit die ab gefallenen 
Blatter julanglich bewieſen. 

Man trocknete jede Art beſonders an der Luft, auf dazu 
eingerichteten Geruͤſten, (pd befja) wobey man gleichwohl 
nicht gehörige Aufmerkſamkeit brauchete, weil man nachge⸗ 
hends fand, daß eine Menge zerbroͤckelt war; indeſſen gab 
der finniſche § Kappar reinen und Berichten Buchweizen, 
welcher 1 Lißpf. und 3 Mark wog, und 3 Kappar tauben, 
von 72 Mark Gewichte; der ſchoniſche aber gab nicht die 
die Ausſaat wieder, ſondern nur 22 Loth. 

Der Schwierigkeit wegen, den finniſchen Buchweizen 
einzubringen und zu trocknen, ohne was zu verbroͤckeln, iſt 
der Verſuch, den der Herr Capititain Friedrich Eh⸗ 
renſwerd ebenfalls verwichenes Jahr, im Garten Engs⸗ 
holm, in Suͤdermannland, anzuſtellen bemuͤhet geweſen iſt, 
nicht nach Wunſche ausgeſchlagen, hat aber dagegen zu einer 
merkwuͤrdigern Beobachtung Anlaß gegeben, als vielleicht 
der Vortheil aus dem Verſuche ſelbſt waͤre, wenn er gelun⸗ 
gen ware, 


Nachdem das Ackerſtuͤck, worauf dleſet Buchiwel zen ge⸗ 


ſaͤet war, dieſen Herbſt zur Fruͤhli ugsſaat beſtellet, und jue 
rechten Zeit im Fruͤhjahre mit Gerſte befact ward, bemer⸗ 
kete man, ſobald die Gerſte aufzukommen anfieng, eben ſo 
viel Buchweizen, als Gerſte, welcher, der um Pfingſten ein⸗ 
fallenden Froſtnaͤchte ohngeachtet, dergeſtalt zunahm, daß er 
die Gerſte gleichſam verdruͤcken wollte, und da er iGo im 
Herbſte abgeſchnitten ward, ein ſchoͤnes Gewaͤchſe gab, wie 
die der Akademie eingeſchickte Probe ausweiſet, 


ili; 
Here Sagſtröͤm hat der Akademie einen Bericht ge⸗ 
ſandt, wie er gefunden habe, daß die Schweine begierig Er⸗ 
lenlaub freſſen, beſonders von jungen Bäumen, und ſolchen, 


die in Suͤmpfen oder niedrigen und feuchten Gegenden ge⸗ 


Schw. Abh. IXS. R wachſen 
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wachſen find, vermuthlich weil diefer Laub fetter und von 
einem ſuͤßlichern Geſchmacke iſt, den das Laub alter Erlen, 


und ſolcher, die auf hohem und trockenem Lande gewachſen 
ſind, nicht hat. Er hat auch nachgehends erfahren, daß 
die Hauswirthe wirklich Erlenlaub zum Futter fuͤr dieſes 
Vieh brauchen. Man ſammlet das Laub dazu um die Mitte 
des Sommers, bey trockenem Wetter, trocknet es wohl, und 


verwahret es unter Dache an einem trockenen Orte, welche 


Bedachtſamkeit deſto noͤthiger iff, da dieſes Laub ſehr leicht 
modert. Nachgehends giebt man es, nach Erfordern, bald 
trocken und ohne einige Vermengung, bald mit ein wenig 
Trebern, Kleyen und Spreu vermenget. Doch haben die 
Haus wirthe in der Akademie geurtheilet, dieſes Futter müßte 
fuͤr das Vieh nicht ſo nahrhaft ſeyn, und ſolchergeſtalt nur in 
Mangel eines andern gebrauchet werden, und bey dieſer Ge⸗ 
legenheit hat man ein anderes vorgeſchlagen, das mit Vor⸗ 
theile iſt gebrauchet worden. ; 

Man führet eine große Kufe in den Viehſtall, oder an einen 
andern warmen Ort, fuͤllet ihn mehr als zur Haͤlfte mit fri⸗ 
ſchem Pferdemiſte, ſtreuet darauf etwas Kleyen, Abgang, 
Rockenſoreu, allerley dünnes Spuͤlicht, und zuletzt warmes 
Waſſer, ſtoͤßt und ruͤhret dieß unter einander, ſo gut man 
kann, und decket zuletzt die Kufe mit einer Matte zu, worauf 
den folgenden Tag ein ſtarkes Gaͤhren und Wallen entſteht, 
welches auch befoͤrdert wird, wenn man ein wenig Hefen 


dazu gießt. Dieſes giebt eine gute Nahrung fuͤr die Schwei⸗ 


ne den ganzen Winter durch, man machet dadurch die Spreu 
und die taube Saat doppelt nahrhafter und zureichender. 
Denn es iſt zu merken, daß man den Schweinen nie kalt zu 
freſſen geben muß, ſondern wenigſtens ſo laulicht warm, als 
es im Sommer iſt; die Kälte ift ein Feind alles Viehes, 
das ſtark Fett anlegt, daher ſie die Natur ſchon gelehret hat, 
ſich vorzuſehen, indem ſie bey einfallender Kaͤlte oder uͤbelem 


Wetter allerley Geſtroͤde zuſammentragen. Außer dem 


muß man ſie auch wohl vor Salze in Acht nehmen, denn 
dieſes iſt ihnen ein Gift, der ſie in kurzer Zeit ums Leben 
bringt, 
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bringt, wenn ſie es in Menge verzehren. Ein Eber, den 
man nur auf dieſe Art über Winter gefuͤttert hatte, und um 
Lichtmeß ſchlachtete, da er von den Wolfen war geriſſen wore 
den, hat 2 Finger dick Speck und Fleiſch ohne Finnen ge⸗ 
habt. 10 8 


Der Akademie ward berichtet, die Ruſſen haͤtten 1715 
bey den Kriegszeiten, in Nyland, im Kirchſpiele Helſing, im 
Gute Lunnebergs, eine Art Wurzeln geſammlet, die ſie in 
Backoͤfen getrocknet, und zu eben dem Nutzen und Gebrauche 
wie Ingwer angewandt, auch ſehr hoch geſchaͤtzet; was für 
Muͤhe man ſich aber auch gegeben, haben ſie nicht entdecken 
wollen, von was fuͤr einer Pflanze ſie geweſen. Herr Pr. 
Kalm, der ſich gleich in der Akademie befand, konnte nicht 
anders urtheilen, als: fie müßte von der Pflanze ſeyn, die 
beym Herrn Linnäus Fl. Sv. 227. Selinum paluſtre leuiifi- 
me lacteſcens heißt. Sie waͤchſt in Suͤmpfen und auf 
feuchten Wieſen, hat weiße Blumen, faſt wie der Kuͤmmel, 
aber Blaͤtter, mehr wie Moͤhrenblaͤtter. Zieht man ben 
Stiel ab, ſo geht ein weißer milchichter Saft heraus. Herr 
Kalm hat auch geſehen, daß man die Wurzeln zerſchnitten 
in Branntewein gelegt hat, einen ſchwachen Magen zu ftära 
ken, auch kauet man ſie trocken bey nuͤchternem Magen bey 
ungeſunder Luft. i 


V. 

Die Fertigkeit in der ſchwediſchen Wohlredenheit, die 
der Herr Hofintendant und Capellmeiſter Roman mit einer 
durchgehends bekannten Geſchicklichkeit im Setzen und Aus⸗ 
führung muſikaliſcher Stuͤcke vereiniget, hat der Akademie 
eine neue Probe von der Biegſamkeit der ſchwediſchen Spra⸗ 
che zur Kirchenmuſik gegeben, da eine alte Gewohnheit, noch 
von den roͤmiſcheatholiſchen Zeiten her, bey uns die lateiniſche 
Sprache vorbehalten hatte. Und damit die Akademie in 
einer Sache, die das gemeine Weſen angeht, zugleich dieſes 
Urtheil einholen moͤchte, iſt dieſe Muſik in einer zahlreichen 
Verſammlung beyderley Bee oͤffentlich aufgefuͤhret 
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worden, welche alle ihren Gefallen zulaͤnglich erklaͤret haben. 
Solchergeſtalt hat die Akademie, wie ſie durch ihre Reden 
und Handlungen die Geſchicklichkeit der ſchwediſchen Spra⸗ 
che, ſich wohl auszudruͤcken und von Wiſſenſchaften zu reden 
verſuchet hat, ſie auch nun zu einem neuen Aſte, zu der Muſik, 
erſtrecket *. 


»Die Schweden haben ja lange in ihrer Sprache geiſtliche 
Lieder und Pfalmen geſungen, und eine Sprache, die der 
Harmonie und des Wohlklanges fo weit fähig iff, hat ſchon 
das Vorurtheil für fich, daß fie einer kuͤnſtlichen Muſik nicht 
wiberfpänftig ſeyn werde. Daß fie ſich zu dem mechaniſchen 
in der Poeſie nicht uͤbel ſchicket, und folglich auch zur wirkli⸗ 
chen Poeſie, wenn poetiſche Geiſter ſich ihrer bedienen wer⸗ 
den, haben mich einige ſchwediſche Verſe, die mir von unge⸗ 
fahr in die Haͤnde gerathen find, uͤberfuͤhret. Wenn die 
nordiſchen Voͤlker durch Vermiſchung ihrer noch rauhen 
Sprachen mit dem Lateiniſchen, die Sprache, die ſich am 
ſchoͤnſten zur Muſik ſchicken ſoll, die italianifebe gemachet 
haben, warum ſollten denn ihre Sprachen ſelbſt, itzt, da ſie 
nicht mehr fo rauh find, der Muſik unfaͤhig ſeyn? Die 
Schweden haben indeß, wenigſtens igo, mit ihrer Sprache 
gerade das Gegentheil von dem vorgenommen, was andere 
Voͤlker mit den ihrigen vorgenommen. Sie haben in iht 
eher den Verſtand unterrichtet, als das Ohr ergoͤtzet, eher 
gelehrt, als geſungen⸗ 4 AE 


Der 
Köoͤniglich⸗Schwediſchen 


Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
Weinmonat, Wintermonat und Ehriſtmonat, 
EA ae ae 


Praͤſident 
der koͤniglichen Akademie der Wiſenſchaften, 


fuͤr itztlaufendes Vierheſahr, 8 i 


Herr Georg Brandt, 


Beyſißer im Kon, Bergcollegio. 


I. 
Geſchichte der Wiſſenſchaften. 
Von dem Mechaniſchen 


bey der Fahrt eines Schiffes, 
und den Vorſchriften, 
N welche diefes 


das Schiff zu bauen und zu regieren 
giebt, 
S die Abh. für voriges Quartal 12 Art, 


ie Seefahrt, eine von den verwegenſten Unterneh⸗ 
mungen der vorigen Zeiten, ift durch den vorſichti— 

D gen Fleiß der letzten Jahrhunderte, fo viel als moͤg⸗ 

lich, durch die Sternkunde und Mechanik zur Sicherheit ge⸗ 
bracht worden, Wie der Weg fuͤr die Seefahrenden an die 
entfernteſten Oerter durch Hilfe der Sternkunde zu beſtim— 
men iſt, und wie weit ſie auch dadurch in Stand geſetzet wer— 
den, ſolchen zu verfolgen, erfordert zu ſeiner Abhandlung eine 
andere Gelegenheit. Der itzige Anlaß verſtattet nur, zu er» 
waͤhnen, wie man die Kraͤfte hat kennen lernen, denen ein 
Schiff in feinem Laufe ausgeſetzt iff, und wie man dieſe Kennt: 
niß zum vortheilhafteſten Baue des Schiffes und zur Steu: 
rung in deſſelben Laufe angewandt hat. 

Sobald man nur einen Kahn auf das Waſſer gebracht, 
hat man ſicherlich empfunden, daß eine Kraft noͤthig ift, ihn 
von einem Orte zum andern zu bringen, und daß der Wider— 
ſtand, den man unterwegens findet, von dem Waſſer herruͤh— 
ret, das aus ſeiner Stelle getrieben wird. Indeß hat fo 
viele Jahrhunderte durch niemand vor Herrn Newton Die 
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ſen Widerſtand gehörig und aus mathematifchen Gründen 
betrachtet. Er ſahe das Waſſer als ein flüßiges Weſen an, 
deſſen Teilchen alle dem Schiffe im Wege wären, und jedes 
für ſich beym Fortfahren an das Schiff ſtieße: So fand er, 
daß die Geſtalt des Vordertheils des Schiffes ſo viel Unter⸗ 
ſchied bey dem Widerſtande ausmachete, daß ein Schiff mit 
einem kugelfoͤrmigen Vordertheile nur halb ſo viel Wider⸗ 
ſtand fände, als eines, welches eine ebene Fläche, fo groß als 
der groͤßte Kreis jener Kugel, gerade wider das Waſſer fort⸗ 
fuͤhrete, ( Newt. Princ, Ph. nat. Prop. 34. L. II.) ja je ſpitziger 
das Vordertheil, oder je ſchiefer es in Anſehung ſeines Laufes 
im Waſſer geſtellet iſt, defto ſchwaͤcher ſtoͤßt das Waſſer da⸗ 
gegen. Da aber andere Umſtaͤnde nicht zulaſſen, das Bors 
dertheil des Schiffes ſpitziger zu machen, als daß deffelben 
Abrundung einen gewiſſen Theil der Lange austraͤgt, fo lehrete 
Herr Newton ebenfalls, was für eine Geſtalt das Vorder⸗ 
theif eines Schiffes haben müßte, damit der Widerſtand fü 
klein als möglich werde. Dieſe Fragen, den Körper zu fins 
den, der im Waſſer den geringſten Widerſtand leidet, deren 
Aufloͤſung Herr Newton ohne Beweis gegeben hatte, ward 
nachgehends eine Aufgabe, die unter andern auch der Herren 
Bernoulli und Soſpitals Nachdenken uͤbete, fie auf die 
geſchickteſte Art zu beantworten , (Memoir. de PAc. Roy, 
des Sc, 1699. 107 S. Act. Er. Lipſ. 1699. 354. 513 S. und 
1700. 208 ©.) gleichwohl mit der Bedingung, daß der Lauf 
des Schiffes allemal gerade vor ſich gienge, d. i, nach der 
Richtung des Kieles, und daß der Durchſchnitt des Schiffes, 
wo das Vordertheil angeht, ein halber Kreis iſt; aber eine 
Aufloͤſung dieſer Aufgabe fuͤr jeden Seitenlauf, und jede Ge⸗ 
ſtalt des Schiffes, war ſchwerer, und erwartete Herrn Bou⸗ 
guers unverdroſſene Rechnung (Mem. de Ac. 1733. 85 S.). 
Gleichwohl war der Schluß derfelben, daß eben die Geſtalt 
8 des 


* Herr Euler hat die Aufgabe feiner Art nach in der größten 
é T. gemeinpeit und Vollkommenheit aufgelöfet Scient. Naual. 
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des Vordertheiles, die bey geradem Laufe des Schiffes den 


geringſten Widerſtand leidet, ſich auch ſo in jedem ſchiefen 
Laufe verhaͤlt. i? ; } 
Die vortheilhafteſte Geſtalt, die man einem Seegel ge 
ben kann, fo daß der Wind die ftärffte Wirkung darauf hat, 
iſt nicht ſo ſchwer zu finden, denn ein jeder ſieht leicht, daß 
es eine ebene Flaͤche ſeyn muß, die man queer vor den Wind 
ſtellet. Die Schwierigkeit aber iſt, einige andere bequeme 
Materie zu Seegeln zu finden, als ein biegſames Gewebe, 
das man nicht ſtrenger ausſpannen kann, als daß es ſchon 
der ſchwaͤchſte Wind noͤthiget, eine bauchichte Flaͤche anzu⸗ 
nehmen, hat die Mathematikverſtaͤndigen auf andere Art be⸗ 
ſchaͤfftiget naͤmlich die krumme Linie zu finden, nach welcher 
ſich das Seegel beugen muß. Dieſe Frage hat unter andern 
die beyden Bruͤder, Jacob und Johann Bernoulli, 
veranlaſſet, einander ihre Stärfe in der Meßkunſt durch Be⸗ 
antwortung ſchwerer Aufgaben zu pruͤfen, (Journ. des Sav. 
1692. 250 S. Act. Erud. eben des Jahres 202 S.) und iſt 
auch ein Anfang zu dem Zwiſte geweſen, dem nachgehends 
die Differentialrechnung ſo viel ihrer Aufnahme wegen ver⸗ 
bunden iſt. Sie funden beyde, daß dieſe Seegellinie eben 
diejenige iſt, die eine freyhaͤngende Kette von ihrer eigenen 
Schwere annimmt. e 


Doch was für eine Geſtalt das Seegel haben muͤſſe, bes 
kuͤmmert die Seeleute weniger, als wie der Wind in ein fol: 
ches bauchichtes Seegel wirket, das Schiff fortzutreiben. 
Man wußte wohl, daß die Wirkung des Windes auf ein 
gerade ausgeſpanntes Seegel allezeit ſenkrecht iff, wie ſchief 
er auch in daſſelbe blaͤſet, fo daß, wenn ein Schiff rund, und 
folglich ſeiner Geſtalt nach zu keinem Laufe mehr, als zu dem 
andern geſchickt waͤre, wuͤrde es allezeit die Richtung nehmen, 
die auf das Seegel ſenkrecht geht. Da aber jeder, auch der 
geringſte Theil eines bauchichten Seegels, eine andere Mice 
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fung durch den Stoß des Windes empfängt, fo kommt es 


auf die mittlere Richtung an, nach welcher alle etwas, das 
Schiff fortzufuͤhren, beytragen, und dieß auf ſo eine Art, daß 
man eine Regel, die zum Brauche geſchickt und leicht iſt, her⸗ 
leiten koͤnnte. Hierinnen mußte Jacob Bernoullis Ar- 
beitſamkeit, nach verſchiedenen muͤhſamen Verſuchen, (Act 
Er. 1692. 203 S. 1694. 275 S. 1695, 548 S.) der Scharf⸗ 
finnigfeit feines Bruders weichen, welcher zeigete, daß dieſe 
mittlere Richtung den Winkel zwiſchen den beyden aͤußerſten 
Tangenten des Seegels allezeit in zwo Haͤlften theilet, was 
auch übrigens das Seegel für eine Geſtalt hat (Theorie de 
la manoeuvre des vaiſſeaux Ch, 15, art. Ii). 


Statt der runden Geſtalt aber, dadurch ein Schiff zu 
allem Laufe gleich ungeſchickt ſeyn wuͤrde, hat es, wie bekannt, 
eine laͤnglichte Geſtalt, daß man feines ſcharfzugehenden Ge: 
baͤudes unter dem Waſſer wegen ſich eher vorſtellen kann, es 
werde feine Fahrt laͤngſt des Kieles hinnehmen, das Seegel 
mag was man will fuͤr eine Stellung haben, weil ein ſolcher 
gerader Lauf, in Vergleichung mit jedem Seitenlaufe, ſo zu 
reden, gar keinen Widerſtand findet. Alle Aenderung, welche 
des Seegels ungleiche Stellung ſowohl gegen den Kiel, als 
den Wind verurſachen kann, wuͤrde nur einige Verminde⸗ 
rung in der Geſchwindigkeit des Schiffes ſeyn, nachdem dieſe 
Stellung ſchiefer gegen die Richtung des Winkels und des 
Kieles zugleich waͤre. 


Dieſe Verminderung veranlaſſete nun die wichtige Frage 
in der Steuermannskunſt: wie man bey einem ſchiefen Laufe 
des Windes die vortheilhafteſte Stellung des Seegels finden 
ſoll? Man fand, wenn es queer vor den Wind geſtellet ward, 
daß zwar alsdenn die Wirkung des Windes darauf, fuͤr ſich 
betrachtet, am größten ware; aber wenn dieſes in der ſchief— 
ſten Stellung gegen den Lauf des Schiffes geſchieht, ſo hat 
er dagegen die geringſte Staͤrke, daſſelbe fortzutreiben. Rich- 

: tet 
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tet man nun die Seegel nach dem Laufe, fo daß ihre Stel. 
lung darauf ſenkrecht wird, ſo hat der Wind die meiſte Ge⸗ 

walt, das Schiff fortzutreiben; aber er wirket am ſchwaͤch⸗ 

ſten in das Seegel. Nach dieſem vorausgeſetzten Satze, daß 
das Schiff allezeit ſeinen Lauf gerade vorwaͤrts nach der 
Richtung des Kieles nimmt, hat dieſe Aufgabe weiter keine 
Schwierigkeit, daß fie ſich nicht durch die bekannten Metho⸗ 
den auflofen ließe; wie lang und ſcharf aber auch die Geſtalt des 
Schiffes unter dem Waſſer iſt, ſo muß es doch etwas von 
der Wirkung des Windes leiden, wenn er ſeitwaͤrts daran 
arbeitet, und ſolchergeſtalt muß auch unter dem Fortfahren 
die Richtung des Kieles ein wenig ausweichen, und einen 
Lauf nehmen, der weder vollkommen nach der Richtung des 

Kieles in der erſten Lage, noch nach der Richtung des Win— 
des geht, ſondern auf gewiſſe Art zwiſchen beyden zu beſtim— 
men iff, Die ganze Schwierigkeit koͤmmt alſo darauf an, 
dieſe Aus weichung zu beſtimmen, wenn man die vortheilhafteſte 
Stellung des Seegels und die beſte Steurung finden will, 
einen gewiſſen Ort mit der kuͤrzeſten Fahrt zu erreichen, 


Herr Renau, Generalingenieur der franzoͤſiſchen Flotte 
und Mitgl. der Akad. der W. hatte in beyden dieſen Abſich⸗ 
ten die größte Urſache, ſich dieſer Unterſuchung anzunehmen. 
Er war alſo der erſte, der diefes vornahm, aber nicht fo be- 
dachtſam als eifrig, bey einer ſo wichtigen als ſchweren Frage 
ſich gehoͤrig zu verhalten. Er verfiel ſogleich in einen Fer 
thum, der den größten Theil feiner Arbeit unnuͤtze machete, 
(Theorie de la manoeuvre des vaifleaux-donnee au public 
de l’expr&s commendement du Roi par Mr. Renau, Paris 
1698.) weil er die Ausweichung, oder den Winkel, um den 
ſich das Schiff von der Richtung des Kieles ablenket, ſowohl 
als die Geſchwindigkeit in der Fahrt des Schiffes dadurch 
unrichtig beſtimmete. Man darf nach Herrn Renau Grund- 
fage, den man im Anfange leicht Beyfall geben duͤrfte, nicht 
dafür halten, daß ein Schiff, welches von zwo Kräften zus 
f gleich 
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gleich getrieben wird, die Diagonale eines Parallelogramms 
durchlaufen muͤßte, durch deſſen Seiten es in eben der Zeit 
gehen wuͤrde, wenn es von jeder Kraft beſonders getrieben 
wuͤrde, wie geſchieht, wenn die Bewegung keinen Widerſtand 
findet, oder der Widerſtand ſich wie die Geſchwindigkeit vers 
haͤlt, ſondern da man weiß, daß der Widerſtand groͤßer iſt, 
und ſich wie das Quadrat der Geſchwindigkeit verhaͤlt, ſo 
wird das Schiff durch einen ſolchen Widerſtand genoͤthiget, 
nach einer Linie zu gehen, die naͤher als die Diagonale nach 
der größten Seite zuliegt, eben ſo, wenn man beſtimmte, wie 
weit ein Schiff in einer gewiſſen Zeit, z. E. einer Minute, 
gehen muͤßte, wenn es genothiget wave, der Richtung des 
Kieles zu folgen, und wie weit es mit eben der Kraft oder 
Stellung der Seegel, in eben der Zeit gehen wuͤrde, wenn 
es genöthiget ware, quer dagegen ſeitswaͤrts zu gehen, ſo iſt 
die Diagonale nicht der Lauf, den das Schiff wirklich nimmt, 
ſondern er liegt der Richtung des Kieles naͤher, als dieſe 
Diagonale, und auch feine Geſchwindigkeit iſt groper, als fie 
hiedurch würde beſtimmet werden. 


Wie die vom Herrn Kenau angegebene Geſchwindig⸗ 
keit zu ändern fen, fand Herr Zuggens zuerſt, und machte 
es ſogleich bekannt, (Bibl. Vniv. et Hift. 1693. Journal des 
Sav. deff. Jahr. Hiftoire des Ouvr. des Say, 1694. p. 355.0 
wodurch der bekannte Streit zwiſchen ihnen entſtand, aber 
Herrn Kenau Scharfſinnigkeit, feine Meynung zu verthei⸗ 
digen, theilte den Beyfall zwiſchen beyden dergeſtalt, daß der 
Streit unausgemacht blieb, bis Herr Joh. Bernoulli 
den ein unvollkommener Bericht vordem auf Herrn Renau 
Seite gebracht hatte, nicht allein nach Herrn Huggens Bos 
de weiter ausfuͤhrte, was ſchon Herr Renau war entgegen⸗ 

geſetzet worden, ſondern auch deſſelben Irrthum in der Aus⸗ 

weichung entdeckte, (Theorie de la Manoeuvre des Vaif- 

ſeaux par Mr, Jean Bernoulli 1714. zu Baſel gedruckt) und 

. ee diefe Sache auf die. geſthickeſte Art in einem beſon⸗ 
dern 
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dern Buche ausfuͤhrte, darinn er zeigte, wie nicht allein die 
verſchiedentliche Stellung der Seegel, ſondern auch die 
mannigfaltige Geſtalt des Schiffes in dieſer Ausweichung 
merkliche Veraͤnderungen machen koͤnnte, welche Geſtalt er 
als ein großer Geometra in verſchiedenen geometriſchen Fis 
guren betrachtet hat. \ 


Da aber Herr Bernoulli in feinem Studierzimmet 
zu Baſel, von der See und Hafen weit entfernet, die Schif⸗ 
fe betrachtet hatte, und ihm von dem Schiffbaue und den 
Seegeln nur Herrn Kenau Buch ſelbſt einigen Unterricht, 
was die Ausuͤbung betrifft, ertheilet hatte, ſo war dieſe Sa⸗ 
che noch ein Gegenſtand zu zureichender Beſchaͤfftigung fuͤr 
Herrn Pitot (Theorie de le Manoeuvre des vaifleaux re- 
duite en Pratique 1731) Herr Bernoulli Anleitungen forte 
zuſetzen, fie näher zum Gebrauche einzurichten, und fie durch 
Regeln und Berechnungen zu bewerkſtelligen, deren die Gees 
leute ſich zu bedienen im Stande waren. 


Ein Schiff, das im Waſſer faͤhrt, ſieht man gemeinig⸗ 
lich als einen Koͤrper an, der ohne Schwere iſt: in der That 
verhaͤlt es ſich ſo, wenn es ruhet, da ſein voͤlliges Gewichte 
vom Waſſer getragen wird. Alsdenn haͤtte die Wirkung 
des Windes auf die Seegel nur mit dem Widerſtande des 
Waſſers zu thun, nachdem das Schiff in vollen Gang gee 
kommen waͤre, und ſeine erſte Traͤgheit ſich zu bewegen 
uͤberwunden haͤtte. Da aber die franzoͤſiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften, auf die Beſtimmung der beſten Stellung 
der Maſtbaͤume einen Preis ſetzte, bekam Herr Bouguer 
zuerſt Anlaß, nachzuſinnen, daß die Wirkung des Windes, 
weil er arbeitet, des Waſſers Widerſtand zu uͤberwaͤltigen, 
nothwendig das Schiff ein wenig aus dem Waſſer erheben 
müßte. Und wofern dieſes Erheben gleichfoͤrmig geſchehen 
follte, fand er, daß die Richtungen von der Wirkung des 
Windes und dem Widerſtande des Waſſers in einen Ort 

der 
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der Lothlinie treffen müßte, die durch des Schiffes Gleich⸗ 
gewichtspunkt geht, weil alsdenn die Wirkung des Win⸗ 
des, der Widerſtand des Waſſers und die Schwere des 
Waſſers, welche zu dem aus dem Waſſer erhobenen Theile 
des Schiffes gehoͤret, als drey Kräfte anzuſehen find, die im 
Gleichgewichte ſtehen. Hieraus wies er nicht allein, wo die 
Maſte aufzurichten waren, ſondern auch wie hoch fie ſeyn 
müßten, oder wie hoch man die Seegel hiſſen dürfte. (Bou- 
guer de la mature des vaiſſeaux Ch. II und Ch. III. 
Art. V.) 5 


Selten aber iſt es, wo nicht gar unmoͤglich, daß dieſe 
drey Linien in einen und denſelben Punkt bey jedem Laufe 
des Schiffes treffen, ob man wohl zum Theil die Richtung 
der Wirkung des Windes nach den beyden andern lenken 
kann, indem man die Seegel erhoͤhet oder ſenket. Bey einem 
Querſeitenlaufe wuͤrde vielleicht das Seegel nicht die gering⸗ 
ſte Erhöhung vertragen, ehe der Punkt, wo die Richtungen 
der Kraft und des Widerſtands einander durchſchneiden, ſich 
weit von der Lothlinie des Gleichgewichtspunktes entfernet. 
Nichts deſtoweniger muß ein Gleichgewichte in Acht genom- 
men werden, ſonſt wuͤrde das Schiff alſobald umſchlagen, da 
es doch itzo feine Fahrt, ohne umzufallen, in einer ziemlich 
geneigten Stellung halten kann. Während dieſer Neigung 
muͤſſen die Gleichgewichtspunkte des Schiffes und des Wa 
ſerraumes nothwendig, jeder in feiner Lothlinie verruͤcken, 
uod ſolchergeſtalt wirken nur vier Kräfte während der Fahrt 
des Schiffes in verſchiedenen Richtungen, das Gewichte des 
Schiffes lothrecht wieder durch den Gleichgewichtspunkt des 
vertriebenen Waſſers Gewichte, lothrecht aufwärts, durch 
deſſelben Gleichgewichtspunkt, nebſt der Wirkung des Wine 
des auf die Seegel, und dem Widerſtande des Waſſers 
auf die Seiten des Schiffes nach ihren mittlern Rich⸗ 

! 


Was 
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Was mich betrifft, ſo habe ich gewieſen *. 


Pehr Elvius, 
Sekr. der Kon. Akad. der Wiſſenſ. 


* Herr Elvius hat hier nur den Inhalt feiner Abhandlung 
kurz erzaͤhlet, und ich glaube, wer denſelben wiſſen will, 

wird die Abhandlung ſelbſt leſen. Vielleicht geſchieht 

Joh. Bernoulli zu viel Unrecht, wenn man ſich vorſtellet, 
als habe er von den Schiffen nichts gewußt, als was 

er aus Renaus Buche gelernet. Ich geſtehe, daß ich eben 

nicht auf einem Schiffe haͤtte ſehn moͤgen, wo Joh. Ber⸗ 
noulli Steuermann geweſen mare, abet doch hat er wohl 
Zeit ſeines Aufenthaltes in Holland die Seefahrt weiter 
als bloß aus Büchern kennen gelernet. Den hier angeführ: 
ten Schriften ſind noch Bouguer Traité du Navire und 
Euleri Scientia naualis beyzufuͤgen. 


II. Ver⸗ 
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II 


Verſuche i 
Beſchaffenheit der Duͤnſte 


und den 
Urſachen ihres Aufſteigens, 
> als 
die vierte Abhandlung, 
von Nils Wallerius. 


§. LXII & 


a wir nun in möglichfter Kürze vorgeſtellet haben, 
was die Erfahrung von den Duͤnſten lehret, ſo 
79 ſcheint es nicht unbillig, auch eine kurze Betrach⸗ 
tung anzufühten, welche die Beſchaffenheit der Dünfte und 
die Urſachen ihres Aufſteigens betrifft. Dieſe Sache iſt 
noch mit mehr Schwierigkeiten verwickelt; und ich will hier 
nicht weiter von ihr reden, als entweder die vorhin angefuͤhr⸗ 
ten Verſuche, oder andere Erfahrungen, Gruͤnde dazu an 
die Hand geben. f 


R §. LXIII. i 

Erſtlich bemerken wir, daß die Duͤnſte, ſo aus 
dem Waſſer aufſteigen, fo lange fie warm find, eine 
Ban Elaſticitaͤt oder ausdehnende Kraft haben. 
enn wenn Waſſer in einer Dampfkugel, (Aeolipila) mit 
ſtarker 
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ſtarker Hitze erwaͤrmet wird, findet man, daß ſich die auf⸗ 
ſteigenden und im Obertheile der Kugel zuſammengetriebenen 
Duͤnſte nach allen Seiten aus einander zu gehen, und mit 
großer Heftigkeit durch die Röhre heraus zufahren beſtreben. 
Oft erfaͤhrt man auch, wenn man die Oeffnung, die in den 
Deckeln der gewoͤhnlichen Theekannen iſt, wohl verſchließt, 
daß die von warmen Waſſer aufgeſtiegene Duͤnſte das Waſ⸗ 
ſer dergeſtalt druͤcken, daß ſie es durch die Roͤhre heraus⸗ 
treiben. Auch iſt nicht unbekannt, daß ſich durch die aus⸗ 
dehnende Kraft der Duͤnſte ſehr ſchwere Laſten bey Eifen- 
gruben und ſonſt aufheben laſſen. Herr Muſſchenbroek 
beftätiget in ſ. Elem. Phyſ. Mathem. als mit der Erfah⸗ 
rung uͤbereinſtimmend, daß ein Dunſt, ob er gleich von dem 
ganzen Gewichte des Luftkreiſes zuſammengedruͤcket wird, 
ſich doch mit einer Kraft ausbreitet, dadurch er 4000 mal 
mehr Raum einnimmt, als er zuvor hatte. 


Be §. LXIV. 


Außer den Waſſerduͤnſten haben auch andere Körper 
Ausduͤnſtungen dieſe ausdehnende Kraft. Dampf von Pula 
ver *, Schwefel, Steinkohlen, Bernſtein, Anisöl ſteigt 
im luftleeren Raume auf, und hat einerley ausdehnende 
Kraft und Wirkung mit der Luft, wie ich oft erfahren habe. 
Herr Hales im 87 Berl, feiner Statik der Gewaͤchſe berich- 
tet, aus Aepfeln, die in einem von Luft ausgeleerten Gefaͤße 

eingeſchloſſen werden, entſtehe ſo viel ausdehnendes und fluͤſ⸗ 
; ſiges 

* Die Gebruͤdere Bernoulli haben, fo viel ich weiß, zuerſt 
auf eine ſinnreiche Art gefunden, daß aus entzuͤndetem Pul⸗ 

ver eine ſehr elaſtiſche fluͤßige Materie herausgeht. Man 

ſehe Johann Bernoullis Schrift, de fermentatione §. 22, 

Op. Io. Bern. Telön. I. Nachdem hat man dieſes be⸗ 

quemer und deutlicher mit der Luftpumpe gewieſen. Man 

Iehe 1 Verſuche in Herrn Eulers erlaͤuterten Ar⸗ 

tillerie: 

Schw. Abb. IX. B. ® 
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figes Weſen, daß es einen 48 mal groͤßern Raum einnaͤh⸗ 
me, als die Aepfel ſelbſt. 


een ENV. 


Gleichwohl finden ſich andere Duͤnſte, die, ſo viel man 
bisher entdeckt hat, keine ausdehnende Kraft weiſen. Ter⸗ 
pentinoͤl auf gluͤendes Eiſen im luftleeren Raume gegoſſen, 
brennet nicht, ſondern giebt einen Rauch von ſich, der ſich 
an die Wände der Glocke anhaͤngt; an der Queckſilberhö⸗ 
he im beygefuͤgten Barometer ſieht man keine Aenderung. 
Eben das weiſet auch Nelkenöl, nur mit der Ausnahme, 
daß es Anfangs eine kleine Flamme giebt. Der Dampf 
von Rofendle der im luftleeren Raume aufſteigt, ändere 
auch nichts in der Barometerhoͤhe. So verhalten ſich auch 
Alcohol vom Weingeiſte, Salpetergeiſt, Meerſalzgeiſt und 
einige andere Sachen, die Herr Muſſchenbroek in den Zu⸗ 
fägen zu den florentiſchen Verſuchen I Th. go S. erzaͤhlet, 
warum manche Duͤnſte elaſtiſch ſind, manche nicht, hat man 
noch nicht ausforſchen koͤnnen. Vielleicht erfodern einige 
Materien mehr Waͤrme, andere weniger, dieſe merkwuͤrdige 
Wirkung hervorzubringen. 

§. LXVI. 

Hier faͤllt eine ſchwere und wichtige Frage vor: Ob 
ſich die Duͤnſte, weil ſie ſo viel elaſtiſche Kraft be⸗ 
ſitzen, in Luft verwandeln, oder ob die elaftifche 
Luft nichts anders iſt, als eine Sammlung von 
Daͤmpfen und Duͤnſten? Ob wohl verſchiedene dieſe 
Frage bejahen, ſo giebt es doch Urſachen, warum man ſie 
verneinen muß. 1. In die Ausdehnende Kraft der Luft bes 
ſtaͤndig, und geht durch langwieriges und ſtarkes Zuſam⸗ 
menpreſſen nicht verloren, wie Herr Boyle und Mariot⸗ 
te ſolches verſucht haben, ja der große meßkundige Rober⸗ 
wall hat es mit 25 Jahr lang zuſammengepreßter Luft rich 

tig 
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tig befunden, die Duͤnſte aber verlieren mit der Zeit ihre 
elaſtiſche Kraft, und verzehren ſelbſt die elaſtiſche Luft. 
2. Iſt die rechte Luft hoͤchſt noͤthig zum Odemholen für 

Thiere und Menſchen; Duͤnſte und Dämpfe aber find für 

die Thiere ein gewiſſes Gift. Wenn ein Vogel in ein Ge⸗ 

fäße verſchloſſen wird, das eine fluͤßige elaſtiſche Materie 

enthält, die aus Teig entſtanden iſt, wird er gleich von Cone 

vulſionen angegriffen, und ſtirbt in einer Viertheilsminute. 

Froͤſche, die ſonſt im luftleeren Raume lange leben, halten 

ſich in dieſem Dampfe niche über 7 Minuten. Cameras 

rius berichtet, daß Menſchen, fobald fie in einen Keller Fas 

men, der voll der Duͤnſte des gaͤhrenden Weines iſt, nieder⸗ 

fallen und ſterben. Aus dieſen und andern Umftanden, die 

ich wiſſentlich vorbeygehe, erhellet, daß die Duͤnſte den 

Thieren nicht dienlich, ſondern vielmehr ſchaͤdlich ſind. 3. In 

Duͤnſten und Daͤmpfen pflegen alle Feuerflammen zu ver⸗ 

loͤſchen, die ſich doch in der rechten Luft erhalten. 4. Well 

man aus einem Apfel ein elaſtiſches Weſen bekoͤmmt, das 

48 mal mehr Raum einnimmt, als der Apfel ſelbſt, ſo muß 

es im Apfel 28 mal dichter zuſammengepreſſet ſeyn, die 

Luft druͤcket das Queckſilber in der Baromekerroͤhre etwa 

auf 313 Zoll, alfo müßte 48 mal dichtere Luft das Queckſil⸗ 

ber auf 48. 31% = 1512 Zoll oder 1518 Fuß erhalten, dieſer 

Gewalt vermag das zarte und dünne Weſen des Apfels nicht 

zu widerſtehen. Alſo hat es mit der rechten Luſt ganz eine 

andere Beſchaffenheit, als mit den elaſtiſchen Duͤnſten des 

Apfels. 5. Wiſſen wir auch, daß die Luft einerley bleibt, 

wenn ſie gleich durch Regen oder Schwefelduͤnſte gereiniget 
wird, da fie doch dadurch ſollte verändert werden, wenn fie 
nichts anders als Duͤnſte waͤre. Aus dieſen und vielen an⸗ 

dern Urſachen iſt klar, daß zwiſchen der elaſtiſchen Luft und 
dem elaſtiſchen fluͤßigen Weſen, das von Duͤnſten und 
Daͤmpfen entſteht, ein Unterſchied flare findet. 


Sa Lyn 
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Zuvor habe ich in der Abhandlung der K. Akad. der W. 
(I B. 30 u. f. S. der Ueberſ.) daß die Duͤnſte im luftleeren 
Raume aufſteigen, und dabey als eine Folge daraus bemer⸗ 
fet, daß fie ſich nicht deswegen von ihren Körpern abſon⸗ 
dern, weil ſie unter eben dem Raume weniger Gewichte 
haͤtten, ſondern daß bey ihrem erſten Aufſteigen eine andere 
Kraft wirken, und noch eine andere ſie in der Luft weiter er⸗ 
heben und erhalten muß. Ich will zuerſt ſo viel als moͤg⸗ 
lich, die erſte ausforſchen, die auch im luftleeren Raume 
wirken muß, und alsdenn von der andern handeln. 


§. LXVIII. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, wenn fluͤßige oder 
andere Rörper, von der Wärme, von der Baby 
rung oder einiger andern Urſache in eine Bewe⸗ 
gung gebracht werden, daß ihre kleinen Theilchen 
die vorhin vermittelſt der anziehenden Kraft zuſam⸗ 
menhiengen, nur außer der Wirkſamkeit ihres ges 
genſeitigen Anziehens gebracht werden, und daß fie 
ſolchergeſtalt die zuruͤcktreibende Kraft als Dünfte 
ausbreitet und herumtreibet. Wir wiſſen, daß ſo⸗ 
wohl feſte als fluͤßige Sachen eine anziehende Kraft beſi⸗ 
ten, damit derſelben Theilchen zuſammenhaͤngen, fo geringe 
auch dieſe zuſammenziehende Kraft, beſonders bey fluͤßigen 
Dingen ſeyn mag. Daher laſſen ſich auch derſelben Theile 
nicht von einander ſondern, als durch eine entgegengeſetzte 
Kraft von genugſamer Staͤrke. Weiter iſt bekannt, daß 
Feuer und Waͤrme die Koͤrper aufs heftigſte und ſtaͤrkſte in 
innerliche Bewegung bringen, und daß das Waſſer ($. 16.) 
und andere Koͤrper, bey ſtaͤrkerer Waͤrme ſtaͤrker ausdunſten. 
Gleichfalls weiß man, daß Aufwallen oder Gaͤhren eine 
innere Bewegung verurſachet, und dabey eine große Men⸗ 
ge Dünfte erhebt. Außerdem haben wir ſchon im 32 H. 
* Ae ae anges 
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angemerket, daß was inwendige Bewegungen im Waſſer 
vermehret, auch deſſelben Ausduͤnſtung ſtaͤrker machet. Wenn 
wir dieſes alles gehoͤrig uͤberlegen, und uns zugleich erin⸗ 
nern, was in der Naturlehre von der anziehenden Kraft mit 
Rechte feſt geſetzet wird, daß ſolche nämlich, beſonders in fließi⸗ 
gen Sachen, nur auf ſehr kleine Entfernungen wirket, außer de⸗ 
nen, die zuruͤcktreibende Kraft ihre Wirkung zu aͤußern anfängt, 


wodurch die Theile eines Körpers ſowohl von einander ſelbſt, 


als von dem Körper, von welchem fie herkommen, wegge— 
trieben werden, welche zuruͤcktreibende Kraft felbft ihre Wir⸗ 
kung viel weiter aͤußert, als die zuſammenziehende. Wenn 
alſo Theilchen des Waſſers und anderer, beſonders fluͤßiger 
Dinge, von der ſchon erwaͤhnten oder andern Urſachen außer 
der Sphaͤre ihres Anziehens gebracht werden, ſo kann die 
zuruͤcktreibende Kraft fle bis auf eine gewiſſe Entfernung eve 
heben und ausbreiten, da ſie alsdenn den Namen und die 
Geſtalt der Duͤnſte erhalten. Dieſes hat der beruͤhmte 
Deſaguliers in der 407 N. der philoſophiſchen Transact. 
durch einen Verſuch beſtaͤrket. Selbſt die elaſtiſche Kraft 
der Duͤnſte, davon wir ſchon geredet haben (F. 63.) hat 
hiebey zu thun; fie kann aber von keiner andern Urſache 
herruͤhren, als von der Wirkung der zuruͤcktreibenden 
Kraft, die ſich im luftleeren Raume beſſer zeuget, als in 
der Luft ſelbſt, welcher Umſtand zu Beſtimmung der Urfa- 
chen des Ausduͤnſtens allerdings nöthig iſt. (§. 67.) Alſo 
wird die angegebene Meynung, vom erften Aufſteigen der 
Duͤnſte der Wahrheit ziemlich nahe kommen, ja ich darf 
wohl ſagen, damit völlig uͤbereinſtimmen. 


g. LXIX. 


Gegen dieſen Satz (F. 68.) ſcheint zu ſtreiten, 
daß das Waſſer bey feiner Verwandelung in Eis 
ſtaͤrker ausdunſtet, als das Eis ſelbſt. (4. 49. 50.) 
doch hierdurch leidet die vorhin beſtaͤtigte Meynung nicht, 

5 S 3 denn 
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denn ich habe die Waͤrme, Gaͤhrung und dergleichen nicht 
für die allgemeinen Urſachen der Abſonderung der Teilchen 
von den Koͤrpern angegeben, ſondern es kann dieſes auch 
wohl durch andere erhalten werden, und wenn man ſie auch 
für allgemeine Urſachen erklaͤret hatte, fo wuͤrde es an einer 
Antwort auf dieſen Einwurf nicht fehlen. Es iſt durchge⸗ 
hends bekannt, daß die Körper durch die Kaͤlte in einem 
engern Raum gebracht werden, das iſt, weil Kaͤlte nichts 
anders iſt, als ein geringerer Grad der Waͤrme, daß, wenn 
die Theilchen der Waͤrme abzunehmen beginnen, die Theil⸗ 
chen der Koͤrper, die zuvor von groͤßerer Waͤrme weiter 
von einander geſondert waren, durch die anziehende Kraft 
näher zuſammenzugehen anfangen, daher, weil alle Materien 
gleiche anziehende Kraft haben, (welches (ih aus den Effer⸗ 
veſeenzen ſchließen läßt) und weil das Waſſer, wie die Naz 
tur es hervorbringt, ſo rein es auch zu ſeyn ſcheint, aus 
Dingen von mancherley Art beſteht, fo kann es wohl ges 
ſchehen, daß manche von den Theilchen des Körpers 
gleichſam heftiger gegeneinander ſtoßen, und dadurch die arts 
dern, die nicht ſo viel anziehende Kraft beſitzen, von ſich 
treiben. Betrachtet man inſonderheit das Waſſer etwas 
genauer, wenn es ſich in Eis verwandelt, und das Eis 
ſelbſt, ſo wird man zulaͤnglich einſehen, daß die bloße Kaͤlte, 
ob ſie wohl auch erfodert wird, nicht zulaͤnglich iſt, Waſſer 
in Eis zu verwandeln, ſondern etwas aus der Luft hin⸗ 
einkommen muß, welches ſowohl das Eis ſelbſt, als deſſel⸗ 
ben ausdehnende Kraft hervorbringt, die ohne Zweifel von 
einer Efferveſcenz verurſachet wird, wie Herr Muſſchen⸗ 
broek mit viel wahrſcheinlichen Gruͤnden in ſeinen Zu⸗ 
ſaͤtzen zu den floventinifchen Verſuchen I Theils dargethan- 
hat. Alſo ſtoͤßt die Ausduͤnſtung des Eiſes vorigen Satz 
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Ob die Duͤnſte gleich durch die zuruͤcktreiben⸗ 
de Kraft aufzuſteigen anfangen, ($. 68.) fo kann 
doch dieſe Urſache weder ihr weiteres Aufſteigen, 
noch ihr Sinz und Herſchwimmen in der Luk, er⸗ 
klaͤren. Die zuruͤcktreibende Kraft wirket, wie alle ande⸗ 
re einzelne Kräfte nur nach einer einzigen Richtung entwe⸗ 
der aufwaͤrts oder nach den Seiten, nicht aufwaͤrts und 
nach den Seiten zugleich, wie die erſten Geſetze der Be⸗ 

wegung lehren: Nun weiſt aber die taͤgliche Erfahrung, 
daß die Duͤnſte nicht nur in der Luft aufſteigen, ſondern 
auch darinnen hin und her ſchwimmen, alſo kann dieſe 
Kraft nicht die Urſache ſeyn, wovon dieſe letztere Bewe— 
gung der Duͤnſte herruͤhrte. Außerdem ijt bekannt, daß 
die zuruͤcktreibende Kraft in einem luftleeren Ranme wir⸗ 
ket, wo zwar die Duͤnſte aufſteigen, doch wenn keine Luft 
nicht zugelaffen wird, ſogleich wieder fallen, wie ich in die- 
ſen Abhandlungen (Il B. 27 S. d. Ueb.) gewieſen habe. Alſo 
iſt augenſcheinlich, daß die zuruͤcktreibende Kraft die Duͤnſte 
weiter aufzuſteigen, und in der Luft hin und her zu {hime 
men, nicht veranlaſſen kann. 


9. IXXI. 


Alſo haͤlt man dafuͤr, daß die Duͤnſte fuͤr ſich 
betrachtet, unter gleichem Raume weniger Ge⸗ 
wicht haben, als die darinn befindliche Luft, und 
alſo nach Anleitung des hydroſtatiſchen Gefenes 
zu der Soͤhe ſteigen, wo fie mit der Luft gleich 
ſchwer werden, da ſie denn, ſo lange dieſes Gleich⸗ 
gewicht dauert, da verbleiben, und vor⸗ und 
hinterwaͤrts nach der Richtung des Windes getrie⸗ 
ben werden. Schon im 70 §. iſt bemerkt worden, daß 
die Luft zum weitern Aufſteigen und Erhalten der Duͤnſte 
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unentbehrlich iſt, und daß die verduͤnnte Luft unter der 
Glocke die Dünfte nicht erhaͤlt, ſondern folche niederfallen 
laͤßt, die gegentheils aufſteigen und ſich ausbreiten, wenn 
man wieder Luft zuläßt, dadurch fie dichter und ſchwerer 
wird. Ein ſolches Verhalten gegen die Luft koͤnnten die 
Duͤnſte nicht haben, wenn ſie nicht, unter gleichem Rau⸗ 
me bald mehr Gewicht als die Luft hätten und ſaͤnken, 
bald weniger und ſtiegen. Man kann hiezu mit Rechte 
die barometriſchen Beobachtungen ſetzen, da bekannt iſt, daß 
beym Steigen des Barometers, welches ein vermehrtes 
Gewichte der Luft anzeiget, auch die Wolken ſich erhoͤhen, 
aber deſſen Fallen ſich ſenken und zertheilen. Die Wol⸗ 
ken alſo, die nichts weiter als Sammlungen von Duͤnſten 
ſind, richten ſich in ihrem Niederfallen und Aufſteigen nach 
der Veraͤnderung im Gewichte der Luft, woraus ſich vom 
neuen ſchließen laßt, daß die Duͤnſte unter gleichem Nau: 
me leichter find, als die Luft. Aus der Naturlehre iſt bes 
kannt, daß die untere Luft allemal dichter als die obere iſt, 
daher die Duͤnſte bey ihrem Aufſteigen endlich in eine ſolche 
Gegend des Luftkreiſes kommen muͤſſen, wo der Luft Ge⸗ 
wichte unter gleichem Raume mit dem ihrigen gleich groß 
iſt, da ſie denn nach den hydroſtatiſchen Geſetzen nicht weiter 
ſteigen koͤnnen, ſondern in ihrer Bewegung nach der Rich⸗ 
tung des Windes gehen. 


N 


6. LXXI. 


Weil ich ſchon zuvor in dieſen Abhandlungen bewieſen 
habe, daß die Duͤnſte weder aus des Feuers noch aus des 
Waſſers Materie zuſammengeſetzet find, auch nicht Blaͤs⸗ 
chen von einer Waſſerhaut, in der eine duͤnne Luft einge⸗ 
ſchloſſen wäre, fo fraget ſich, wo denn ihre bewieſene Lich⸗ 
tigkeit in Vergleichung mit der Luft herruͤhret. Hier will 
gern geſtehen, daß ich nichts Zuverlaͤßiges angeben kann, 
und ob ae wohl eine Aucherabng anzugeben wüßte, die 
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vielleicht nicht fo: gar unrichtig ſeyn dürfte; fo will ich 
doch ſolches weiterem Nachſinnen uͤberlaſſen, und nur zum 
Schluſſe melden, daß einerley Grad der Waͤrme die 
Duͤnſte mehr ausdehnet, als die Luft. Denn das Waſſer 
850 mal ſchwerer ift als die Luft, und die Wärme des fo- 
chenden Waſſers, von der die Luft nur zum dritten Theile 
ausgedehnet wird, das Waſſer 14000 mal weiter ausbrei⸗ 
tet, (F. 63.) fo muͤſſen die Duͤnſte, die auf dieſe Art 
entſtehen, 16% mal duͤnner und lichter als die Luft ſeyn. 
Dadurch ein fluͤßiges Weſen entſteht, das nach den hydro⸗ 
ſtatiſchen Geſetzen in der Luft aufſteigen muß. 


Den 3 Weinmonat 
1747. 
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ua. Migt- 

Lebendig zur 2 DER: 

Welt gekommen 800] 800 1600 
Todtgebohrne 95 31 77 
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b ich wohl nicht gewiß fagen kann, wie viel Mens 
ſchen bey meiner Ankunft 1721 hier in der Gemeine 
geweſen ſind, ſo war doch damals 1) das Kallered 
Bergwerk noch nicht im Gange, dabey itzo 120 Perſonen ihre 
Verſorgung haben, 2) viel Leute waren vorige Jahre theils 
durch Krieg, theils durch Krankheiten umgekommen, 3) die 
Paare Eheleute, die itzo 320 betragen, waren damals nur 248. 

Alſo kann man wohl ſchließen, daß, da itzo ohngefaͤhr 1820 
Menſchen vorhanden ſind, ihrer damals wenig uͤber 1600 ge⸗ 
weſen ſeyn moͤgen, und man fie hoͤchſtens auf 1650 ſetzen darf. 

Da dargegen die Zahl der Gebohrnen 1677 iff, fo folgete, daß 
dieſes Viertheilshundert Jahre, ſo viel und noch mehr Men⸗ 
ſchen in der Verſammlung ſind gebohren worden, als alle, die 
am Anfange deſſelben lebeten. 

2. Es ſind mehr gebohren worden, als geſtorben, der Ueber: 
ſchuß erſtrecket ſich auf 192, oder. faſt auf den achten Theil, 

3. So ungleich es auch zugeht, daß bald mehr Kinder 
männlichen Geſchlechtes, bald mehr Kinder weiblichen Ges 
ſchlechtes auf die Welt kommen, hat doch der Herr durch ſeine 
goͤttliche Vorſicht es fo wunderbar geordnet, daß das ganze 
Viertheiljahrhundert durch gleich fo viel von beyden Geſchlech⸗ 
ten find gebohren worden; denn die 77 Todtgebohrne abge- 
ſondert, uͤbertrifft kein Geſchlecht das andere. 

4. Ein Kind, das lebendig auf die Welt gekommen war, 
ward in dieſer Zeit von der Mutter umgebracht, und 27 Kin⸗ 
der find todtgebohren worden, 27 Weiber aber im. Kindbette 
ich - 

5. Nur 12 unaͤchte Kinder ſind gebohren worden, eine ges 
ringe Anzahl in Vergleichung mit den aͤchten, aber eine große 
in Abſicht auf die Suͤnde. 6. Der 
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6. Der Tod hat ſehr viel Leute weggenommen, und bis 
1485 Perſonen, doch betraͤgt ihre Zahl nicht ſo viel, als derer, 
die 1721 hier lebeten, noch weniger ſo viel, als dieſe Zeit uͤber 
hier ſind geboren worden. 

7. Von allen den 248 Paaren, die bey meiner Ankunft 
in der Gemeine waren, ſind nun nicht mehr als 34 noch un⸗ 
getrennt, alle die übrigen hat der Tod entweder gänzlich weg⸗ 
genommen, oder doch aufgeloͤſet, nebſt vielen von denen, die 
nach dem ſind getrauet worden, eine Anzahl von 368 Paaren. 

8. Gleichwohl iſt dargegen eine groͤßere etna 418 Paar 
in der Zeit getrauet worden. 

9. “Ob der Tod gleich ohne einige Ordnung bald Maͤn⸗ 
ner bald Weiber genommen hat, ſo hat es doch der Herr ſo 
wunderbar eingerichtet, daß faſt gleichviel von jedem Ge⸗ 
ſchlechte ausgegangen ſind. Vornehmlich wenn wir hier, wie 
zuvor, 77 Todtgebohrne abſondern, find nur 1 Mannsperſo⸗ 
nen mehr, als Weibsperſonen geſtorben; denn jener Zahl iſt 
706, dieſer 702. 

10. Ueber der zwanzigſte Theil der Todten iſt in Mutter: 
leibe geſtorben, und hat die Welt eher verlaſſen, als geſehen. 

II. Die meiſten ſind in jungen Jahren geſtorben, ſo daß 
die, welche in Mutterleibe, und nach der Geburt, aber vor 
dem 10 Jahre geblieben ſind, faſt ſo viel betragen, als die, 
welche dieſes Alter vor ihrem Tode uͤberſchritten haben. 

12. Am gelindeſten hat der Tod mit denen gehandelt, die 
zwiſchen 10 und 20 Jahren waren. 

13. Die Anzahl der Todten, im 3, 4,5 und 6 Jahrzehend 
iſt faſt gleich. f 

14. a erreichte 60 Jahre iſt der Tod in dieſem und 
dem folgenden, oder im 7 und 8 Jahrzehend heftiger geweſen, 
und hat nicht viel in das folgende leben laſſen. 

15. Dieſe 25 Jahre find gleich 2 Menſchen über go Jahr 
alt verſtorben. 

16. Ob man wohl von keinem dieſer gewiß ſagen kann, 
daß er uͤber 100 Jahre alt geworden iſt, ſo meynt man doch 
von einem und dem andern, daß er dieſem Alter ziemlich nahe 
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gekommen, beſonders ein Mann, Namens Anders Anderſſon, 
in Ramnered, der 97 Jahr alt war, und drew feiner Schwe⸗ 
ſtern zugleich mit fi) am eben über 8 Jahr alt ſahe, und 
eine Frau, Britta Hansdotter, in Haͤſtaͤngen, die man 99 
Jahr alt rechnete, und die von ſich Kinder, Kindeskinder und 
Enkelskinder, zuſammen 122 Seelen geſehen hatte. 

17. Nur in 5 Jahren, 1737, 1739, 1740, 1742, 1743, iſt 
der Todten Menge groͤßer geweſen, als der Gebohrnen, 1731 
find bende gleich geweſen; alle die übrigen 19 Jahre aber war 
der Ueberſchuß auf der Gebohrnen Seite. 

18. Nur in den 5 erwähnten Sterbejahren, gieng faſt 
der vierte Theil ne Gemeine ab, namlich 459 Perſonen, und 
1742 allein über 7} ( 

19. Die Gemeine hat ſich 1745 am ſtaͤrkſten vermehret. 
Dieſes Jahr iſt das fruchtbareſte an Gebohrnen geweſen, und 
naͤchſt ihm 1730. 

20. Dagegen ſind 1742 die meiſten geſtorben, und dar⸗ 
naͤchſt 1737. 

Den io Wein, 1747: 
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Bericht | | 
von einer ſchweren Halskrankheit, 
der K. Ak. der We uͤbergeben 
iat von 
Herrn Gerhard Boltenhagen. 
ae Jahr den 29 Brachm. ward ich zu Herrn N. 


N. erfordert, der meine Huͤlfe wegen einer heftigen 

und plößlich fehr zunehmenden e ver⸗ 
langete. Er berichtete, er habe ſchwere Zahnſchmerzen mit 
einem Ohrenfluſſe gehabt, und ſowohl am Zahne, als am 
Ohre, ohne Zweifel ſtark reizende Mittel gebrauchet, worauf 
er eine Geſchwulſt am Halſe bekommen, welche die Zunge, 
nebſt den Mandeln und uͤbrigen Druͤſen des Halſes einnahm, 
ſo daß er im Anfange von den Ohren und Kinnbacken an, 
bis unter das Kinn geſchwollen war. Er konnte nicht das 
geringſte hinterſchlingen, noch den Mund mehr oͤffnen, als 
daß man eine Spruͤtze anbringen konnte, wobey er ſich in 
beftändiger Furcht zu erſticken befand, ein ſtarkes Fieber fols 
gete zugleich. Ich ließ die Ader am Arme oͤffnen, verord⸗ 
nete Clyſtiere, und brauchete dienliche Waſſer zum Einſpruͤ⸗ 
tzen. Außen um den Hals legte ich erweichende Umſchlaͤge, 
und innerlich gab ich dem Fieber widerſtehende Arztneyen, fo 
viel er hinunter bringen konnte, und nach jedem Einſpruͤtzen 
einen Löffel Mandeloͤl, mit Syrupo capillorum Veneris vers 
menget. Dieſes richtete ſo viel aus, beſonders das Ader⸗ 
laſſen, Clyſtier, Einſpruͤtzen, und der aͤußerliche Umfchlag, daß 
er den folgenden Tag ziemlich, was duͤnne war, ſchlingen, 
und den Mund weiter öffnen konnte. Ich verordnete ihm 
viel 
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viel zu trinken, ſowohl waͤſſerichte Milch, als Thee, Haber⸗ 
ſuppe, und mit erwaͤhnten Mitteln fortzufahren. Der 
Kranke befand ſich einen Tag wohl, aber das Fieber ſtellete 
ſich wieder mit Wuͤrgen und Schwierigkeit zu ſchlingen ein. 
Die Ader ward am andern Arme von neuem geoͤffnet, und 
ich hielt fleißig mit vorbeſchriebenen Mitteln an, nur daß ich 
ſtatt eines Umſchlages ein erweichendes und aufloͤſendes Pfla⸗ 
ſter, groͤßerer Bequemlichkeit wegen, nahm, das ich doch 
manchmal verwechſelte. Das Einſpruͤtzen geſchah allemal 
uͤber drey Stunden, und fuͤhrete allezeit mehr Schleim aus, 
als das Gurgelwaſſer war, wovon er auch den Vortheil hatte, 
daß er die ganze Zeit ſchlingen konnte, weil er lebte. Platz 
genug war im Halſe, die Geſchwulſt nahm im Geſichte ab, 
und der Kranke fieng an ſich beſſer zu befinden. Aber zween 
Tage darauf ward das Fieber heftiger, mit Unruhe, Schlaf, 
loſigkeit, Wuͤrgen und Angſt, die Schwulſt ſenkte ſich vom 
Geſichte nach dem Halſe, den fie völlig über die ganze Gurs 
gel, bis an die Schluͤſſelbeine einnahm. Die Geſchwulſt war 
hart, roth und erhoͤhet, doch konnte der Kranke ſchlingen. 
Ich ließ ihm die Ader am Fuße ſchlagen, das Blut ſahe, 
nachdem es erkaltet war, wie gelber Eiter aus, und war ganz 
zaͤhe, wie bey heftigen Entzündungen zu geſchehen pflegt, hier⸗ 
auf befand er ſich beſſer, man brauchete Clyſtiere, das Ein⸗ 
ſpruͤtzen beſonders that das Beſte, man fuhr auch fort, ihm 
Oele und kuͤhlende Juleppe einzugeben. Den Tag darauf 
ſchien etwas mit dem Auswurfe, wie große Eiterkluͤmper, zu 
folgen, und wenn es die Kräfte zugelaſſen hätten, fo ware 
allezeit gleich viel Schleim und Eiter gefolget, ſo lange man 
die Spruͤtze gebrauchet haͤtte. Den 4 Auguſt des Morgens 
zeigete ſich ein kleiner weicher Fleck außen am Halſe, mitten 
über dem Adamsapfel, denn ich glaube, daß die Schwulſt in⸗ 
nerlich aufgebrochen war, wie aus erwaͤhnten Eiterklumpen 
erhellet. Dieſe Weiche nahm alsdenn die Nacht uͤber ſchnell 
zu daß die ganze harte Geſchwulſt vom Halſe, vom Rinne an 
bis an das Bruſtbein, ganz weich war, die Haut aber un⸗ 
verändert blieb. Sie ward hochroth, und ich beſchloß ſogleich 
i dar⸗ 
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darauf, die Geſchwulſt zu oͤffnen, welches in Gegenwart des 
Herrn Beyſitzers Kammeckers und Stadtchirurgi Soems 
geſchahe. Man machete die Oeffnung an der niedrigſten 
Stelle auf der rechten Seite uͤber dem Schluͤſſelbeine, und es 
floß auf einmal mehr als ein Quartier, duͤnnen, gelbichten, 
und übel ſtinkenden Eiters heraus, mit kleinen Fettklumpen; 
man verband die Oeffnung gehoͤrigermaßen nach der Kunſt. 
Der Kranke ward wieder aufgeraͤumt, und ſchlief etwas die 
Nacht, da er ſonſt die ganze Krankheit durch faſt nie gefchlas 
fen hatte. Den Morgen darauf fand man den Verband, 
die Servietten und das Hemde von einer Menge ſchwarzen 
uͤbelſtinkenden gelbichten Eiters durchnetzet, worauf der Kranke 
die Waͤſche täglich zweymal, wegen des heftigen Eiters der 
von ihm floß, und des unertraͤglichen Geſtanks, verwechſeln 
mußte. Aus der Oeffnung floffen bey jedem Verbande ver» 
faulte Fettklumpen, die man abziehen konnte, wie ſich allezeit 
findet, wenn der Brand die Fetthaut unter der ordentlichen 
Haut angreift. Alles möglichen Fleißes, und aller Sorge 
falt ohngeachtet, die man mit Einſpruͤtzen, Verbinden, und 
warmen guten Umſchlaͤgen anwendete, griff doch die Ver⸗ 
derbniß des Brandes unter der Haut immer weiter um ſich. 
Der Kranke bekam von dem unerträglichen Geſtanke größere 
Unruhe, Angſt, das Fieber nahm zu, das Wuͤrgen vermeh⸗ 
rete ſich, die überall um ſich freſſende Zerſtoͤrung verurſachete, 
daß er Blut auswarf, nebſt Eiter, und wie Fleiſchklumpen, 


wovon er alſo drittehalben Tag nach der Eröffnung gleichſam 


erſtickt, verſchied. Die ganze Krankheit uͤber ſchlief er wes 
nig, hatte aber doch noch Kräfte genug, und konnte allezeit 
aufgerichtet figen, wenn er gewartet wurde, auch die Waͤſche 
ſich ſelbſt anlegen, welche Staͤrke wohl von feiner beſondern 
Unruhe herruͤhrete. In Gegenwart des Herrn Beyſttzers 
Kammeckers öffnete ich die Geſchwulſt nach dem Tode, 
und fand Fett, Druͤſen und Maͤuschen vom Brande vollig 
zerſtoret (phacelerad) bis zur Luftroͤhre. 

Dieſe heftige Geſchwulſt und Entzuͤndung ruͤhrete ohnſtreitig 


von erwaͤhntem ſchweren Zahnwehe und Ohrenſchmerzen her, 


Schw. Abh. IX. = ba 


1 
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da der Kranke ſcharfe und heftige Mittel gebrauchet hat, wo⸗ 
mit er ſowohl das Ohr, als die Zaͤhne angegriffen, dabey er 
in die Luft ausgegangen iſt, und ſich nicht bey Zeiten abge⸗ 
wartet hat, wodurch noch mehr Fluß und ſcharfe Feuchtig⸗ 
keiten ſind hingezogen worden, die ſich nicht allein bey den 
Zähnen, ſondern auch bey allen inneren Theilen des Schluns 
des, und an den aͤußeren Druͤſen und dem Fette des Halſes 
geſammlet hat. i 


Den 21 Nov. 1747; 


So bald die Ron, Ak. der W. erfuhr, daß Herr 
N. ui. an einer ungewoͤhnlichen Halskrankheit ge⸗ 
ſtorben waͤre, erſuchte ſie ſogleich ihr Mitglied, 
Herrn Acrell, von der Beſchaffenheit des Uebels, 
und was für Schaden es innen im Roͤrper verur⸗ 
ſachet haͤtte, Nachricht einzuziehen. Er hat den 
Leichnam in Gegenwart des Herrn Beyſitzer Baͤcks 
geöffnet, und die Akademie hat ſeine Unterſuchung 
fuͤr wuͤrdig geachtet, ſolche beygehender Beſchrei⸗ 
bung beyzufuͤgen, die Herr Boltenhagen nachge⸗ 
bends auf Verlangen der Akademie ihr übergeben 
hat. ö 


1 * 


1. Die allgemeinen Bedeckungen, vornen am Halfe, as 
ren der Farbe nach dunkelblau, ohngefaͤhr einer Viertheilelle 
ins Gevierte. Das aͤußere Haͤutchen (cuticula) war hier 
und da abgeſchaͤlet, aber nicht überall. | 

a, Die Haut (cutis) war, der dunkelblauen Farbe ohn⸗ 
geachtet, doch nicht vom Brande (gangraena) angefreſſen, 
ſondern hat wirklich bis an den Tod Leben, oder freyen Um⸗ 
lauf des Blutes und der Feuchtigkeiten gehabt, eben wie es 
ſich mit den Bedeckungen uͤber große Geſchwulſte in der 
Fetthaut verhält. a 

3. In der Mitte und niederwaͤrts dieſes dunkelblauen 
Viereckes, ein wenig nach der rechten Seite des oberen En⸗ 

N des 
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des des Bruſtbeines, war ein zuſammengenaͤheter Einſchnitt, 
faſt eine Viertheilelle lang, deſſen oberes Drittheil vor dem 
Tode, und das andere nach dem Tode gemachet war. 

- 4 Die aͤußeren Bedeckungen wurden kreuzweiſe uͤber 
das ganze Viereck geöffnet, und man fand fie von den dara 
unter liegenden Theilen völlig abgeſondert. soy SEND 

5. Die Fetthaut in eben der Weite war gänzlich verzeh⸗ 
ret, die eigenen Haute der Maͤuslein, und die äußeren Fleifchs 
faſern, welche die Luftroͤhre (vaͤderſtrupen) bedecken, waren 
durch den Brand in zerfreſſene Schuppen verwandelt wor⸗ 
den. N 

6. Der untere Kiefer war auf der linken Seite, außen 
und innen, etwa zweene Querfinger breit, von feiner Kno- 
chenhaut und den bekleidenden Maͤuslein entbloͤßet. Außen 
vor dem Kiefer blieb das Verderbniß mit den Zahnladen 
gleich ſtehen, und gieng nicht in den Mund. Innwendig 
gieng er bis an die Wurzel der Zunge hinauf. 

7. Das druͤſenartige Fett unter dem unteren Kiefer, 
nebſt den Zungen- oder Speicheldruͤſen, war vom Brande 
verzehret, doch waren die linken Druͤſen unter der Zunge und 
dem Kinnbacken (fublinguales et ſubmaxillares) dreymal 
größer, als die rechten. ö 

8. Das Verderbniß hatke alles angegriffen, was ſich 
unter dem unteren Kiefer findet, von ſeinem Grunde, oder 
dem unteren Winkel an, bis an die innere Haut des Mundes 
hinauf, und den Ort, wo die Zunge feſte ſitzt. Fettdruͤſen, 
Fleiſchſtraͤnge, am Kopfe der Luftröhre, (Latynx) die Mins 
dung des Schlundes, (Pharynx) das Zungenbein, die Wurzel 
der Zunge, die Sehnen oder Fleiſchſtraͤnge am Kopfe der 
$uftröhre, waren dunkelbraun, wie auch die Luftroͤhren, den 
ganzen Weg hinunter, bis ans Bruſtbein. Die linke Seite 
vom Grunde des Zungenbeines war von den Fleiſchfaſern, 
die fie. befeftigen, entbloͤßet. : 5 

9. Dieſes Verderbniß gieng weiter auf der linken Seite 
der inneren Gaumenhaut Wee palatinun) hinauf, ny 

a der 
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der Hervorragung des offis ſphaenoidis (proceflus pterigoi- 
dei) wo es hinaufwaͤrts ſtehen blieb. 

10. Gleich in dem kleinen Winkel, wo die linken Man⸗ 
deln liegen, und von den druͤſenartigen Muskeln des Gau— 
mengewoͤlbes (gloſſoſtaphylini) ausgemachet werden, war 
eine Oeffnung in dieſem großen und toͤdtlichen Geſchwuͤre, 
welche die Materie ſelbſt gemachet, und ſich großentheils frey— 
willig und durch den Auswurf ausgeleeret hatte. 

11. Die linken Mandeln waren meiſtens zergangen und 
verzehret, dagegen die rechten groß, wie eine Musketen⸗ 
kugel. 

5 12. Unten an der Bruſt war das Verderben nicht weiter 
gegangen, als mit des Bruſtbeines oberen Ende gleich, und 
zwiſchen den Nackenknochen und den oberſten Ribben. 

13. In der Hohlung der Bruſt fand man nichts unge⸗ 
fundes, das an dem Tode des Verſtorbenen Schuld haͤtte 
ſeyn koͤnnen. 


V. Ver⸗ 
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Vergleichung 


zwiſchen 


dem ſchwediſchen Kannenmaaße 
und einigen auslaͤndiſchen Maaßen, 
fuͤr trockene und fluͤßige Sachen, 


N von 
And. Berch angeſtellet. 


as Verſprechen, welches ich in den Abhandl. der K. 

Schw. Ak. der W. fuͤr das letzte Quartal 1746 ge⸗ 

than habe, zu erfüllen, theile ich hier einige Ver 
gleichungen zwiſchen dem ſchwediſchen Kannenmaaße und 
etlichen auslaͤndiſchen Maaßen mit, die hoffentlich denen wer— 
den nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, die entweder Bücher von der Hause 
haltung oder andern Wiſſenſchaften in fremden Sprachen 
leſen, wo eine Kenntniß von Vergleichung der Maaße erfor- 
dert wird, oder auch in Ausuͤbung ihres Handels eine zulaͤng⸗ 
liche Gewißheit haben wollen. 


Schweden. 


Man nimmt bey uns die Kanne zum Grunde fuͤr die 
Abmeſſung trockener und fluͤßiger Sachen an. Daher habe 
ich mit ihr die ausländifchen Maaße verglichen. Sie enthält 
cubiſche Zoll 100, oder eubiſche Decimallinien 100 000. 


Frankreich. 
Bekanntermaßen hat dieſes Land faſt in allen Provinzen 
andere Maaße, die von den Verlehnungen gewiſſer Herrfchaf: 
ten vor alten Zeiten herruͤhren. Derentwegen habe ich mich 
beſonders um die Maaße, die in Paris gebrauchet werden, be⸗ 
kuͤmmert. T 3 Fuͤr 
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Siw fluͤßige Sachen. . 
Eiſenſchmid und de l' Isle ſtimmen überein, da 
1Pinte 48 Pariſer Zoll halten foll, obwohl der erſte zugleich 
anmerket, daß das Probemaaß, welches auf dem Pariſer Rath⸗ 
hauſe verwahret wird, nur 472 cub. Zoll enthält, welches auch 
eine Stelle aus Coteſens Hydroftatical Lectures beſtaͤtiget, 
wo die Pinte 47,285 cub. Zoll angeſetzt wird. 5 
Mich zu verſichern, welche Verhaͤltniß richtig ſey, ver⸗ 
ſchaffete ich mir von Paris Quart de Pinte, etalonné fur la 
matrice ou étalon Original, etant au Greffe de 'Hotel de 
Ville de Paris, fuivant le Proces Verbal du 14 Juillet 1744, 
über die maßen wohl gearbeitet und ſehr artig juſtiret, da ich 
denn fand, daß dieſes Maaß gleich 12 Pariſer eubiſche Zoll 
hielt. Ich ſchließe hieraus, daß entweder das Probemaaß 
auf dem Rathhauſe in den letzten Zeiten muß verändert ſeyn, 
oder daß auch vielleicht Eiſenſchmids un de b Isles Anmer⸗ 
kung wegen der 475 Zoll unrichtig iſt. N 


Dieſem gemaͤß iſt . 
Schw. Cubikz.] Kann. Quart Ort f 


Demi. Poiſſon 2,273 2273 
Poiffon, Poſſon 4,546 1.1421 
Quart de Pinte, Demi-Sextier 9,092 5 ‚2842 
Demi-Pinte, Chopine, Sextier 18,185 1 1.2560 
Pinte 36,370 25 1.1995 
Pot, Quarte 72,740 5% 1. 865 
Demi-Quart de Muid 1300,320 13 3 3070 
Quart de Muid 2618,640} 26 1 1.3015 
Demi. Muid, Feuillette 5237,80 52 | 23 1.2905 
Mid 104745601 104 I 5% 11.2685 

Sur 


* Herr Berch erinnert, daß es Deeimalzoll, und die drey Ziffern 
nach dem Comma, Tauſendtheilchen des cubiſchen Decimal⸗ 
zolles, oder Würfel der Decimallinie find. 5 

+ Die Ziffern, vor denen ein Punct ſteht, bedeuten zı25theilchen 
des Orts. Z. E. der Demi - Poiſſon iff 3232, und der Poiffon 

14225. Ich habe durch Weglaſſung des gemeinſchaftlichen 
fee dem Setzer viel unnoͤthige Muͤhe zu erſparen ges 
ſuchet. 
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Demi-Litron, - 2 15,265 1 | 553 
Litron . - 30,530 | 2 1. 481 
Demi- Quart de Bai : 61,061 4k 1.1686 
Quart dy Boiſſeau, Picotin 122/121] 112 12.248 
Demi-Boiſſeau - . 244,243 2132] - 403 
Boiffeau : + 488,486 4|7 I . 986 
Minot : fh » 1465,458| 14/5 | -2958 
Mine . Be +  2930,916] 292 1.2791 
Septier, Seſtier - - 5861,8321 58 47 12457 
Muid - - 70347/847033 | 1.1359 


In den Provinzen find dieſe Maaße verſchiedentlich, wie 
oben bemeldet (ft, ſowohl dem Inhalte nach, als den Sachen, 
die man damit mißt. 


1 Muid Salz iſt 9378931293707] 1812 
1 Muid in Rouen 82065548 8205 1.23 
Straßburg. 


Folgende Vergleichungen ſind nach Eiſenſchmids ange⸗ 
gebener Rechnung. 


Fuͤr fluͤßige Sachen brauchet man 


Schop 18,334 1 41.2719 
Maaß 73.375 57 12. 

Ohm 1760932 17 411552 
Fuder 42262,392 422 421.3017 


Fuͤr trockene Sachen in n der Stadt. 


Mäßlin 43,751] 35 
Vierling 175,005 5 | ye aie * 
Geter 788/020 827 


Auf dem Lande. 


Maͤßlin 45,118 321362 
Vierling 180,474 16 1.2340 
Seſter 721,896 7 1211.21 a 
T 4 Engel⸗ 


* Bey dieſem Bruche hat man den Nenner beyfuͤgen muͤſſen. 
Die andern Ziffern behalten die vorige Bedeutung. 
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Engelland. 


Eiſenſchmid hat zwar eine Vergleichung zwiſchen einigen 
engliſchen Maaßen gegeben, da er aber ſelbſt kein Engellaͤn⸗ 
der war, hat er auch in einem und dem andern gefehlet. Da⸗ 
her verlaſſe ich mich mehr auf den Arbuthnot, der dieſe 
Arbeit mit der groͤßten Richtigkeit unternommen hat, und 
bediene mich dazu einer 1742 in London herausgekommenen 


Tafel. 
Weinmaaß. 

Pint P 18,047 I [12498 
Quart 36,094 2311.1719 
Galloen 144,370 1 32 626 
Rundlet 2598/7681 25|7311.1893 
Barrel! 4547844 45 321. 969 
Tiere =  6063,792 60] 5 1202 
Hogshead 1 909 5,688 901732 1938 

5 Punchion - 12127,584 |121|2 | .2534 
Butt, Pipe 18191,376| 181,17 | . 751 
Tun 36282, 52 30363 1502 
Biermaaß. 

Pint 3 22,032] -[1$|ı. 157 

Quart - 440644 32 314 
Gallon 170,256 116 | 1256 
Firkin 2 141064814] KI. 673 
Kilderkin 28200962812] 1346 
Barrel — +, §640,192] 5632692 


Hogshead 8460,88 84041. 913 
Biermaaß in London allein. 


Pint 


Quart Seine mit vorigen einerley. 

Gallon f 5 ö 

Firkin 1 586,304] 15165 1.1929 
Kilderkin 3172/5080 315 1. 733 
Barrel 2345/16 6335 1466 
Hogshead 9517/8241 951 [12199 
Butt 19035/548190 2% | 1.1273 


Bier: 
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Biermaaß auf dem Lande. 

Pint 5 ? \ 

Quart Laie vorhin. 

Gallon ; 

Firkin > +) 1498176114] 7%] 1.1301 

Kilderkin 2096,352 2972 .2602 
Barrel i 5992,704|59)7 11.2079 

Hogshead - 8989,056 18917 1556 


Maaß für trockene Sachen, 
nach Arbuthnot. 


Pint 5 21,270 | 141 .504 * 
Gallon « - 170,160| 1153|. .282 
Peck : 340,320] 33564 
Buſhel - - 1361/2800 1342 1.381 
Quarter . 10890,2401108|7 | -548 
Nach der in London 1742 ausgegebenen Tafel, 
Pint A . 21, |": 18 * 
Gallon N 168, 115 1.19 
Peck 5 x 336,| 3| 24) 1.13 
Bufhel Se - 13441 13432) 22 
Quarter 5 - 10752,| 10714 | .ı6 
Bufhel Waſſermaaß 1680| 161. 2 
Coom - . 5376| 536 8 
Wey - - 537601| 5370471. + 
Laft Korn - 17520/107514 .10 
Chaldron Kohlen 48384, 483 65 22 
2 
Daͤnnemark. 


Nach der Einrichtung, die in dieſem Koͤnigreiche 1683 
und 1698 gemachet worden, verhaͤlt ſich das daͤniſche Maaß 
ſolgendergeſtalt: ü 

T 5 Paͤl 
*Die Ziffern nach dem Puncte find 625theile. 
** Die Ziffern nach dem Puncte find 25theilchen. 
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Pal 3 18,452 5 1.28272 
Potte > 36,904] 251.2529 
Kanne 3 73,808 53] 1.1933 
Gfiappe =. 664,272 615 | .1772 
Korntunna⸗ 5314,76 53 1 [1676 


Galttunna = 6495,04 647 13 354 
Norſk tiartunna 4428/480442 1227 

Mt = = 1439,256| 14 3 | 1756 
Heltunna = 5018/0445014]. 194 
Ohm 4 2 5757024 | 57 45 774 


Rußland. 


Zu flüßigen Sachen brauchet man die Wedroc, und 
zu trockenen die Tchetwerick. Ihre Verhaͤltniſſe gegen 
das franzoͤſiſche Maaß hat mir Herr de Isle gegeben. 


Vedroc 4279%½43 4| 521-1793 
Tchetyerik 988,823|9|7 |.1323 


DEN 


Da ich dieſe Arbeit nur in der Abſicht über mich genom: 
men habe, die Fehler zu verbeffern, die fich in den gemöhn- 


lichen Verzeichniſſen finden, ſo will ich auch mit einem und 


dem andern Exempel weiſen, wie ſich dieſe Verhaͤltniſſe in 
den gewöhnlichen Kaufmannsbuͤchern angegeben befinden. 


Ricard faget, 102 engliſche Quarter macheten 19 Pa: 
riſer Setiers; wenn aber ı Quarter nach dem Arbuthnot 
108 Kannen 7 Quarter 343 Ort in ſchwediſchem Maaße aus⸗ 
trägt, fo giebt fic) doch bey 29 Setiers ein Unterſchied faſt 
von 57 Kannen. Oder auch, wenn 1 Quarter nur 107 Kans 
nen, 4 Quarter 48 Ort iſt, wie die engliſche Tafel pon 1742 
angiebt, bringt 8 doch einen Unterſchied von mehr als 42 
Kannen. 


So follten nach eben deſſelben Vergleichung 42 Tonnen 
in Kopenhagen, 19 Pariſer Setiers Aab chen da ſie faſt 
noch einmal ſo viel betragen. 

Nach 
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Nach eben deſſelben Meynung ſollten 19 Setiers 
23 ſchwediſche Tonnen machen, da doch ein Unterſchied von 
mehr als 3 ſchw. Tonnen herauskoͤmmt. 


— 


Dieſe wenigen Proben beweiſen vollkommen, wie noͤthig 
es iſt, dieſe in Buͤchern befindliche Verzeichniſſe durchzuſe⸗ 
hen und richtiger zu machen, wovon ich nun einen Anfang 
geliefert habe, und ſolches kuͤnftig vermehren will. 


Ob ſich bey den Verhaͤltniſſen dieſer Maaße ein Unters 
ſchied von der Art des Meſſens ereignen kann, nach dem 
man locker oder zuſammengepreßt mißt, iſt mir unbekannt. 


Den 21 Nov. 1747. 


VI. Be⸗ 
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e e I KIC 
VI. 
Beſchreibung 


eines americaniſchen Thieves, - 
das 
Ihro Koͤnigl. Hoheit 
zur Unterſuchung hergegeben haben, 
Carl Linnaͤus. | 


uter vielen überzeugenden Beweiſen von Ihro 
Rönigl. Hoheit, unſers allergnaͤdigſten Erbfuͤr⸗ 
ſtens hohem Eifer fuͤr nuͤtzlicher Wiſſenſchaften 
Auftunft und Zunehmen in Schweden gehoͤret auch dieſe, 
daß dieſelbe vor ein paar Jahren mir eine ganze Samm⸗ 
lung indianiſcher Thiere verehret haben, und nachgehends 
vor einem halben Jahre mir ein ſeltſames vierfuͤßiges Thier 
gegeben haben, mit Befehle, ſolches zu unterſuchen, zu bes 
ſchreiben und bekannt zu machen, welchen ich hier unterthaͤ⸗ 
nigſte Folge leiſte, und die Ehre habe, hier die Beſchrei⸗ 
bung der Koͤnigl. Akad. zu überreichen, 


Namen. 
Namen dieſes Thieres ſind uns folgende bekannt: 


Vrsvs cauda elongata. Hſlem, nat. (Stockh) pag. 35 
(Paris) pag. 65 
Vulpi affinis Americana, Raii. quadr, 179. 


Coati- 
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Coati-mondi. Marcgr. braf. 228. 
Worm. muf. 319. cum fig. 
Jonſt. quadr. 139. N 
Dodart. adopt. 181. tab. 161. 
Maior Anatom. miſc. 30. c. fg: 
Die Schweden in Pelſylvanien, Ilpan. 
Die Rürfchner, Siupp. 


Vaterland. 


Der Aufenthalt dieſes Thieres iſt nur America, und da⸗ 
ſelbſt beſonders zweene Oerter, naͤmlich Braſtlien, da es 
Marcgrav uns beſchrieben hat, und Virginien, wie Ras 
jus uns meldet *. 


Beſchreibung. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die vierfuͤßigen Thiere, die 
von allen Geſchoͤpfen die vollkommenſten ſind, gleichwohl 
noch bis itzo ſo unvollkommen ſind beſchrieben worden, daß 
man nicht einmal die allergemeinſten, ja mit einem Worte, 
nicht ein einziges unter allen dieſen Thieren, von den Natur⸗ 
kuͤndigern beſchrieben hat, vielweniger von den ausländifchen 
Thieren zuverlaͤßige Nachrichten findet. Daher beſtimmet 
man die Merkmaale am allerſchwerſten bey den vierfuͤßigen 
Thieren. Daher auch die Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. die⸗ 
ſer Kenntniß und dem gemeinen Weſen einen großen Dienſt 
erweiſen wuͤrde, wenn durch ihre Aufmunterung die vierfüßs 
ſigen Thiere beſſer bekannt gemacht wuͤrden. Ich will hier 
einen Anfang mit dieſem Thiere machen: 

Es iſt etwas groͤßer als eine Katze, oder faſt wie ein 
Haaſe, aber kuͤrzer und niedriger, der Geſtalt nach einem 
Baͤre aͤhnlich mit rundem Ruͤcken. 8 

5 ie 


* Dieſe beyden Länder find doch fo weit von einander, daß 
es Wunder iſt, wie das Thier ſich in beyden und nicht in 
den mittlern befinden ſollte 2 
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Die Saut iſt mit gelbichten Haaren bedecket, welche 
aufgerichtet ſtehen, und nicht laͤngſt des Koͤrpers hinliegen, 
an den Spitzen ſind ſie ſchwarz, daher das Thier, man mag 
es anſehen, wie man will, allezeit rings herum mit einem 
ſchwarzen Schatten umgeben iſt. She 

Den Bauch hinunter ift es mit rothgelben Haaren ums 
geben, die kuͤrzer und weicher ſind, und an den Enden keine 
ſchwarzen Spitzen haben. 3 

Der Ropf iſt dicke und auf der Stirne grauer. 

Die Viafe ſpitzig, fo daß die obere Lippe mit der Naſe 
viel laͤnger iſt, als die untere, und an den Lippen ſind lange 
weiße Knebelbaͤrte, die mit ihren ſteifen Haaren bis an die 
Ohren reichen. 7 

Die Waslocher find halbmondfoͤrmig, ſchmal, lang 
und gefriimmi b 

Die Augen nicht ſonderlich groß, aber ſehr bauſicht 
hervorſtehend und faſt gruͤn. . 

Die Obren klein, ſtumpf, laͤnglicht rund, haaricht, blei⸗ 
cher, und weit von einander ſtehend. 

Ein laͤnglichter ſchwarzer Fleck geht uͤber jedes Auge 
quer vor der Stirne, und ein ſchwaͤrzlichter Fleck liegt hin⸗ 
ter jedem Ohre. b 

Der Hals iſt iſt ſo kurz, daß das Thier faſt ausſiehet, 
als härte es keinen Hals. 

Der Schwanz iff rund, etwas kuͤrzer als der Leib, 
faſt bis zur Erden niederhaͤngend und in Anſehen des Thie- 
res ſehr dicke, oder mit dichtern und laͤngern Haaren bede⸗ 
et, die auch rörher (Ferruginea) find, als an dem Körper, 
mit 5 oder 6 ſchwarzen Ringen bezeichnet. 

Die Schenkel ſind mit einer lockern Haut bedecket, die 
wie beym Baͤre auf die Fuͤße niederhaͤngt, aber die Fuͤße 
ſelbſt ſind mit einer feſten Haut umgeben, die mit weißlich⸗ 
ken kurzen und ſchwarzen Haaren bedeckt iſt. i 

Die Fußroͤhren ſind knapp an den Schenkeln abge⸗ 
ſondert, wenigstens zeigen ſich keine an den Hinterfuͤſſen, an 
den Vorderfuͤſſen aber find fie ſehr kurz. i 

Die 
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Die Vordertatzen beſtehen aus 5 völlig. von einander 
abgeſonderten und zuſammengekruͤmmten Fingern, von den 
der erſte und der 5. gleich lang und kuͤrzer, aber 2, 3, 4, auch 
gleich lang und länger find, 

Die Sinterfuͤſſe find länger, breiter, und gehen auf 
Ferſen, wie an Menſchen oder Bären, (an den Vorderfuͤſ— 
fen iſt ſolches nicht) Sie find in 5 verſchiedene Zaͤhen zer⸗ 
theilet, von denen die 1, tiefer, abgeſondert und etwas kuͤrzer 
iſt, 2 und 5 ſind etwas laͤnger und gleichlang, aber 3 oder 
die mittlere Zaͤhe iſt ein wenig laͤnger. 

Sowohl die vordern als hintern Fuͤſſe ſind erwaͤhnter⸗ 
maßen oben mit kleinen Haaren bedecket, aber untenzu 
bloß, runzlicht und glatt, doch weich wie eine Jungfer⸗ 
hand. Die Frögel find etwas dicke, ſtumpf, zuſammenge⸗ 
kruͤmmt. . 

Der Hodenſack befindet ſich zwiſchen den Hinterſchen⸗ 
keln, vornen und hinten zuſammengedruͤckt, rauch und roͤth— 
lich. Die Vorhaut haͤngt mitten unter dem Bauche 
herunter, faſt wie ein Auerfnger lang. Major berichtet, 
dieſes Thier habe vor dem Unterleibe ein doch im Magen, 
aus dem es einen fetten Saft ſaugt, wie ein Dachs, aber 
dieſes iſt ungegruͤndet. \ 


Natur. 


Der Geruch, den dieſes Thier beſitzet, iſt merkwuͤr⸗ 
dig, die Natur hat ihm ſolchen deſto beſſer zu gebrauchen, 
eine lange Naſe gegehen. Dieſes Siupp war völlig blind, 
aber fein ſcharfer Geruch diente ihm beſſer zum Wegweifer, 
als andern die Augen, wenn Zuckergebackenes oder Zucker 
auf einem Brete lag, und in einem Kaſten oder einem an⸗ 
dern hohen Platze verborgen war, ſo war es gleich da, und fand 
ſolches. Wenn Studierende kamen die Roſinen oder Man⸗ 
deln bey ſich hatten, gerieth es ihnen gleich in die Taſchen, 
machte ihnen das Eigenthum ſtreitig, und nahm ſie ihnen 
mit Gewalt. Wenn jemand mit Speiſe kam, ward es 
von feiner Naſe gleich dahin geleitet. - 

| Das 
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Das Gehoͤr war ſehr ſchwach, welches wohl von ſei⸗ 
nen kleinen Ohren herkommen mochte, die die Erſchuͤtte⸗ 
rung der Luft nicht ſo gut auffiengen, und man mußte ſehr 
ſtark rufen, wenn es hören ſollte. Die Natur pflegt, was 
an einem Orte fehlet, anders zu erſetzen. EN Te, 

Den Geſchmack entdecket uns die beſondere Nahrung 
dieſes Thieres. Es fraß meiſtens, was ihm vorkam, Brodt, 
Fleiſch, Brey, Suppen, Kroͤpfe und Knochen, beſonders 
von Vögeln, die es wie Fleiſch zerbiß, aber feine Lecker⸗ 
bißchen waren Eyer, Mandeln, Roſinen, Zuckergebackens, 
Zucker und allerley Fruͤchte, als Aepfel, Birnen, Kirſchen, 
Heidelbeeren, Erdbeeren ic. Dagegen verwarf es alles, 
was Eßig in ſich hatte, auch ſauren Kohl, und Fiſche, die es 
weder roh noch geſotten gerne koſten wollte. 

Es ſchlief von 12 Uhr die Nacht bis 12 Uhr des Ta⸗ 
ges, wenn es nicht hungrig war, oder erwecket ward, alſo 
ſchlief es, wenn in ſeinem Vaterlande Nacht war, und nahm 
die Mode des Ortes, wo es ſich aufhielt, und das Geſetze, 
das ihm die Sonne da vorſchrieb, nicht an. Nachmittage 
gieng unſer amerikaniſcher Baͤr aus ſeiner Huͤtte, legte ſich 
in die Sonne, und ergoͤtzte ſich, aber von 6 bis 12 Uhr des 
Nachts ſpatzierte er meiſtens hin und her, es mochte gleich 
dunkel, Regen und Sturm ſeyn. Er lag gern auf dem 
Bauche mit ausgeſtreckten Beinen, und ſelten auf den Geis 
ten, weil ſeine Bruſt ſehr flach und nicht zufammenge: 
kruͤmmt war, wie bey den meiſten andern Thieren. In 
der Kälte aber zog er Leib und Fuͤſſe zuſammen, mit dem 
Ruͤcken in die Höhe, und den Kopf unter die Bruſt, daß 
er mit dem Odem den Bauch waͤrmte. 

Das Gefuͤhl hatte dieſer Baͤr ſo gut als einiges an— 
deres Geſchoͤpfe, wenn man ihm was vorwarf, fo wenig er 
auch ſahe, fo wußte er es doch wohl zu ſuchen, tappte dar⸗ 
nach auf der Erde herum und ſuchte mit feinen weichen Hans 
den die kleinſten Stuͤckchen auf. Warf man ihm eine To⸗ 


bakspfeife vor, ſo erfreute er ſich uͤber ihre Rundung, und 
ergoͤtzte 
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ergötzte ſich damit, fie ganze Stunden in den Händen zu 
rollen. Eben ſo warf er gern die Speiſe in den Haͤnden 
herum, ehe er fie genoß, und wenn er fie zum Munde fuͤhre⸗ 
te, nahm er ſie nicht mit einer Hand, wie ein Affe, ſondern 
auf dem Steiße ſitzend, mit beyden Haͤnden. * 

Das Waſſer liebte er ſehr, und vornehmlich, was er zu 
freſſen bekam, tunkte er ins Waſſer, indem er auf zweyen 
Füßen bey dem Waſſerbehaͤltniſſe ſaß, und weil er es cine 
tauchte, hielt er es mit den Haͤnden im Waſſer nieder, oder 
wenn es auf dem Boden im Waſſer lag, ſuchte er es mit 
den Sanden ſehr fertig, bis auf die kleinſten Stuͤck⸗ 
chen auf. 

Zu ſaufen pflegte er ſehr wenig, und wenn er ſaufen 
ſollte, that er ſolches mit dem Munde, ſchlurfte aber nicht 
mit der Zunge, und wenn das Gefaͤße klein war, daß er den 
Mund nicht wagrecht hinein legen konnte, vermochte er nicht 
zu trinken, weil feine ſpitzige Naſe ins Waffer niedergieng, 
und ihn alſo verhinderte. Alle Arten von Suppen genoß 
er mit den Händen, die er wie einen Löffel hohl machte, und 
damit aus beyden Haͤnden ſehr ſtark ſoff, als wenn er ein 
Seil aus dem Waſſer in den Mund zoͤge. 

Sein Gang war wie eines Baͤres auf den Ferſen mit 
ſeinen langen Schenkeln, und auseinander gebreiteten Fuͤſ⸗ 
ſen, aber mit krummen Ruͤcken und geſenktem Kopfe, ja 
wenn es etwas merkte, das ihm durch den Geruch ange⸗ 
nehm war, konnte er eine große Lange auf zween Fuͤßen auf⸗ 
gerichtet wie ein Baͤr fortgehen. f 

Er kletterte ohne Beſchwerlichkeit auf Baͤume u. Breter, 
auch Tiſche und Betten, auch den Leuten an den Fuͤßen hinauf, 
wenn er aber wieder herunter ſollte, mußte er allezeit mit dem 

Schwanze niederwaͤrts zuruͤck kriechen. So bald jemand kam, 
kletterte er hinauf, und durchſuchte alle Taſchen, arger als ein 
Viſitator, er fuhr mit der einen Hand hinein, und wenn er 
etwas Contrabandes fand, das fuͤr ihn taugte, war es gleich 
confiſcirt. Es war kaum möglich, ihn aus der Taſche zu 

Schw. Abh. IX. B. u bekom⸗ 
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bekommen, an die er ſich feſt hielt, und mit Zuͤrnen, hißi» 
gem und ſchweren Murmeln proteſtirte, und wenn ſein Wille 
nicht erfuͤllet ward, biß er, und war boͤſe. In feinem Gee 
burtsorte hat ihn der Schoͤpfer verordnet, die Vogelneſter 
zu beſuchen, da er an alle Baͤume hinaufklettert, mit den 
Händen alle Löcher durchſuchet, und wenn er Ever findet, 
ſich ſolche anmaßet. N 

Eyer und Vögel werden alfo in feiner Heimath feine 
vornehmſte Nahrung fern, denn wenn man Ever. vor ihn 
legte, ſahe man, mit was für Vergnuͤgen er fie nahm, zwi⸗ 
ſchen den Haͤnden herum rollte, ohne fie zu zerbrechen *, 
ein Loch in eine Seite biß, und fie dadurch alle ausſchlurfte **, 
Wenn ihm Huͤner zu nahe kamen, faßte er ſie, zerbiß den 
Kopf, und ſaugte das Blut alles aus ihnen heraus; um 
das andere bekuͤmmerte er ſich nicht ſo ſehr. Beſonders 
mußte ich mit meinem Schaden merken, daß ihm die Pfauen 
wohl ſchmeckten, deren Pracht und Schoͤnheit keine Gnade 
bey ihm fanden. x 

Seine Lebensart war, daß er gern an der Sonne lag, 
aber ſich nicht gern in einen verſchloſſenen Ort einſperren 
ließ. Er ward kirre, ließ Bekannte mit ſich ſpielen, vore 
nehmlich wenn ſie mit Roſinen verſorgt waren, und nur 
nicht ihn erheben oder tragen wollten, welches er unmoͤg⸗ 
lich leiden konnte. Mit Kindern und Hunden gieng er ver⸗ 
traulich um, und war ziemlich reinlich, indem er feinen gee 
wiſſen Ort abſeits hatte, wo er ſich von ſeiner Unreinigkeit 
befreyte. 5 ; 

Seine Gemuͤthsart war eigenfinnig, und das im hoͤch. 
ſten Grade, wenn man ihn an einem Seile leitete, konnte 

. er 


„Damit ſtimmt das vorerwaͤhnte Vergnügen überein, das 
er ſich machte, runde Sachen in den Haͤnden herumzu- 
werfen. 8 i 

** Ey muß es in den Mund gegoffen haben, denn trinken 
konnte er vorhin erwaͤhntermaßen aus keiner Oeffnung, die 
kleiner als ſein Mund war⸗ i 


— 
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er nicht leiden, daß man daran zog, ſondern legte ſich als⸗ 
denn gleich auf die Erde, ſpannte die Fuͤße aus, und wider⸗ 
ſtand, ſo daß man ihn mit Schlaͤgen nicht wegbringen konn⸗ 
te, wohl aber mit Gutem; wenn man ihn nehmen wollte, 
wehrete er ſich mit den Zaͤhnen und Klauen, und murrete wie 
ein Baͤr. Wenn er einmal auf jemanden boͤſe war, war es 
faſt unmoͤglich, in ſeine Gunſt zu kommen, z. E. als er erſt 
ankam, traf er den Gaͤrtner an, und kletterte dieſem an den 
Fuͤßen hinauf, in Willens ihn zu beſuchen, der Gaͤrtner 
aber, der ſeine Abſicht nicht verſtand, riß ihn aus Schrecken 
heftig von ſich. Hierauf faßte der Bar einen unverfosnlis 
chen Haß gegen den Gartner, daß, fo bald er den Gartner 
am Geruche merkte, er einen Laut, wie ein gewiſſer Vogel, 
(Fiskmaͤs) von ſich gab, welches ein Zeichen feines großen 
Zornes war. Sonſt gieng er mit Kindern und Hunden 
vertraulich um, blieb auf dem Ruͤcken liegen, und geſtattete, 
daß fie ihn bisweilen ziemlich zauſeten, ohne zornig zu were 
den, und das Spiel zu verderben. Zuletzt aber, wenn er es 
uͤberdruͤßig war, machte er ſich auf, und ward eigenſinnig 
wie ein Scheerenſchleifer, lief ihnen nach, und verfolgte ſie. 
Der Eigenfinn dieſes Bares war darinnen ſehr verdruͤß— 
lich, wenn er in eine Kammer, einen Schrank oder eine Ta⸗ 
ſche kam, daß er nicht daraus zu bringen war, oder wenn 
er eine Henne fieng, konnte man ihm den Raub weder mit 
Locken noch mit Schlaͤgen nehmen, denn wenn man ihn 
beym Schwanze angriff und erhob, welches fuͤr ihn das Em⸗ 
pfindlichſte war, fo fperrte er ſich wohl mit den Füßen feiner 
Gewohnheit nach aus, aber er ließ den Raub nicht aus dem 
Maule fahren, bis man etwas fand, das ihn baͤndigte, 
und das waren Schweinborſten, die er unmoͤglich leiden 
konnte. Ich weiß nicht, was für Schweine in America 
ihn zuͤchtigen mögen, aber er kennt die Schweine an den 
Borſten. Denn das Fleiſch kann er freſſen, aber das 
Schwein ſelbſt iſt ihm unertraͤglich, und er fürchtet ſich fo 
gar fuͤr einer Schweinshaut. Als der Bar einmal in mete 
ne Stube kam, da man mit dem Vorſtwiſche die Waͤnde 

f 1 2 abkehrte, 
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abkehrte, ſchlug man ihn mit dem Borſtwiſche, da er denn 
als ob Feuer da waͤre, ſeinen Weg zuruͤcke nach der Thuͤre 
zunahm. Seit dieſer Zeit wußte man eine Hilfe für feinen 
Eigenſinn, denn ſo bald er in Taſchen oder Schraͤnke kam, 
und man ihn nur an eine Kleiderbuͤrſte riechen ließ, oder 
ihm einige Schweinborſten vor die Naſe hielt, trat er ſeine 
Anfoderung gleich ab, und zog rückwärts ab, als ob ihm der 
Feind nachkaͤme. N 
Sein Ende war beklagenswerth, denn da er nicht wie 
andere Geſchoͤpfe ſchlafen konnte, fo ward er vor einigen Tas 
gen bey Nachte, da alle zu Bette gegangen waren, los, und 
kletterte uͤber die Planke in einen andern Garten, wo er an 
einen fuͤr ihn zu großen Hund gerieth, der ihn zu meiner 
großen Bekuͤmmerniß todt biß. Endlich, nach genauem 
Nachſuchen einige Tage lang, fand man ihn todt wieder, man 
oͤffnete ihn, und bemerkte folgendes: 


Zergliederung. 


Das Fett zwiſchen Fell und Fleiſch, oder unter dem 
Panniculo carnoſo war zween Querfinger dicke, aber das 
Omentum oder Netze, wie Spinnengewebe; es war keine 
Haut, ſondern beſtund aus einem Netze, das ſehr zart, of 
ne Fett, und wie Zwirnband gewebet war. Dieſes Netze, 
das aus einer ſolchen doppelten Haut beſtund, ſchloß die Ge⸗ 
daͤrme auf allen Seiten ein. 

Der Magen war nicht groͤßer als ein Huͤnerey, wie 
guten Appetit auch das Thier hatte, ſo daß es wohl in Zeit 
einer Stunde eine ganze Kanne Freſſen aufzehren konnte, 
aber es fraß doch langſam, ohne Zweifel, damit ſich indeß 
die Nahrung aus dem Magen niederſenken konnte. 

Die Leber hatte fuͤnf Theile, und zwiſchen ſolchen eine 
Gallenblaſe ſo groß als ein Taubeney. 

Die Milz war roth, und wie die Zunge des Thie⸗ 
res, am Netze befeſtiget, und nicht an den uͤbrigen feſten 
Theilen. . 

Die 
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Die Gekroͤsdruͤſe (Pancreas) war laͤnglicht, faſt drey⸗ 
eckicht, wie die Milch in den Fiſchen, und faſt ſo groß als 
die Milz. 

Das Gekroͤſe (Meſenterium) war klar und durchſich⸗ 
tig, aber nach den Milchadern fett, g 

Die Gedoͤrme waren alle gleich dicke, fo daß die din: 
nen ſchwer von den dicken zu unterſcheiden fielen „und kein 
Zeichen vom Blinddarme (Coecum). 

Die Nieren waren groß, und die Blaſe zuſammenge⸗ 
zogen, nicht viel größer als das aͤußerſte Glied an einem 
Daumen. 5 

Die Lungen waren auf jeder Seite in zweene Lappen 
getheilet, bis ganz an den Grund, von welchem der obere 
Theil kleiner war. Auf der rechten Seite waren Knoten in 
der Lunge, welche zu eitern anfiengen, und wenn der Baͤr 
auch nicht jenen Tod ausgeſtanden haͤtte, ware er doch nicht 
alt geworden. 

Das Herz war groß, wie eine große Pflaume, artig 
mit ſeinen Krongefaͤßen gezeichnet. | 

Die Maͤuslein am Munde waren dicke und ſtark. 

Die Cryſtallenlinſen der Augen waren faſt kugel⸗ 
rund, aber die linke ganz zuſammengetrocknet, wie eine 
Schaale. Aus dieſen ſo runden Linſen wird folgen, daß er 
kurzſichtig iſt. 

Die Zunge war weich, mit dichten und zarten Spitzen, 
wie Nadelſpitzen, bedeckt, dabey aber vornen und hinten ſo 
weich als Seide, 

Die Zähne im obern Kinbacken waren auf jeder 4 bis 
5 Backzaͤhne, mit 2 oder 3 Ecken, aber die vorderſten wes 
nig ſpitzig und einfach. Die Hundezaͤhne waren an jeder 
Seite etwas laͤnger und von jenen abgeſondert. Die Vor⸗ 
derzaͤhne waren 6 in einen halben Kreis geſtellt, klein und 
ſtumpf. Im untern Kinnbacken waren die Zaͤhne wie im 
obern geftaltet, aber 6 Backzaͤhne auf jeder Seite, von de⸗ 


nen die vordern einzelner kleiner und ſpitziger waren. Ein 
U 3 Hunds 
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Hundzahn auf jeder Seite etwas groͤßer als die andern. 
Sechs kleine und quervor in einer Reihe geſtellte Vorder⸗ 


zaͤhne. 


Das merkwuͤrdigſte an dieſem Thiere iſt ſein Ge⸗ 
ſchlechtsglied, das fo wunderbar geſtaltet ift, daß ich es 
mit nichts zu vergleichen weiß. Denn x. iſt es in Anſehen 
der Groͤße des Thieres ſehr lang, 2. niederwaͤrts gekruͤmmt 
gebeuget, 3. ganz von Knochen,, von der Größe und Ges 
ſtalt, wie deſſelben beſondere Abzeichnung auf der IX Tafel 
ausweiſet, naͤmlich ſo dicke als eine Schreibfeder, rund, 
und ein wenig dreyeckicht zuſammengekruͤmmt, obenher rund» 
lich, und an der Spitze ſtumpf und geſpalten, wie ein Kuͤh⸗ 
fuß. Dieſer Knochen hat eine duͤnne Haut um ſich, und 
oben eine zarte Rohre, welche nicht im Knochen drinnen liegt. 
Alſo iſt dieſer Knochen ſtatt der hohlen oder ſchwammichten 
Körper (Corpora cauernoſa feu fpongiofa) und braucht 
folglich nicht aufzuſchwellen, ehe er ſeine Dienſte thut, ſon⸗ 
dern dieſes Glied iſt in einem beftändigen priapiſmo. Die Ei⸗ 
chel (Glans) war nicht fleiſchig, ſondern nur eine duͤnne Haut, 
die uͤber das ſtumpfe Ende des Knochens lag, daß man 
glauben ſollte, ſeine Luft beym Paaren muͤſſe gegen anderer 
Thiere ihrer ſehr geringe ſeyn. Aus dieſem Baue des 
Gliedes wird folgen, daß er ſich auf andere Art paaret, als 
die uͤbrigen Thiere. Es iſt ſchwer zu errathen, warum das 
Thier dieſes Glied ganz von Knochen bekommen hat, ob 
deswegen, damit er allezeit fertig ſeyn möge *, oder damit 
dieſes Thier, welches ſonſt mehr Eigenſinn als andere Thie⸗ 
re zu haben ſcheint, auch hierinnen feine beſondere Beſchaf⸗ 
fenheit zeigen ſoll, da die andern, außer der Brunſt, zu gewiſſen 
Zeiten, ſich enthalten. \ | 

Art. 


* Mas für eine Gluͤckſeligkeit mare das nicht für den tiefſin⸗ 
nigen Verfaſſer des Homme machine und der Art de jouir 
geweſen? doch das naͤchſt vorhergehende von der Luft hats 
te ihm wohl nicht angeſtanden. 8 
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Mr. : 

Daß dieſes Gefchöpfe mit dem Bare zu einer Gattung 
gehoͤre, weiſet ſeine Geſtalt, ſein Gang auf den Tatzen, ſein 
aufrechtſtehendes Haar, ſein manchmal gerader Gang, ſein 
Ton, fein Zugreifen mit den Händen u. fw. Die parifer 
Zergliederer beſchreiben auch das maͤnnliche Glied am Baͤre 
gekruͤmmt, wie der Buchſtabe 8, und knochicht, welches uns 
von der Gattung mehr uͤberzeuget. Aber dieſer hat kein zu⸗ 
gehendes Haͤutchen (membrana nictitans) über dem Auge, 
wie der Bar, auch nicht fo dicke Vorderfuͤße, noch fo kurzen 
Schwanz, doch iſt er um den Schwanz ſehr furchtſam, ſo 
daß man ihn am ſicherſten faſſen kann, wenn man ihn beym 
Schwanze nimmt, und in die Hoͤhe hebt, da er unbeweg⸗ 
lich mit ausgeſperrten Fuͤſſen wie eine Schildkröte hängt. 
Daß er aber den Dachſen (Meles) verwandt ſey, wie Ma⸗ 
jor meynet, finde ich keine Urſache zu glauben, denn er grabe 
ſich keine Locher in die Erde, iſt an der untern Seite nicht 
dunkler, hat keine ſolche Nase, noch fo fteife Haare. 


Nutzen. 

Die Saͤute kommen in großer Menge aus America, 
und werden von den Kuͤrſchnern verkaufet, die meiſten Bauer⸗ 
mügen bey uns find damit gefütterd Außerdem macht 
man aus den Schwaͤnzen Bedeckungen um den Hals. 
Sie ſind roͤthlich mit ſchwarzen Ringen, und man leget ſie 
um den Hals, wenn man im kalten Winter reiſet. 

Die 1 Fig, der VILL Tafı ſtellt fein aͤußerlichen Anſe⸗ 
hen vor. 

Die 2 Fig. ſein maͤnnliches Glied. 


Den 5 Chriſtm. 1747. 
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Gedanken 


von g 


Verwahrung des Holzwerkes, 


Carl Haͤrlemann. 


GES» einer von den Zuſammenkuͤnften der Ron, Akad. 
der Wiſſenſ. dieſes Viertheiljahr, hatte ich die Eh: 

re, derſelben die Gedanken vorzutragen, die mir 
Ni denken u. Erfahrung, und darauf gebaute Schluͤſſe, wegen 
der Verwahrung des Zimmerwerks, und allerley andern Holzes 
vor Faͤulniß und Würmern, und deſſelben aus folcher Verwah⸗ 
rung herfließenden beſſern Geſchicklichkeit und Bequemlich⸗ 
keit zu allerley Arbeiten, vorzutragen. Da nun bey dieſer 
Gelegenheit die Koͤnigl. Akad. der Wiffenf, meine Meynung 
darüber ſchriftlich zu verlangen ſchien, fo mache ich mir die 


ertheilte Erlaubniß mit ergebenſtem Vergnuͤgen zu Nutze, 
und melde folgendes; ‘ 


Die tägliche Erfahrung lehret, daß alles Holzwerk, das 
beſtaͤndig unter Waſſer ſteht, und ſolchergeſtalt von aller 
Luft befreyet iſt, der Faͤulniß und dem Verderben nicht 
unterworfen iſt. Beweiſe hievon giebt es ſehr viele in füß 
ſem und ſalzigem Waſſer in unſerm Vaterlande uͤberall. Aber 

der altefte Beweis, der mir hievon außer Landes im Salz⸗ 
waſſer vorgekommen iſt, war im Jahre 1727 im Koͤnigrei⸗ 
che Neapolis, etliche Meilen auf der andern Seite der 


Haupt⸗ 


von Verwahrung des Holzwerkes. 313 


Hauptſtadt am Pfahlwerke einer Bruͤcke, oder eines Ha⸗ 
fens, den Kaiſer Caligula noch uͤber einen Winkel der 
See zwiſchen Pozzuolo und Baya verfertigen laſſen, da 


ich einen Span von einem Foͤrenpfahle unter Waſſer aus⸗ 


7 


hauen ließe, den ich noch fo frifch fand, als von einem zu 


erwarten waͤre, da man den Baum nur vor wenig Jah⸗ 
ren gehauen hätte, ; 


Ich kann nicht glauben,, daß dieſes Waſſer mehr eve 


haltende Kraſt beſitzen ſollte, als ein anderes, ob ich wohl 
gern zugebe, daß das Geſalzene dienlicher iſt, alle Faͤulung 
zu verhindern, weil zu Venedig in dem ſogenannten Zeug⸗ 
hauſe oder Arſenal eine große Menge von Holzwerk zu 
Schiffen und Galeeren beſtaͤndig unter Waſſer verwahret 
wird, welches zwar aus dem Meerbuſen, da herum iſt, 
aber doch wegen der vielen dahineinfallenden großen Fluͤſſe, 
ſo viel Salz nicht haben kann, als das erwaͤhnte zu Poz⸗ 
zuolo, und ſolchergeſtalt zu Erhaltung des Holzwerkes nicht 
viel beytragen koͤnnte, wenn es allein auf das Salz ankaͤ⸗ 
me. Hieraus muß ich alſo ſchließen, daß die Ausfihlief 
ſung der Luft die vornehmſte Urſache dieſer Erhaltung un⸗ 
ter dem Waſſer ſind, und daß dergleichen Verfahren mit 
Friſchhaltung unſeres Holzwerkes durch wohleingerichtete 
Magazine unter Waſſer, unſern Schiffwerften keine geringe 

Huͤlfe bringen wuͤrde. 5 
Der zweyte Nutzen, den man von ſolchem eine Zeit⸗ 
lang unter Waſſer verwahrtem Holzwerke haben kann, iſt, daß 
das leimichte Weſen, und die ſeifenartigen Theilchen, welche 
der Wachsthumſaft hinein gefuͤhret hat, durch das Waſſer 
aufgeloͤſet und ausgelauget werden, folglich der Baum nach⸗ 
dem keine Bewegung, keine ſchwellende oder zuſammenzie⸗ 
hende Kraft hat, und ſolchergeſtalt zu allerley Gebrauche tuͤch— 
tiger dienlicher und nuͤtzlicher wird, und beſonders bey Gebaͤu⸗ 
den und Hausgeraͤthe, als Tiſchen, Stühlen, Schraͤnken 
Us und 
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und dergleichen, wovon wir uͤberzeugende Beweiſe an dem 
Holzwerke haben, das aus fremden Laͤndern zu uns koͤmmt, 
beſonders aus Frankreich, wo dergleichen Arbeit ſich ſelten 
oder niemals wirft oder reißt, weil es allezeit von Fließ⸗ 
holze (bois flotte) verfertiget wird, das auf dem Waſſer 
nach Paris geſchwommen iſt. Außerdem hat dieſes Aus⸗ 
laugen oder Waͤſſern auch den Vortheil, daß das Holz in 
kuͤrzerer Zeit kann getrocknet werden, und ſolchergeſtalt im 
Stande iſt, ſich mit Sicherheit zu dem Gebrauche anwen⸗ 
den zu laſſen, den ſeine Abſicht erfodert. 


Den 12 December, 
1747. 
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VIII, 
Anmerkungen 
wegen 
der gebrochenen Daͤcher, 
die nach des 


Hrn. Oberintendantens Haͤrlemans 
Art eingerichtet ſind, 


als ein Zuſatz zu dem, was in den Abhandlungen des 
1743 Jahres von den Kettenlinien angefuͤhret 


if, 
von Pehr Elvius. 


Sefarintecnraten befteht ein gebrochenes Dach aus 
vier Theilen, die fih im Durchſchnitte als vier 
Seiten eines Vielecks zeigen. Zwo derfelben mas 
chen das obere Dach, und die andern beyden das untere, 
Es iff auch merkwuͤrdig, daß, wie kreisrunde Gewoͤlbe⸗ 
boͤgen, dem Auge unter allen am beſten gefallen, ohne Zwei⸗ 
fel, weil ſich die gleichfoͤrmige Beugung uͤberall nach einem 
Mittelpunkte richtet, ſo giebt der Kreis auch die beſte Ge⸗ 
ſtalt eines gebrochenen Daches, nach den vier Seiten eines 
ordentlichen Vielecks, oder vielmehr vier gleich lange Geb» 
nen in einem Kreisbogen, nachdem die vier Theile des Das 
ches eine gleiche Stellung haben, oder gleichgroße Winkel 
unter einander machen. 

Da ich in den Abhandlungen des 1743 Jahres die Bau- 
art der gebrochenen Dächer, nach der Gemeinſchaft, die fie 
mit 


3166 Anmerkungen 


mit der Kettengeſtalt haben, betrachtete, bekam ich aus al⸗ 
len Verzeichnungen derſelben, welche die Baumeiſter geges 
ben haben, keinen Anlaß, einige andere zu unterſuchen, als 
ſolche, die auf den Kreis oder den halben Kreis ankommen. 
Nachgehends aber haben die ſo bequemen als prächtigen Ges 
bäude, die der Herr Oberintendant Haͤrlemann aufgefuͤh⸗ 
ret hat, gewieſen, daß man dieſe Daͤcher deſtoweniger an 
den halben Kreis binden darf, da kleinere Kreisbogen beſ⸗ 
ſere und geſchicktere Geſtalten dazu geben. Sie geben dem 
Obertheile des Daches eine dienliche Schiefe, mit Eiſenble⸗ 
chen bedeckt zu werden, und machen das untere ſo ſteil, als 
es die Dachziegel erfodern koͤnnen. Ich habe dieſes beſon⸗ 
ders an zweyen nur letzthin erbauten Daͤchern geſehen, das 
eine an der Frau Graͤfinn Ferſens Hauſe, in Bladfide 
holm, das andere an Herrn Prafident Raͤlambs, in der 
Koͤniginngaſſe. Die Durchſchnitte dieſer Daͤcher habe ich, 
jeden für ſich, auf der X Taf. 1 und 2 Fig. gewieſen, welche 
Zeichnungen auch bey ihrem erſten Anſchauen Anlaß geben, 
wie ſie zu verfertigen ſind. Solchergeſtalt findet man bey 
der erſten, daß es nur darauf ankoͤmmt, die ganze Breite 
des Daches in ſechs gleich große Stuͤcken zu theilen, und auf 
der Lothlinie CD, die mitten durch das Dach gezogen wird, 
von der Grundlinie des Daches Aa, DG fo groß, als ei⸗ 
ner dieſer Theile anzuſetzen, da alsdenn G der Mittelpunkt 
für einen Kreisbogen A Ca iſt, den man die vier Seiten des 
Daches zu erhalten, in vier gleiche Theile theilet. Die Ver⸗ 
zeichnung der zweyten Figur iſt einerley, nachdem man nur 
die Breite des Daches in acht Theile getheilet hat. 


Da das Dach auf des Herrn Praͤſidenten Ralambs 
Haufe allemal von der Gaffe an in die Höhe gefehen wird, der 
Frau Grafinn Ferſens aber fo gelegen iſt, daß es ſich in 
einiger Entfernung zeiget, ſo hat das erſte, um ohngefaͤhr 
unter einerley Winkel zu erſcheinen, und allezeit einerley Une 
ſehen zu geben, größere Erhöhung nöthig gehabt. 


II. Ich 
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n BS) 

Ich bewies im III. Art. erwaͤhnter Abhandlung von 
Kettenlinien, daß wenn ein gebrochenes Dach ABCha (3 F.) 
fo gebauet iſt, daß von feinem Bruche B eine Lothlinie BF 
auf den Grundſtrich des Daches Aa herunter gelaſſen und 
das obere Dach verlängert, bis es ſolche in E erreichet, ſich 
APF: EA verhält, wie die Schwere des oberen Daches zur 
Schwere des ganzen Daches, daß ſich alsdenn ein ſolches 
Dach, wie ein Gewoͤlbe, durch ſeine eigene Schwere traͤgt, 
oder wenigſtens die Verbindung ganz wenig brauchet. Und 
da es nun darauf ankoͤmmt, ein ſolches Dach in einen Kreis⸗ 
bogen zu ſtellen, fo entfteht die Frage, wie groß dieſer Bogen 
ſeyn muß, daß in ihm vier gleich große Sehnen AB, BC, cb, 
ba, gezogen, AE zu AF in einer gegebenen Verhaͤltniß ſteht, 
in derjenigen naͤmlich, welche die verſchiedenen Schweren der 
Materien, damit das Dach gedecket wird, erfordern. 

Man kann ſich in dieſer Abſicht vorſtellen, der Bogen fey 
aus dem Mittelpuncte C beſchrieben, woraus die Halbmeſſer 
GA, GB, GC, zweene gleichſchenklichte Triangel AGB, BGC, 
von gleicher Größe machen, darinnen der Winkel BCG und 
folglich jeder der andern Winkel an den Grundlinien ſo groß, 
als FBE, weil BF und CG parallel find, und aus eben der 
Urſache muß der Winkel CGB und alſo auch AGB fo groß 
als FBO ſeyn, alſo iſt der Winkel ABF der Unterſchied zwi⸗ 
{chen einem von den Winkeln an den Grundlinien als ABG, 
und dem an der Spitze als AGB, gleich. So verhalten ſich 
alſo AE und AF wie die Tangenten des Winkels ABG und 
des Unterſchiedes zwiſchen den Winkeln ABG und AGB, 

Nun ſtelle man ſich wieder das Dreyeck ABG in der 
4 Fig. vor, und feine Seite GA fey in H getheilet, und GH 
darauf ſenkrecht gezogen, welche die andere Seite in L und 
AB verlängert in P ſchneidet; fo verhalten ſich HI und HL 
wie die Tangenten der Winkel BAG und AGB, und die 
Tangente ihres Unterſchiedes wird IH. (GH.HI— GH. 
HL) : (GHq IH. HL) wie bekannt iſt. Wenn aber, 

außer dem, GM ſenkrecht auf AB gezogen, HI in K mee 
0 
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fo daß HK des Winkels GEK Tangente wird, der des Wine 
kels AGB Haͤlfte iſt, und wenn man dieſe Tangente x nennet, 
den Sinustotus GH für r annimmt, fo giebt die Aehnlichkeit 
zwiſchen den Dreyecken AHI und GHK, IH =I: x und HL 
als die Tangente eines Winkels, deſſen Hälfte x zur Tans 
gente hat, 2*: (r—xx) und wenn man dieſe Werthe von 
. IH und HL brauchet, fo wird die Tangente des Unterſchiedes 
zwiſchen den Winkeln GAB und AGB = (1— 3x2): (* x) 
die alſo zu 1:x in einer gegebenen Verhaͤltniß ſtehen muß. 
Es fey dieſe Verhaͤltniß wie 111 fn wo n eine Zahl iſt, die 
1 fo vielmal in fic) begreift, als die Schwere des ganzen Daz 
ches die Schwere des oberen in ſich enthaͤlt. Aus vorherge⸗ 
hender Verhaͤltniß fließt folgende Gleichung 3 T ** UH n). 
(1—3xx) und daraus x = V (u- 2): (gn +2) J; aber 
wenn man aus dem Werthe dieſer Tangente die Groͤße des 
Sinus x: 7 (I) ſuchet, der zu eben dem Winkel gehoͤret, 
fo findet man denſelben Z 7 (1— 2: u) und daraus des 
Winkels AGB Sehne = AG, J (1—2:n) daß man alſo 
den vierten Theil des Bogens leicht berechnet, in dem das 
gebrochene Dach muß aufgeriſſen werden, das ſich durch ſeine 
eigene Laſt erhalten ſoll. Man findet hieraus 

I. Daß das obere Theil des Daches, das nach diefer Bes 
dingung gemachet wird, nie mehr Gewichte haben darf, als 
das untere, fo daß, wenn es nur eben fo viel Gewichte haͤtte, 
ſchon das obere Dach nicht die geringſte Erhoͤhung litte, und 
ganz flach ſeyn muͤßte. Denn in dieſem Falle wird AB= 
AG. TG — ain) zo und alſo A= AB: o d. i. der Halb» 
meſſer des Kreisbogens, der ein ſolches gebrochenes Dach in 
fich ſchließen ſollte, davon eine Seite AB gegeben iſt, ware 
unendlich groß. ‘ 

2. Wenn n unendlich groß ware, wird AB = AG, und 
alſo die Geſtalt des Daches ein Theil eines Sechseckes, wie 
man in der fünften Figur ſieht. Daß dieſes fo ſeyn muͤſſe, 
kann man ſich leicht auf folgende Art überzeugen: Weil das 
untere Dach AB und ab unendlich ſchwerer iſt als das obere, 
BC und Cb, fo müffen die beyden oberen Theile Nau 

“i fels 
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Stellung haben, die ihnen unendlich viel Vermoͤgen giebt, oder 
die untern eine ſolche, die ihnen unendlich wenig Vermoͤgen giebt, 
einzufallen, und gegen die Ausſpannung des oberen Daches 
zu arbeiten; dieſe Stellung muß alſo lothrecht ſeyn, oder 
ohne die geringſte Neigung, die ihnen ſonſt die Ueberwucht 
geben wuͤrde. ö f 

3. So viel alſo der untere Theil eines gebrochenen Da⸗ 
ches ſchwerer als der obere ſeyn mag, ſo kann man ihm doch 
allemal eine ordentliche Geſtalt geben, die ſich in einen Kreis⸗ 
bogen einſchreiben läßt, der weniger als 1 des Umfanges vom 
ganzen Kreiſe beträgt. Je ſchwerer aber das untere Dach 
in Vergleichung mit dem oberen iſt, deſto groͤßer wird das 
Kreisſtuͤcke, in dem es muß beſchrieben werden, damit der 
untere Theil des Daches Nele wird. 


Man wird ſehen, daß das angefuͤhrte darauf ankoͤmmt, 
wie die Geſtalt eines gebrochenen Daches nach den unglei⸗ 
chen Gewichten einzurichten iſt, welche die Theile des Da⸗ 
ches haben koͤnnen; wenn man ſich aber vorgeſetzet hat, ein 
Dach in einen gewiſſen Kreisbogen zu verzeichnen, und wiffen 
will, wie viel das untere Dach ſchwerer, als das obere ſeyn 
muß, ſo koͤmmt es nur darauf an, wie der Werth der Sehne 
fuͤr das Viertheil des ganzen Kreisbogens, in dem man das 
Dach aufzeichnen will, geometriſch oder trigonometriſch zu 
beſtimmen iſt, und alsdenn dieſen Werth mit demjenigen zu 
vergleichen, den wir vorhin fuͤr die Sehne AB gefunden has 
ben, naͤmlich mit AG. T (1-—2:n) und aus der Gleichung n 
zu finden, oder die Zahl welche lehret, wie vielmal die Schwere 
des me Daches in der Schwere des ganzen Daches ent« 
halten iſt. ö f 
0 5. E. fürs erſte, wenn das Dach in einem halben 
Kreiſe ſtehen ſoll, daß es alſo die Hälfte eines ordentlichen 
Achteckes ausmacht, deſſen eine Seite durch 72 -]) für 
den Halbmeſſer r ausgedruͤckt wird, fo ſetzt man dieſe Seite 
V (- 2: n) und erhaͤlt n=2 : (F217) welches den 
Zähler und Nenner mit T2 + ı multipliciret, ſich in die 

Geſtalt 
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Geſtalt 24-272 verwandelt, daß ſich alfo die Schwere des 
oberen Daches zur Laſt des ganzen wie 1:2. ( F) oder 
zum unteren allein, wie 111727 2 verhalte, oder das une 
tere faſt viermal ſchwerer ſeyn muß, als das obere, wie ich 
d. a. O. der Abhandl. gefunden habe. 8 

2 Ex. Soll das Dach 4 Seiten eines ordentlichen Zehn⸗ 
eckes ausmachen, deſſen eine Seite = (5 15) : 2 iſt, fo 
wird n=4:(5—1) =1+775 das untere Dach beynahe 
dt mal ſchwerer, als das obere. i 

3 Ex. Das Dach ſey ein Zwoͤlfeck, deſſen eine Seite 
EP (2— FT z) ſo giebt ſich n=2: (7 3—1) 51473, 
das iff, das untere iſt 1zmal ſchwerer, als das obere. 

4 Ex. Nach der in der 1 Fig. angewieſenen Verzeich. 
nung eines gebrochenen Daches, findet man aus den Tafeln, 
daß der ganze Bogen, worinnen das Dach muß verzeichnet 
werben, 143 Gr. 8 M. halt, da die Tangente feiner Hälfte 
dreymal groͤßer als der Halbmeſſer iſt. Weiter findet man, 
daß die Sehne fuͤr den vierten Theil dieſes Bogens = 0, 61442 
iſt, welche man alſo = (1-2 n) ſetzen muß, woraus 
n 2:0, 6225 gefunden wird, daß das untere Dach faſt 
oimal ſchwerer, als das obere feyn muß, wie man im zwey⸗ 
ten Exempel fuͤr das Dach, das zu einem Zehnecke gehoͤrete, 
gefunden hat. Es muß auch ſo ſeyn, weil der Bogen der 
vier Seiten eines Zehneckes enthält, oder s des ganzen Um⸗ 
fanges beträgt, 144 Grad haͤlt, und alfo von vorigem nur 
um 753 unterſchieden iſt. a 

F Er. Eben fo findet man in der zweyten Figur, da die 

Tangente für des Bogens, welcher das Dach einſchließet, 

Hälfte amal größer als der Halbmeſſer iſt, daß dieſer Bogen 

151 Gr. 56 M. hale; die Verhaͤltniß nir wie 2:0, 5792, 

und alſo das untere Dach etwa 2% mal ſchwerer, als das 

obere. 
IV. f ' 


Vermoͤge deſſen alfo, was ich in dieſem Aufſatze vorge: 
ſtellet habe, hat man die Wahl, ein Dach von folder Ge⸗ 
ſtalt zu machen, als ſeine Laſt nach den mechaniſchen Gruͤn⸗ 

den 
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2 
den erfodert, oder auch die Laſt des Daches nach der Geſtalt, 
die man ihm geben will, einzutheilen. Wenn man aber 
dieſe beyden Umſtaͤnde zugleich beſtimmet, wie meiſtens zu 
geſchehen pflegt, ſo muß man ſich auf die Verbindung ver⸗ 
laſſen, daß durch ſelbe das Dach in feiner Geſtalt erhalten 
wird, und dieſe Verbindung muß deſto mehr thun, je weiter 
die Geſtalt des Daches, oder ſein Gewichte von dieſen Gruͤn⸗ 
den abweichen. Gleichwohl wird auch in dieſem Falle das 


Angefuͤhrte nicht ganz unnuͤtze ſeyn, denn man wird eine an⸗ 


dere Verbindung brauchen, wenn der untere Theil des Da⸗ 
ches leichter ſeyn ſoll, als ihn die Figur des Daches erfor⸗ 
derte, eine andere, wenn man ihn ſchwerer machen will. Im 
erſten Falle hat der obere Theil die Ueberwucht, und ſpannet 
ſtaͤrker aus, als der untere hineindruͤcket, daher alle Verbin⸗ 
dung beſonders darauf abzielen muß, das Dach zuſammen 
zu halten; im letzten Falle aber, da der untere Theil die 
Ueberwucht hat, ſoll die Verbindung den oberen aus einan⸗ 
der treiben, und dem Drucke des unteren widerſtehen helfen, 
daß alſo bey beyden Arten von Daͤchern der Unterſchied in 
Acht zu nehmen iſt, den jeder Baumeiſter zwiſchen Verbin⸗ 
den und Stuͤtzen machet *, N 5 
ö Nach 


Durch dieſe Erinnerung vertheidiget Herr Elvius mich ge⸗ 
gen den Tadel eines guten Freundes, der mir vorhielt, war⸗ 
um ich bey Ueberſetzung der erwaͤhnten Schrift von den 
Kettenlinien, nicht bemerket hatte, daß Herr Elvius die Dae 
cher ganz anders abgezeichnet hätte, als man fie wirklich 
bauet. Der Vorwurf war mir deſto empfindlicher, weil ich 
ſonſt in der Kenntniß der Zimmerung der Daͤcher nicht ganz 
fremde bin, und ſogar ein Modell eines Daches vor mir 
55 hatte, welches meines Freundes Anmerkung recht⸗ 
ertigte. Man ſollte ſich aus Herrn Elvius Zeichnungen 
und Schluͤſſen vorſtellen, die oberen Dachſparren; wie 
i CB in der 3 Fig, waren in die unteren AB fo einge: 

fuͤget, daß fich durch eine Bewegung um A und C herum 
der Winkel ABC verändern, und der Punct B verruͤcken 
konnte, ob er wohl immer der Zuſammenfuͤgungspunct der 
Sparren bliebe. Dieſes verhalt ſich aber, wenigſtens wie 

Schw. Abh. IX. B. & wit 
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Nach dem Unterrichte, den mir Baumeiſter gegeben 
haben, ſoll jede gevierte Elle mit Dachziegeln bedecket, naͤm⸗ 
lich 6 Stuͤck, da jeder 5 Mark wiegt, 30 Mark bey trocke⸗ 
nem Wetter, und etwas mehr bey naſſem, wiegen; dagegen 
iſt das Gewicht einer gevierten Elle mit Eiſenplatten bee 
deckt, ohngefaͤhr 12 Mark, da jede Platte von ſolchen, deren 70 
Stuͤcke ein Kramerpfund wiegen, z Viertheil in der Lange, und 
23 in der Höhe des Daches decken kann, daß alſo ein Zie⸗ 
geldach azmal ſchwerer wird, als ein eiſernes, und wenn der 
untere Theil eines gebrochenen Daches mit Ziegeln, und der 
obere mit Eiſen gedeckt wird, wie bey den vorerwaͤhnten Daͤ⸗ 
chern, und viel andern hier in der Stadt geſchehen iſt, ſo 
findet fic) aus dem fünften Exempel, daß die Verhäͤltniſſe 
zwiſchen dem Gewicht des Daches meiſt mit deſſen auf des 
Herrn Praͤſ. Raͤlambs Hauſe Geſtalt uͤbereinkoͤmmt, doch 
wegen des geringen Uebergewichtes, das das untere Dach 
hat, muß die Verbindung mehr ſtuͤtzen, als binden. Aus 
den uͤbrigen Beyſpielen findet man, daß das zweyte und vierte, 

die 


wir in Deutſchland ſolche Daͤcher bauen, ganz anders, und 
die 6 Fig. koͤmmt dem wirklichen Gebrauche etwas naher. 
Die Sparren im oberen Theile des Daches ſind mit ihren 
Enden in quer uͤber das Dach gehende Kehlbalken, und die 
unteren Sparren, mit ihren oberen Enden in eben dieſe 
Kehlbalken eingezapfet, die Kehlbalken aber nebſt den Spar⸗ 
ren werden vom Dachfiuble getragen. Alſo iff Herrn El. 
vius Betrachtung nur durch! dieſe Erinnerung in der Aus⸗ 
übung brauchbar. Die Beſchaffenheit der gebrochenen 
Dächer wird man ſich, wie alles, was zur ausuͤbenden 
Baukunſt, und nicht bloß zum Saͤulenmalen oder Haufers 
nachzeichnen gehoͤret, ſchwerlich aus Buͤchern und in der 
Stube allein bekannt machen, ob man wohl auch verſchie⸗ 
dene Anleitungen dazu hat, unter welchen Beimburgers 
Jimmerplatz mir ziemlich deutlich vorgekommen iff. 
Claud. Caron Arpenteur Royal juré hat zu Paris 1740 
Traite des bois ſervants à tous uſages herausgegeben, wo 
man aus den Zeichnungen die Arten und die franzoͤſiſchen 
Namen des Zimmerwerkes zu Haͤuſern und Schiffen ſich 
bekannt machen kann. 
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die ihr Abſehen auf das Dach von der Frau Grafinn Fer⸗ 
ſens Hauſe haben, ſolchem am naͤchſten kommen, und in An⸗ 
ſehung deſſen, was die Verbindung thun muß, eben fo bee 
ſchaffen ſind. Gleichfalls erfodert das Dach im dritten 
Beyſpiele, welches ein Theil eines Zwoͤlfeckes ausmachet, daß 
es die Verbindung unterſtuͤtzet, und giebt keine unbequeme 
Figur, für die Gewichte von dieſen Arten Bauzeuges zu 
Daͤchern, ob es wohl noch eine geringere Verhaͤltniß dazwi⸗ 
ſchen erfordert. Wuͤrde aber ein Dach von einem halben 
Achtecke, mit Eiſenplatten und Dachziegeln gedecket, ſo faͤnde 
ſich aus dem erſten Exempel, daß es Verbindungen erfor⸗ 
dert, die mehr binden, als ſtuͤtzen; und von eben der Art 
muͤſſen alle Verbindungen ſeyn, die durchgaͤngig nur einerley 
Art Bedeckung, Ziegel oder Eiſen haben. a 


Den 19 Chriſtm. 1747. 


Dieſe Abhandlung veranlaſſete den Herrn Ober⸗ 
intendanten Haͤrlemann zu erinnern, was für ein Une 
terſchied zwiſchen der Befeſtigung des Daches wäre, 
die man hier zu ande bey ſteinernen Haͤuſern braucht, 
und ʒwiſchen der franzoͤſiſchen, und was für Vor⸗ 
zug jene vor dieſer haͤtte. In Frankreich zapfe man 
die Sparren und Stuhlſaͤulen (ſtoͤdband) in die 
Balken ſelbſt ein, wie die eine Seite der 6 Fig. wei⸗ 
fer; hier aber werde über die Balken mit Ziegeln 
gemauert, und in die darein gehörig gelegte Klöͤtzer 
zapfe man die Sparren und Stuhlſaͤulen ein, wo⸗ 
durch man nicht allein dem Fehler entgehe, die Bal⸗ 
Een durch das Einzapfen zu ſchwoͤchen, ſondern das 
Feuer koͤnne auch, wenn ein Brand entſteht, nicht 

ſo leicht in die Balken dringen. | 
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Lert und Anmerkungen, 
das 


fluͤchtige kaliſche Salz betreffend, 


von 
Georg Brandt. 


Defanntermaßen finden (ich im Thierreiche fluͤchtige 
kaliſche Salze, wie auch im Pflanzenreiche, die einen 
ſo ſcharfen Geruch und Schmerzen in den Augen 
verurſachen, wenn ſie geſtoßen oder gerieben werden, daß ſie 
Nieſen erwecken und Thraͤnen auspreſſen. Daß aber Thon 
ſolches Salz enthalte, iſt nicht ſo allgemein bekannt. Bey 
der Gelegenheit, da ich verſchiedene Erd- und Thonatten un⸗ 
terſuchet habe, zu finden, welche mehr oder weniger taugeten, 
daß man fie ſtatt Bolus brauchete, fie mit Salzen zu vers 
mengen, und dadurch ſaure Geiſter uͤberzutreiben, habe ich 
erfahren, daß ſowohl franzoͤſiſcher, als ſchwediſcher und born⸗ 
holmiſcher, auch anderer Thon, allemal ein flüchtiges kaliſches 
Salz von ſich giebt. Als ich Kochſalz damit vermengete, 
einen Salzgeift uͤberzutreiben, habe ich am Ende allemal 
ein Salmiak im Halſe der Retorte wie einen Stoͤpſel ſitzend 
gefunden. Ein ſolches Salz hat ſich auch am Boden der 
Vorlage, als dahin getrieben und in einer weißen Haut lies 
gend, gewieſen, die ſich ſo daran feſt gehangen hatte, daß ſie 
ſich manchmal mit Muͤhe abwaſchen ließ. Daher kam es 
auch, daß ein ſolchergeſtalt zubereiteter Salzgeift allezeit im 
Anfange truͤbe war, und durch vierfaches feines und dichtes 
Seihepapier drey und mehrmal mußte gelaſſen werden, da⸗ 
bey man ihn jedesmal einige Zeit mußte ſtehen laſſen, ſeine 
Unreinigkeit zu ſetzen, bis er gehoͤrige Klarheit und Farbe 
bekam. 4 
- : Daß 
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Daß aller Thon ein fluͤchtiges kaliſches Salz enthaͤlt, 
zweifle ich deſto weniger, weil ich noch keinen gefunden habe, 
der ſolches nicht in den Verſuchen entdecket hatte, Es mag 
theils von den Gewaͤchſen herruͤhren, die dergleichen enthalten, 
theils auch aus dem Thierreiche, von dieſer Beymiſchung 
kann kein Thon, der oben am Tage, aber nicht in der Tiefe 
gegraben wird, frey geſprochen werden. Das feuerbeſtaͤn⸗ 
dige kaliſche Salz wird von etlichen fuͤr eine Geburt des 
Feuers gehalten, und ſie glauben, es ſey in den Dingen, aus 
denen man es erhaͤlt, zuvor nicht wirklich ſo beſchaffen gewe⸗ 
ſen, wie es vom Feuer hervorgebracht wird. Dieſes iſt deſto 
wahrſcheinlicher, weil ſich ein großer Unterſchied darunter zei⸗ 
get, nachdem das Feuer kurz oder lange in freyer Luft oder in 
einem verſchloſſenen Raume gewirket hat. 

Hier will ich nur erwaͤhnen, daß das feuerfeſte kaliſche 
Salz, das aus Holz und den meiſten Pflanzen iſt gezogen 
worden, die etwas zugedeckt verbrannt werden, nicht ſo ſcharf 
wird, als wenn man fie in voller Glut und ſchnell verbren⸗ 
net. Ja nach eben dem Maaße wird man bey Potaſche 
und andern kaliſchen Salzen ein Mittelſalz finden, mehr, oder 
weniger, oder auch gar nichts, wenn die Hitze ſtark geweſen 
ift, und die Calcination lange angehalten hat. Das fluͤch⸗ 
tige kaliſche Salz betreffend, ſo koͤnnte ſolches wohl auch vom 
Feuer herruͤhren, und ſich zuvor nicht in feiner Materie be 
funden haben. Dieſes beweiſet unter andern der Ruß, der 
von Gewaͤchſen, die mit voller Flamme verbrannt werden, 
entſteht, und gemeiniglich ein fluͤchtiſches kaliſches Salz ent⸗ 
haͤlt. Geſchieht die Wirkung des Feuers zugedeckt, durch 
Kohlenbrennen, ſo bekoͤmmt man nur einen ſauern Rauch, 
der weiter eingeſchloſſen und aufgefangen, eine ſaure Feuch⸗ 
tigkeit, aber keinen Ruß und folglich kein flüchtiges Kali 

iebt. 2 ; 10 
; Daß verkohltes Holz feinen ſauern Rauch verloren hat, 
iſt bekannt, auch daß die Kohlen nachgehends keinen Ruß 
geben, daß Holzrauch ſauer iſt, beweiſen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack. Eben ſo bekannt iſt, daß verfaulete Dinge aus 
29 dem 
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dem Thierreiche ein fluͤchtiges kaliſches Salz bekommen, wie 
auch Knochen, Hoͤrner und Klauen; dagegen das Saure 
ein widerſtreitendes Mittel iſt, deswegen wird auch Fleiſch 
geraͤuchert, die Faͤulniß zu verhindern. 

Daß kaliſche Salze mit Saurem aufwallen, und vieles, das 
von ſauern Sachen aufgeloͤſet iſt, durch kaliſche wieder zu 
Boden gefaͤllet wird, verſtattet noch nicht, zu ſchließen, alles, 
was in ſauern Dingen aufgeloͤſet iſt, werde ſich von beyden 

kaliſchen Salzen, ſowohl dem feuerbeftändigen, als dem fluͤch · 
tigen, fallen laſſen, daß dieſes eine allgemeine Regel für beyde 
Arten ohne Ausnahme und Unterſchied gaͤbe. Ich habe 
gefunden, daß das fluͤchtige Kali nicht alle Auflösungen fallet, 
die vom feuerbeftändigen gefaͤllet werden. Und da dieſer 
Unterſchied nicht allen bekannt iff, fo will ich ihn aufs kuͤrze⸗ 
ſte, nach den angeſtellten Verſuchen anführen, 

Gold in Aquaregis aufgelöfet, foll, wie vorgegeben wird, 
ſowohl vom flüchtigen, als feuerbeftändigen Kali, zu einem 
Plaßgolde gefallet werden; ich habe aber gefunden, daß fich 
ſolches ohne fluͤchtiges Kali nicht thun laͤßt. Denn wenn 
Aquaregis entweder vom Sauren des Salpeters und des 
Salzes, oder vom erſten Sauren, mit Kochſalze darinnen 
aufgeloͤſet, gemacht iſt, geſchieht mit feuerbeſtaͤndigem Kali 
allein keine Fallung zu E haltung dieſes gelben Goldkalkes. 
Verrichtet man die Auflöfung des Goldes in Aquaregis, das 

aus Salpeterſauerm iſt gemachet worden, in dem man Gals 
miak aufgeloͤſet hat, ſo iſt zu merken, daß, weil alsdenn ſchon 
ein fluͤchtiges Kali dazu gekommen iſt, fic) wohl das Knall⸗ 
gold mit feuerbeftändigem Kali fällen laſſe. Auch geſchieht 
aus den andern beyden Aquisregis eine Faͤllung mit feuer⸗ 
beſtaͤndigem Kali, aber zu einem dunkelbraunen Pulver, das 
ſich gluͤhen läßt, ohne zu knallen. 

Silber in Scheidewaſſer aufgeloͤſet, oder auch in reinem 
Salpetergeifte, wird von feuerbeſtaͤndigem Kali gefaͤllet, aber 
nicht mit dem flüchtigen kaliſchen Salze. Kupfer läßt ſich 
ebenfalls weder aus Scheidewaſſer, noch. aus Aquaregis, mit 
fluͤchtigem Kali fällen, ob ſich gleich eine ſtarke a Hi 
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ſowohl hier, als bey vorerwaͤhnten Auflöfungen des Goldes 
und Silbers ereignet, und die Saͤure der Aufloͤſungsmittel 
alfo durch die Metalle nicht verändert noch zerſtoͤret wird. 

Aber Zinn in Aquaregis aufgeloͤſet, wird ſowohl vom 
feuerbeſtaͤndigen, als vom fluͤchtigen Kali gefaͤllet, und er⸗ 
eignet ſich dabey auch ein Aufwallen als ein Kennzeichen von 
der Saͤure noch ungebrochnen Kraft. 

Bley in Scheidewaſſer aufgeldfet, vornehmlich wenn ſol⸗ 
ches mit Waſſer geſchwaͤchet ift, wird ſowohl vom feuerbes 
flandigen als vom fluͤchtigen Kali, gefaͤllet, oder vielmehr es 


gerinnet davon (coaguliret) ohne Aufwallen, welches beweiſet, 


daß die Säure iſt zerftöret worden, die ſich in eine widrige 
Suͤße verwandelt hat. ' 

Eiſen, in Scheidewaſſer oder Goldwaſſer aufaelöfer, 
wird mit feuerbeſtaͤndigem Kali gefaͤllet. Mit fluͤchtigem 
ereignet ſich wohl anfangs einige Gerinnung, aber wenn man 
es umſchuͤttelt, wird das Geronnene wieder aufgelöfet, und 
fälle kein Bodenſatz nieder, bis man eine Menge Waſſer 
dazu gießt. Von Eiſen wird auch die Säure des Auflo- 
ſungsmittels dergeſtalt verändert, daß beygemiſchte kaliſche 
Salze kein Aufwallen erregen. Eiſen in Vitriolſaurem auf⸗ 
geloͤſet, wird von beyden kaliſchen Salzen gefaͤllet, und dieſe 
Saͤure kann dadurch nicht ſo zerſtoͤret werden, daß nicht ein 
Aufwallen erfolgete. ö 

Queckſilber in Scheidewaſſer aufgeloͤſet, wird von beyden 
Kali mit Aufwallen gefaͤllet. 

Zink in Scheidewaſſer aufgelöfer, wird wieder mit feuer⸗ 
beſtaͤndigem Kali gefaller. Mit fluͤchtigem gerinnet wohl 
etwas zuſammen, aber es loͤſet fic) wieder auf, wenn man es 
umſchuͤttelt. Durch Zugießung des Waſſers ſenket ſich 
nach einigen Stunden ein Bodenſatz. Man bemerket hier 
kein Aufwallen von zugegoſſenem Kali. 

Wismuth in Scheidewaſſer aufgelöfer, wird wieder von 
beyden Kali mit Auſwallen gefaͤllet. 

Arſenik in Aquaregis aufgeloͤſet, ſchaͤumet, ſowohl mit 
feuerbeſtaͤndigem, als mit ſluͤchtigem Kali, aber es giebt keine 
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zuſammengeronnenen Theilchen, ſetzt ſich auch nichts auf den 
Boden von feuerbeſtaͤndigem Kali, bis eine oder die andere 
Stunde vorbey iſt; mit fluͤchtigem Kali verhaͤlt ſich die Auf: 
loͤſung ſo, daß kein Kalk gefaͤllet wird, ſondern nur nach eini⸗ 
gen Stunden ein Salz, das ſich im Waſſer, wie anderes 
Salz, auflöfen läßt, ) 

Die Könige von allen Farbekobolten, in Scheidewaſſer 
aufgeloͤſet, werden mit feuerbeſtaͤndigem Kali, aber groͤßten⸗ 
theils nicht mit fluͤchtigem gefallet, Einige faͤrben durch 
ihre Aufloͤſung die aufldfenden Mittel gruͤn, andere roth; aber 


eine Art wird fo wenig als die andere vom flüchtigen Kali . 


gefaͤllet, ob man ſchon allemal ein Aufwallen bemerket. Ich 
habe wohl durch Verſuche gefunden, woher dieſer Unterſchied 
in der Farbe herruͤhret; da aber dieſes eigentlich nicht hieher 
gehoͤret, weil ich hier nur in der Kürze vom flüchtigen kaliſchen 
Salze handeln will, und einige feiner Eigenſchaften, before 
ders fein Verhalten beym Fallen, und den Unterſchied deſſel⸗ 
ben vom feuerbeſtaͤndigen erklaren, fo gehe ich ſolches hier 
vorbey. Eben die Beſchaffenheit hat es auch damit, daß 
Metalle und Halbmetalle zwar in mehreren Feuchtigkeiten, 
als hier find genannt worden, (ich auflöfen laſſen, als z. E. 
Silber und Zinn in Vitriolole, Eiſen in der Salzſaure, 
Wismuth und Koboldkoͤnig (die ich laͤngſtens als zwey ganz 
verſchiedene Halbmetalle, und nicht als einerley Halbmetall, 
nach der vorigen Meynung gekannt habe) ſowohl in Golds 
waſſer als Scheidewaſſer, Zink in allem Sauren und allen 
Salzaufloͤſungen, auch Oelen, u. ſ. w. welches alles ich aus 
erwaͤhnter Urſache hier vorbeygehe. 

Das durchgehends bekannte Salmiak iſt nichts anders, 
als ein fluͤchtiges Mittelſalz, das aus einem flüchtigen kali⸗ 
ſchen Salze, bis zur Sättigung mit der Säure des Kochſal⸗ 
zes verbunden beſteht. Daher bekommt man auch allezeit 


etwas Salmiak zugleich mit dem Salzgeiſte, wenn das Ueber⸗ 


treiben vorerwaͤhntermaßen mit Thone geſchieht. Aber außer 
dieſem durchgehends bekannten Mittelſalze, kann man noch 
viel ſolche bereiten, wenn man die Saͤure des e 
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pa „des Eßigs, zu einem flüchtigen kaliſchen Salze 
etzet 

: Salmiak rauchet im Feuer weg, ohne zu ſchenelzen, eben 
wie das weiße glasachtige Arſenik. Aber was aus fluͤchti⸗ 
gem Kali und Salpetergeiſte gemacht wird, ſchmelzet ganz 
leicht, und rauchet weg, wobey es eine Flamme zeiget, die im 
Scherben unter der Muffel ſo lange uͤber dieſem im Fluſſe 
ſtehenden Salze ſchwebet, als etwas davon ruͤckſtaͤndig iſt. 
Diefe Flamme iſt derjenigen vollkommen ähnlich, die über 
Arſenik ſchwebet, naͤmlich uͤber Arſenikkoͤnige, oder ſolchem 
Arſenik, das nicht verglaſet iſt. Man kann dieſes Salz in 
cryſtalliſcher Geſtalt erlangen, da es denn langſtrahlicht an⸗ 
ſchießt, aber in der Kälte einige Feuchtigkeit an ſich zieht, wie 
feuerbeſtändiges Kali oder Potaſche. 

Das Salz, welches von feuerbeftändigem Kali und Bis 
triolſaͤure erlanget wird, läßt ſich noch beffer cryftallifiren, 
und bekoͤmmt die Geſtalt von langen, duͤnnen und ſchmalen 
Scheiben, oder um einander ohne Ordnung geleget und ge= 
ſtellet. Dieſes flüchtige Mittelſalz zerfließt nicht in der Kälte, 
ſchmelzt aber im Feuer, obwohl nicht ſo leicht als jenes, und 
rauchet nach und nach fort, ohne Flamme zu bekommen. 

Was aus fluͤßigem Kali und uͤbergetriebenem Eßige ge⸗ 
machet wird, laͤßt ſich nicht zu einem feſten Koͤrper, wie ein 
Salz, bringen, ſondern behält beſtaͤndig feine feuchte Be⸗ 
ſchaffenheit. ; 

Aus diefen Verſuchen fließt unter andern Wahrheiten 
folgendes: Daß ein Mittelſalz aus fluͤchtigem Kali, Salpe⸗ 
terſaͤure und Salzſaͤure, mit Golde vereiniget, ein Knallgold 
machet, und daß folglich diefe wunderbare Wirkung ben einem 
ſonſt für fich fo feuerbeſtaͤndigen Metalle, mehr dem Waſſer, 
als dem fluͤchtigen Kali zuzuſchreiben iſt. So erhellet auch 


aus dieſen Verſuchen, daß Silber und Kupfer, außer ihren vor⸗ 


bin bekannten Aufloͤſungsmitteln, ſich auch in einem fluͤchtigen 
Mittelſalze auflöfen laſſen, das aus fluͤchtigem kaliſchen Salze 
und Salpeterfaure befteht, welches daher offenbar iff, weil 
diefe in Salpetergeiſte auf fee Metalle mit ane 
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Kali nicht gefaͤllet werden. Man kann auch aus dem Vers 
ſuche abnehmen, daß Eiſen, Zink und Koboltkoͤnig, ſich in 
ſolchem fluͤchtigen Kali auflofen laſſen, imgleichen Arſenik in 
einem Mittelſalze, das aus fluͤchtigem Kali, Salpeterſaͤure 
und Salzſaͤure beſteht, nebſt vielen andern ſolchen Folgerun⸗ 
gen. Und da die Kenntniß der Aufloͤſungsmittel, einen wich⸗ 
tigen, wo nicht den vornehmſten Theil der Chymie ausma⸗ 
chet, ſo dienen dieſe und mehr ſolche Verſuche, noch verſchie⸗ 
dene nicht durchgängig bekannte Aufloͤſungsmittel der Mer 
talle und Mineralien zu entdecken, und dieſer vermiſchten Rove 
per Grundzeuge genauer auszuforſchen und zu unterfcheiden. 
Die Salze, die im Feuer ſchmelzen und zugleich aufſtei⸗ 
gen, koͤnnen auch als gute Werkzeuge dienen, damit Metalle 
und Mineralien zu ſublimiren, und ſie ſolchergeſtalt zuerſt zu 
öffnen, daß fie anderer Auflofungen fähiger werden. 
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X. 
Auszug aus dem Tageregiſter 
f der Koͤn. Akad. der W. 


eingelaufene Briefe und Abhandlungen 
betreffend. 


I 


nter dem Namen eines wohlgeſinnten Bönners 
IL find der Akademie Gedanken, von der rechten Zeit 
E. zu Ausführung des Duͤngers zugeſandt worden. 
Der Verfaſſer haͤlt fuͤr ſolche in verſchiedener Abſicht das 
Ende des Winters, nachdem andere noͤthigere Beſtellungen 
vorbey find. Doch müßte dieſe Arbeit, bey noch anhalten» 
der Schneefuhre geſchehen, wobey er auch glaubet, es wuͤr⸗ 
de nuͤtzlich ſen, wenn man den Dünger gleich alsdenn, oder 
vor Eintritt des Fruͤhjahres uͤber den Acker breitete. 


Die Akademie nimmt allemal mit Erkenntlichkeit das 
Wohlwollen derjenigen an, die ihr einige Verſuche und Ge— 
danken in nuͤtzlichen Wiſſenſchaften und Nahrungsmitteln 
mittheilen, und wie die Akademie aus gedruckten Schriften 
geſehen hat, daß dieſer Vorſchlag ſchon in ſolchen angepries 
ſen wird, auch außerdem bekannt iſt, daß man ihn ſchon an 
einem und dem andern Orte und ſelbſt von Alters her brau- 
chet, fo hätte fie gerne bey dieſer Veranlaſſung ihre eigenen 


Gedanken bey einer ſo nuͤtzlichen Sache eroͤffnet, doch 


hat ſie gleichwohl itzo noch damit zuruͤckhalten wollen, weil 
vieles dazu noch ruͤckſtaͤndig iſt, und zuvor muß unterſucht 
und erwogen werden, ehe man es zum allgemeinen Gebrau⸗ 
che vorſchlagen kann, beſonders beym Feldbau, da jedes 
Geſchaͤffte feine gehörige Zeit hat, und darnach muß einges 
richtet werden, dabey aber vornehmlich der Bequemlichkeit 

wegen, 


Bauern gehabt hat, die Eyer geleget haben, wenn fie gefe> 


1 
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wegen, ſo viel ſich thun laͤßt, auf die alte Wirthſchaft eines 
Landes zu ſehen iſt, und vornehmlich auf vielerley Umſtaͤn⸗ 
de, die entweder einer ganzen Landesgegend gemein ſind, als 
die Jahreszeit, der Landſtrich u. d. gl. oder auch einem Stuͤ⸗ 
cke Feld eigenthuͤmlich gehoͤren, als die Lage deſſelben, das 
Erdreich u. d. gl. Daher hat der Ackerbau in dieſem Falle, wie 
die Arztneykunſt nur wenig allgemeine Regeln: er fodert aber 
bey jedem beſondern Vornehmen gehoͤrige Aufmerkſamkeit. 
Alſo hat ſich die Akademie dieſer Gelegenheit bedienen 
wollen, ihre Freunde, Mitglieder und Correſpondenten in 
den verſchiedenen Gegenden des Landes zu erſuchen, daß ſie 
ſolche Nachrichten ſammlen mögen, wozu in Herrn Sage 
gots im Jahre 1739 in den Abhandlungen mitgetheiltem 
Aufſatze: Vom Ackerbau, und wie die Akademie 
deſſelben Aufneh enen befördern koͤnne, Anleitung be⸗ 
findlich iſt, damit die Akademie, nach einer ſolchergeſtalt 


genau eingezogenen Kenntniß von jeden Ortes Beſchaffen⸗ 


heit und gewoͤhnlicher Abwartung in Stand geſetzet wird, 


ihren Landsleuten mit reiferm Unterrichte, in dieſen und an⸗ 


dern nuͤtzlichen Stuͤcken zu dienen. 
a 1]; 
Ihro Excell. Herr Reichsrath Baron Ehrenpreuts, 


* 


haben der Akademie ein Ey gewieſen, das von einem grauen 


Papagey zum erſtenmale war geleget worden, nachdem er 
hier im Lande 27 Jahre im Bauer eingeſchloſſen geſeſſen 
hatte. Man hatte den Vogel zuvor beſtaͤnbig fuͤr einen 
Hahn gehalten, und vor dieſem Zufalle hatte ſich nichts 
beſonders ereignet, welches feine Natur hatte entdecken koͤn⸗ 
nen, außer daß er ein halbes Jahr zuvor, drey Wochen 
lang, einen andern Papagey bey ſich gehabt hatte, doch was 
ren ſie einander nicht ſo nahe gekommen, daß ſie ſich gepaart 
haͤtten, ſondern bloß Eyer zu legen, denn dazu brauchen 
ſich die Voͤgel nicht allezeit zu paaren. Die Einbildungskraft 
wirket auch bey dieſen Thieren ſo ſtark, daß man Voͤgel in 


hen 


* 
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hen haben, daß ſich andere paaren, oder auch nur, wenn 
man ſie auf dem Ruͤcken geſtreichelt hat. . A 


III. 


Es wird noch keine Art bekannt ſeyn, Sauerteig zum 
Backen, Brauen, oder Brennen, vom Anfange zuzurich⸗ 
ten. Nach aller Wahrſcheinlichkeit muͤſſen auch die Wein⸗ 
beten vom Anfange alle den Sauerteig gegeben haben, der 
Go in dieſer Abſicht gebrauchet wird. Indeß iſt es fuͤr ei⸗ 
nen Hauswirth ein großer Vortheil, eine Art zu wiſſen, 
wodurch man eine ſo unumgaͤngliche Sache nach Gefallen 
vermehren kann, wenn man nur etwas zum Anfange hat. 
Herr Sioͤrteen hat dieſerwegen nachgeſonnen, ob nicht ſol⸗ 
chergeſtalt Sauerteig zum Brannteweinanſetzen zu erhalten 
waͤre, und eine Art gefunden, die ſo leicht zu bewerkſtelli⸗ 
gen, als vortheilhaft im Gebrauche iſt. Nachdem er das 
Anſetzen des Brannteweins auf die gewoͤhnliche Art verrich⸗ 
tet hatte, ließ er es ſtehen, bis es klar zu werden anfieng, 
und oben ſich etwas abſonderte; dieſes oberſte und klare 
that er in ein beſonderes Gefäße und Sauerteig dazu, da es 
mittelmaͤßig warm war, denn je kaͤlter es iſt, deſtoweniger 
Sauerteig giebt es, darauf ward das Gefaͤße verhuͤllet und 
zugedecket, die Waͤrme darinnen zu behalten, bis als wenn 
man brennen wollte, worein vorerwaͤhntes kleines Gebraͤude 
alsdenn gegoſſen wird. Dieſe kleine Mühe ward ihm ftatt- 
einer Kanne Sauerterteig, die er dazu gebraucht hatte, mit 
fieben belohnet. i Br 


Bey Betrachtung diefes Verſuches hielte man in ber 
Akademie dafuͤr, dieſer Sauerteig wuͤrde noch fruchtbarer 
und haͤufiger ſeyn, und zum Backen, Brennen und Brauen 
eben ſo gut taugen, wenn man das oberſte und klare des 
Geſetzten, beym Abnehmen mit einer Hand voll Mehl vers 
mengte, und mit einem Quer! wohl umruͤhrte. Den Aire 
laß hiezu gab eine Art Sauerteig zu machen, deren man 
ſich mit fonderbarein Vortheile bediente. Aus einer Viertheils⸗ 

oder 
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oder Achttheilstonne gemahlenen Malzes brauet man Bier auf 
die gewöhnliche Art. Nachdem es zu gaͤhren anfängt, 
ruͤhret man darein eine Achttheiltonne Gerften - oder Rocken⸗ 
mehl, und wenn dieſes wohl zuſammengegohren hat, wird 
daraus lauter Sauerteig. ’ 
IV. ’ 
Des Herrn Probft Weſtbecks finnreiches Nachden⸗ 
ken hat ihm eine Materie entdeckt, welche Kellergewoͤlbe dare 
aus zu bauen dienet, von der man ſich ſonſt nicht leicht vor— 
ſtellen follte, daß fie zu dieſem Gebrauche dienen koͤnnte, fo 
gemein ſie auch iſt. Da Schmiedekohlen nicht faulen, oder 
Naͤſſe ſo leicht in ſich nehmen, und dabey nicht ſchwer ſind, 
fo hat er geglaubet, dieſes gäbe ihnen einen genugſamen Bor 
zug vor Holz und Stein, das man ſonſt zu Bedeckungen 
der Keller zu brauchen pfleget. Es koͤmmt nur darauf an, 
ob fie in Abſicht auf ihre geringere Harte auch vermögend 
ſind, dem Drucke, den die Geſtalt des Gewoͤlbes verurſachet, 


zu widerſtehen. Der Herr Probſt hat verwichenes Jahr 


im Auguſt einen Verſuch mit einem Kellergebaͤude von 9 
Ellen lang, 52Elle breit und 34 Ellen hoch, zwiſchen den 
Mauern, gewaget. Er ließ dazu Kohlen aufſuchen, die 
meiſt £ Elle lang waren, und legte fie eben wie Ziegel in 
hartes Erdreich in die aufgeworfene Grube, worauf er an 
beyden Seiten des Kellers eine Widerlage 2 Ellen hoch gee 
rade aufmauerte, hernach die Gewoͤlbboͤgen von Ziegeln 
machte, worauf das Mauerwerk von Kohlen fortgeſetzet 
ward, bis das ganze Gewoͤlbe fertig war, da zu oberſt auf 
feinem Ruͤcken Keile von Kohlen, mit hoͤlzernen Schlaͤgeln 
eingetrieben wurden. Die Mauerfpeife ſelbſt beſtund aus 
kleingehackten und geſtoßenen Kohlen, die mit den Fuͤßen in 
naſſen Thon eingetreten wurden, damit weder Sand noch 
Kalk, als Steinarten, in dieſem Gebaͤude zu finden waͤren, 
die den Verſuch zweifelhaft machen koͤnnten. Waͤhrenden 
Baues fieng es an, an halbellichten Kohlen zu mangeln daß man 
hier und dar kurze, manchmal nicht über L Viertel Elle lange 

ein⸗ 


U 
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einmengen mußte, welches Herrn Weſtbeck zweifelhaft 
machte, ob das Gebaͤude Beſtand haben wuͤrde. Indeſſen 
ließ er, fo bald der Keller gewoͤlbet ward, hart auf das Ge⸗ 
woͤlbe Erde treten. Nachdem es fertig war, und man nach 
a oder 3 Tagen die Lehrbogen wegnahm, ſetzte es ſich mit 
ſtarkem Praſſeln und Knarren zwo Stunden lang, worauf 
es ſo feſte ward, daß man darauf ſpringen und huͤpfen konn⸗ 
te, ohne daß es im geringſten nachgab. 


Zum ganzen Gewölbe giengen 42 Saft Kohlen auf, da 
eine 12 Tonnen haͤlt, und wenn man die Laſt zu 2 Thlr. 8. 
Oer Kupferm. rechnet, wie der Preis in Roßlag iſt, fo ko— 
ſtet der Bauzeug nur 10 Thal. 4 Oer. Km. und dieſes thut 
eben den Dienſt wie 1000 Stuͤcke Ziegelſteine, welche ſonſt 

zum wenigſten auf dieſes Kellergewölbe gegan⸗ 


gen waͤren. ‘ 


Erin⸗ 


Erinnerung 


wegen eines Druckfehlers im 1B. der ſchwediſ. 
Abhandlungen 257 S. ö 
Die Druckfehler ſind nirgends ſchwerer und doch nirgends 
noͤthiger zu vermeiden, als bey Ziffern. Am angefuͤhr⸗ 
ten Orte 4 Zeile ift die Zahl, welche den rheinlaͤndiſchen Fuß 
in Taufendtheifen des ſchwediſchen angiebt 1075; fie foll 
aber 1057 mit Verſetzung der beyden letzten Ziffern heißen. 
Ob der Fehler auch im Originale ſteht, kann ich nicht 
ſagen, weil ich dieſen Band, welcher das Jahr 1739 und 
den Anfang von 1740 in ſich enthaͤlt, nicht uͤberſetzet Hae 
be. Ich bin aber 0 darauf gefuͤhret worden. Ein Daͤne, 
welcher ſich hier aufhaͤlt, brachte mir einen Maaßſtab, auf 


welchen, wie er mich berichtete (denn dabey ſtund es nicht) 


der halbe ſchwediſche Fuß waͤre; den Maaßſtab hatte der 


geſchickte ſchwediſche Kuͤnſtler Egſtroͤm verfertigek. Ich ver» 


glich ihn mit dem rheinlaͤndiſchen, und fand, daß er ©, 946 
eines halben rheinlaͤndiſches Fußes, von deſſen Richtigkeit ich 
ſonſt verſichert war, hielte. Wenn alſo der ſchwediſche Fuß 
= s der rheinlaͤndiſche = r geſetzet wird, fo iſt sso, 946 r 
oder rs 1 0, O64, woraus ich s: r = 1000 1057 fand. 
Dieſes noch weiter zu beſtaͤtigen, hielt ich es gegen die 
Vergleichungen mit andern Maaßen. Wenn a den engli⸗ 


ſchen Fuß bedeutet, fo iff aso, 970 r wie mich verſchiedene 


Vergleichungen mit engl. Maaßſtaͤben und in Buͤchern an⸗ 


gegebene Verhaͤltniſſe belehret haben. Nimmt man nun an - 


11, 0573, fo giebt dieſes ar 0, 970. 1, 057 s = 1,027, 8 wel: 
ches mit Herrn Celſius Vergleichung des engliſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Fußes genau uͤbereinſtimmt. Setzte man aber r = i, 
075 s, fo fame a = 1, 043 s, welches von feiner Beſtimmung 
weit abweichet. Alſo muͤſſen an erwähnten Orte der Ueberſ. die 
beyden letzten Ziffern verwechſelt werden. 

a A. G. K. 
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zu der ſchwediſchen Abhandlungen 
neuntem Bande. 


A (Dampfkugel) Verſuche damit 272. 273 
Aepfel artiger Verſuch damit, wenn ſie in ein von Luft 
ausgeleertes Gefaͤße eingeſchloſſen werden 273.275 
Agrofis, Piphwen, Nachricht von diefer ſehr blattreichen und 
weichen Grasart h l 
Arſenik, aufgelöfetes, wie es zu fallen 327. 328 
Afpalathus, ein ſonderbarer Baum, der Erbſen trägt 67 
Aue na perennis, Nachricht von dieſem Gewaͤchſe, oder dem 
Habergraſe g 8 67. 68 
Aufloͤſungs mittel, die Kenntniß derſelben iſt in der Chy⸗ 
mie von ungemeinem Nutzen N 330 
Ausduͤnſtung des Wafers wird durch die Wärme ver⸗ 
groͤßert 236. wie ſtark der Schnee ausduͤnſte 244. ob 
und wie ſtark die Erde ausdünfte 245. ingl. die Eyer 243 


. B. 

Baͤr, americaniſcher, verſchiedene Namen deſſelben 300 
wo er gefunden wird, und wie groß er iſt or. Beſchreibung 
deſſelben nach allen ſeinen Theilen 302. 303. ſein Geruch 
iſt merkwuͤrdig 303. das Gehoͤr aber ſchwach und ſein Ge⸗ 
ſchmack befonders 304. wie und wenn er ſchlaͤft, auch gutes 
Gefühl deſſelben 304. feine Liebe zum Waſſer, und Art zu 
freſſen und zu ſaufen 303, wie er auf Bäume hinauf und hers 
unter klettert 305.306, feine Manier, den Leuten die Ta⸗ 
ſchen zu vifitiven 305. beſondere Luft zu Eyern, Feder⸗ 
vieh, Mandeln und Roſinen 304. 306. ſein Eigenſinn und 
unverſoͤhnlicher Haß, auf wen er einmal böfe geworden 307 
Abſcheu vor allem, was vom Schweine koͤmmt 307. Bere 
gliederung deſſelben nach ſeinen innern Theilen 308. 309 

Schw. Abh. IX. B. 9 das 


Regiſter. 

das merkwuͤrdigſte an ihm iſt das Zeugungsglied gro, wor⸗ 
inn er von andern Baͤren unterſchieden— 31¹ 
Bandwurm, ein Stuͤck davon geht von einer Frau durch 
ein Geſchwuͤr im Unterleibe 117. ug. wie dieſer Wurm 
wahrſcheinlicher Weiſe erzeuget werde 121. 122. er ſindet 
ſich auch in verſchiedenen Fiſchen 123. welche Leute am 
meiſten damit beſchweret find 123.128. Beſchreibung des 
Bandwurmes, wie er ausſieht 126. Nachricht von einem 
Handelsjungen, von welchem ein ſehr großer Klumpen 
Bandwurmes abgetrieben worden 126. das Plagen def 
ſelben wird zuweilen fuͤr Mutterbeſchwerungen gehalten 129 
Nachricht von zween jungen Herren, welche den Band⸗ 
wurm hatten, und wie es mit ihnen ausſahe, wenn ſie von 
demſelben angefallen wurden 130 ff. warum zuweilen nur 
Stuͤcken von ihm fortgehen, und nicht der ganze Wurm 135 
Bernoulli, deſſen Bemuͤhungen kas Bin der 
Schiffahrt 269 
Bernſtein, der Dampf davon ſteigt im laftlerren Raume 
auf 125 

Bley, aufgelöfetes, womit es gefaͤllet wird 
Bouguer, deſſen Gedanken von der beſten Stellung der 


Maſtbaͤume 269. 270 
Doyle, Robert, deſſen dlektrithe Verſuche, und was er inſon⸗ 
derheit beobachtet hat f 180 


Branntwein, i in welchem viele Ameiſen érteunten, deſſen 
Nutzen 120. Zubereitung eines gewiſſen wider die rothe 
Ruhr 153. wie er aus Erdbirnen gebrannt werden koͤnne 


+ 24252 
Braſſen, woran diejenigen zu erkennen, die den Bandwurm 
haben 122 ff. 
Brenneffeln, wie das Vieh damit zu füttern 86 


Buchweizen, ſibiriſcher, Nachricht von dem Nutzen deſſel⸗ 
ben 67. wie es mit der Pflanzung des finniſchen ohnweit 


Stockholm abgelaufen 256. 257 
Ghaerophyllum ſeminibus laeuibus nitidis, Nutzen dieſes Gee 
waͤchſes zum gruͤn und gelb faͤrben 85. 86 


Clyme- 
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Clymenum pili facie, eine Art Erbſen, wie dieſes Gewaͤchſe 
recht zu nutzen | 7 


Compaß, ob die Cittopaee sar Gebrauch deſſelben von den 
Sineſern gelernet 89 


Daͤcher, Anmerkung wegen der gebrochenen 315. aus wie 
viel Theilen ein ſolches Dach beſtehe 315. das obere muß 
nie mehr Gewichte haben, als das untere 318. wie die Ge⸗ 
ſtalt eines gebrochenen Daches nach dem Verchen Ge⸗ 
wichte einzurichten iſt 319.320. was wegen des Verbin- 
den und Stuͤtzen in Acht zu nehmen 321. wie viel eine ge⸗ 
vierte Elle Dach mit Dachziegeln, und wie viel mit Eiſen⸗ 
platten gedeckt, wiegt 322 

Dünget welches die rechte Zeit fen, denfelben auszuführen 331 

Dünite, Verſuche, wie ſtark das Eis ausduͤnſte 235. Duͤnſte, 
welche aus dem Waſſer aufſteigen, haben, ſo lange ſie warm 
ſind, eine ſtarke Elaſticitaͤt oder ausdehnende Kraft 272 
auch ſogar ſchwere Laſten zu heben 273. was fuͤr Körper 
noch außer dem Waſſer ausduͤnſten 273. wie ſtark fich die 
Duͤnſte ausbreiten 273. warum manche elaſtiſch ſind, 
manche nicht, hat man noch nicht ausforſchen koͤnnen 274 
ob ſich die Duͤnſte in Luft verwandeln 274. ſie verlieren 
mit der Zeit ihre elaſtiſche Kraft 275. find den Thieren 
ſchaͤdlich 275. in den Duͤnſten verloͤſchen alle Feuerflam⸗ 
men 275. wie die Duͤnſte entſtehen 276. woher es koͤmmt, 
daß ſie aufſteigen 279. wie ſie ſich gegen die Luft verhal⸗ 
ten 280. unter gleichem Raume mit der Luft find fie leich 
ter als dieſelbe 280. woraus die Duͤnſte beſtehen 280 
einerley Grad der Waͤrme dehnet die Duͤnſte mehr aus, 
als die Luft 281 


E. 
Ebbe und Fluth, find manche Jahre ganz weiht 
Eis, Verſuche, wie ſtark daffelbe ausduͤnſte 235 = 246; ute 


es am ſtaͤrkſten ausdünfte 240.241. woher es koͤmmt, daß 
Y 2 es 
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es Gefage zerſprengt 242. 2433. wie das Eis aus dem 
Waſſer entſteht Ee 
Lifen, aufgeloͤſetes, womit es gefaͤllet wird 327 
Eiskeller, Nutzen derſelben sor. wie ſelbige anzulegen 101 
102. wie die Thuͤren darein zu machen 103. Nachricht 
von den rußiſchen Eiskellern, und was an denſelben zu 
verbeffern 107, 108. 10g. 226. wie das Eis am fuͤglich⸗ 
ſten darein zu legen 227 
Elektricitäͤt, verſchiedene Verſuche damit und Mutzen der⸗ 
ſelben 154-157, woher der Mame Elektricitaͤt entſtanden, 
und wer ſie zuerſt mit Aufmerkſamkeit zu betrachten anges 
fangen habe 179. was fuͤr Sachen nicht elektriſch ſind 
179. 180. wie die Elektricitaͤt Körpern, die nicht elektriſch 
find, mitgetheilet werden koͤnne 180. woher die elektri⸗ 
ſchen Funken entſtehen 182. wer den heftigen Schlag 
dabey zuerſt entdecket hat 183. wie glaͤſerne Flaſchen mit 
eleetriſcher Kraft zu füllen 184. Aehnlichkeit eh a 
ſchen Kraft mit dem Blitze 4.185 
Erdbeben, Nachricht von einem, welches ſich zu Chelſtan, 
ſand in Norwegen ereignet 254 
Erd birnen, was für Erdreich zu Pflanzung derſelben am 
dienlichſten iſt 207. 215. wie das Land dazu zuzurichten 
und zu duͤngen 207. 208. 216. 217. wie die Beete dazu 
anzulegen 208. 218. 219. wie das Pflanzen ſelbſt anzuftellen 
209. 219. wie fie zu reinigen 210. 220. einzuerndten und 
uͤber Winter zu verwahren 210. 221. wie ſie in der Wirth⸗ 
ſchaft zu gebrauchen 211. 222. 223. wie Federvieh damit zu 
maͤſten 223. u. Branntwein daraus zu brennen 224. 252. 253 
Erde, Nachricht von deren magnetiſcher Kraft 95. 96 
Erlenlaub, wie es zum Futter für Schweine zuzurichten 257 
Erndte, Berechnung, wie viel Frucht beym Einerndten ver⸗ 
loren gehe 12 ff. 
Ep, eines von einem grauen Papagey, den man ſieben = 
zwanzig Jahre fuͤr einen Hahn gehalten 
Eper, wie ſtark dieſelben ausdünſten 245. und wie pie 
zu verbindern 
F. 8 75 


\ 


Regiſter. 


Say, du, wie weit er es in der Elektricitaͤt gebracht 179.181 
Fefluca perennis,'radice repente, Beſchreibung dieſer nutz⸗ 
baren Grasart 69. eine andere Art davon ibid, noch 


eine andere 69. 70 
Feuerflammen verloͤſchen in Duͤnſten und Daͤmpfen, in der 
rechten Luft aber nicht 5 275 
Sieber, Bericht von einer Hauscur wider daſſelbe, mit der es 
uͤbel abgelaufen 202-205 
Kifche, was für welche der Bandwurm plaget 123 


Flachs, wie die Knoten davon abzuftreichen, und derſelbe zu 
roͤſten 13. wie die Angermannlaͤnder dabey zu Werke ge⸗ 
hen 114. wie er dergeſtalt koͤnne zubereitet werden, daß 
er der Baumwolle an Weiße und Zuſammenhange gleich 
koͤmmt a 199-202 

Flaͤgroͤs, Nachricht von den Tugenden dieſer Art Kleege⸗ 
waͤchſe 5 85 

Flecke blaue aus Tuch und Seide zu machen 84 

Forellen, werden mit dem Bandwurme geplaget 123 

Frau, Nachricht von einer, die ſich einbildete, fie truͤge eine 
zweyjaͤhrige Frucht 77, wie ihr geholfen worden 80. 81 

Froͤſche, artiger Verſuch damit 275 

Frucht, eine zweyjaͤhrige, die ſich eine Frau zu tragen eins 
gebildet 5 77 

Fuchseiſen, wie ſie zu legen und zu beobachten ſind 192 
wie ſie mit der Fuchswitterung einzuſchmieren 192. wie 


die Fuͤchſe am beſten herzu zu locken 4393 
Fuchswitterung, wie ſelbige gemachet werde 195 
G. 

Goͤhren, Wirkung deſſelben g 276 
Gallenſucht des Viehes, Nachricht davon 85 
Gewaͤchſe, Nachricht von verſchiedenen ſchwediſchen, die zu 
Fabriken dienen 660, zur Leibesnahrung 67 
Gilbert, deſſen Verdienſte um die Elektricitaͤt 179 


Glaͤſer, was fir welche am geſchwindeſten zerfrieren 241 
; Y 3 Glaſur 


4 
x 
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gefäße 75.75. 
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Graham, deſſen Verſuche mit der Magnetnadel 98 
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Guericke, Otto, deſſen 1 Verſuche 181 
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Ravpau, Jae. verfaufet verſchiedene geheime Kunſtſtuͤcke 83.84 
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derſelben 250. 260 
Wa ee „wie weit er es in elektriſchen Verſuchen 
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Leben, wie daſſelbe einem Juͤnglinge gerettet worden, der 
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von Huͤtten, Hammerwerken, 150. von Abgaben des 
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Maſtbaͤume, beſte Stellung derſelben 259. wie hoch fie 


ſeyn muͤſſen 270 
Mechaniſches bey der Fahrt eines Schiffes 263 
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ſehr hoch 12 183 
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fie find die höchften Begebenheiten in unſerer duft 42 
ob ſie unreife Gewitter ſind 3. Unordnungen, 19 — 
durch die Nordſcheine verurſachet werden 

Normann Robert, as Beobachtungen mit der me 
gnetnadef 96 


Onobrychis, eine Art uae Nachricht davon 21. 72 
Pflanzenreich, wenn die Kenntniß deffelben recht ins Auf: 


nehmen gekommen 10, II 
Phryganea, Beſchreibung einer ſeltſamen in der Moldau. 
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Pinte, eine parifer, wie viel fie hält 294 
Porzellan, Nachricht von einer gelben Glaſur darauf 75. 76 
Potatoes, "fiehe Erdbirnen. 

Pulver, der Dampf davon, ſteigt im luftleeren Raume auf 273 
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Rauch von Holze iſt use 
Rengu, deſſen Bemuͤhungen wegen Berbeflerung der Schiff 
fahrt 267. 268 
Koͤdſchwingel, Nachricht von dieſem Gewaͤchſe 8 
Rothe Ruhr, Mittel dawider 
Rothens Eſſentia catholica purgans, Nutzen und Wirkung 
derſelben 138 
Ruß, welcher ein kaliſches e Salz in ſich enthalte 325 


Salmiaßk iſt ein fluͤchtiges Miesel 328. es rauchet im 
Feuer weg, ohne zu ſchmelzen b 329 
Salz, Unterſuchungen und Anmerkungen uͤber verſchiedene 
flüchtige kaliſche Salze 324. ſiehe ferner kaliſches Salz. 
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Schw. Abh. IX. B. 3 Schafe, 
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fe iſt 264. Gleichgewichte, welches bey einem Schiffe 

in acht zu nehmen ö 270 
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Schwefel, der Dampf davon ſteigt im luftleeren Raume 
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wie bey einem ſchiefen Laufe des Windes die vortheilhafte⸗ 


ſte Stellung des Seegels zu finden 266 
Segellinie, deren Beſchaffenheit 265 
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Steinhaufen an dem Ufer des Meeres, woher fie entſte⸗ 
hen, 


eS IDL DB 
Pers BEE 
Inhalt 
zu der ſchwediſchen Abhandlungen 


Neuntem Bande. 
Erſtes Viertheiljahr. 


7) Hiſtorie der Wiſſenſchaften Seite 3 


2) Berchs Berechnung wie viel Frucht beym Ein: 
erndten verloren geht 12 
3) Hiorter, von den mannigfaltigen Veränderungen 
der Magnetnadel 30 
4) Sheldon, Beſchreibung einer Hebewalze, womit 
hölzerne Gebaͤude, Schiffe, und andere große La⸗ 
ſten koͤnnen gehoben werden 45 
5) Eloius Unterſuchung der Eigenſchaften des vor⸗ 


herſtehenden Hebezeuges 48 
6) Beſchreibung des Berges Kinnekulle 6¹ 
7) Kalms Abhandlung, von dem Nutzen einiger Ge⸗ 

waͤchſe in der Landwirthſchaft OR 


8) Blixenſtierna Beſchreibung einer gelben Glaſur 
auf Porzellan und Thongefaͤße 
9) Schuͤtzens Bericht von einer eingebildeten zwey⸗ 
jaͤhrigen Schwangerſchaft 77 
10) Auszug aus dem Tagebuche der Königl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, nebſt den eingekomme⸗ 
nen Abhandlungen und Briefen 82 


Ka Amented 


‘4 


Zweytes Viertheiljahr. 
1) Geſchichte der Wiſſenſchaften. Von den Aenderun⸗ 


gen bey Abweichung der Magnetnadel 89 
2) Lauraͤus Unterricht von Eiskellern 101 
3) Triewalds Verbeſſerung der rußiſchen Eiskel⸗ 

ler 107 
4) Hußens Unterricht vom Leinſaamen lio 


5) Sporings Bericht von einer Frau, bey der ein 
Stuͤcke Bandwurm durch ein Geſchwuͤr im Un⸗ 
terleibe gegangen iſt 117 

6) Roſens Unterſuchung vom Bandwurme 18 

7) Naͤsmans Beſchreibung des Madeſid Kirchſpie⸗ 
r 141 

8) Stroͤmers Unterſuchung von der Elektricitaͤt 5 

9) Gißlers Anleitung, die Abnahme des Meeres in 
gewiſſen Jahren zu finden 158 

10) Schwabens Art, das Hauptſtreichen und Fallen 
der Steinkohlenflöge zu finden 165 

11) Hiorters Auszug der Witterungsbeobachtun⸗ 
gen 169 


12) Auszug aus dem Tageregiſter der Kön. Akad. 


der Wiſſenſchaften 175 


Drittes Viertheiljahr. 
1) hoe der Wiſſenſchaften. Von der ite 


179 
2) hae Anmerkungen vom leuchtenden Spat 


von Garpenberg - 186 
3) Gartmans Erinnerungen, wie Fuchseiſen zu legen 
und zu beobachten ſind 192 


Akad. der Wiſſenſchaften. 


Herr Thomas Plomgren, Commercienrath. 

Herr Jonas Welderkreuz, Capit. bey der koͤniglichen 
Fortification. Bun 

Herr Nils Roſen, Medic. Doct. Archiat. Prof. Medic. 

et Anat. zu Upfal, Mitglied der koͤniglichen Geſellſchaft 
zu Upſal. 

Herr Martin Stromer, Aſtronom. Profefl. zu Upſal, 
daa der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
daſelbſt. 

Herr Carl de Geer, Kammerherr 2 * 

Herr Bernhard Cederholm, Praͤſident in K. M. und 
des R. Hofgerichts von Gothland. 

Herr Claes Grill, Handelsmann in Stockholm. 

Herr Johann Roman, Hofintendant. 

Herr Lars Benzelſtierna, Bergrath. b 

Herr Erie Stockenſtroͤm, Bergmeiſter in Oſtgoth⸗ 


land. 

is Olof Malmerfelt, Richter (Laginan) in Weſt⸗ 
othnien. 

Graf Tune Spike „Cabin. Cammerherr. 

+ Freyherr Carl Cronſtedt, Praͤſident in Kon. Maj, und 
d. R. Kriegscoll. 

Herr ae Palmftierns, König. Maj. und des Reichs 
Rath. 

Herr Joh. Brovallius, Theol. Doct. Prof. Prim. und 
Domprobſt zu Abo. 

Herr Gerhard Mejer, Koͤnigl. Stuͤckgießer. 

Herr Joh. Adel heim, Aſſeſſor. 

Herr Theodor Ankarkrona, Admiral und Landsh. in 
Stockholmslehn. : 

Graf Claes Ekeblad, Koͤnigl. Majeftär und des Reichs 


Rath. ; jr In | 
Herr Ulrich Kudenſchoͤld, Aſſeſſor in Koͤnigl. Majeſt. 
und des Reichs Commerciencoll. 1 

Herr 


Mitglieder der Kon. Schwed. 


Herr Sacharias Weſtbeck, Probſt und Pfarrer zu Löf⸗ 

ſtadt in Upland. 

Here Emanuel Svedenborg, Aſſeſſor in Kon. Majeſt. 
und des Reichs Bergamte. 

Herr Guftav Friedrich Leyonankar, Equipagemeiſter 
bey der Koͤnigl. Kriegsflotte. 8 

Freyherr Henrich Wrede von Elime, Landsh. in Kyme⸗ 
negardslehn Savolax und Carelen. 

Graf Carl Juſtav Teßin, Koͤnigl. Majeſtaͤt Rath, Can: 
zelleyrath, Ihro Koͤnigl. Hoheit oberſter Marſchall und 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens. f 

Herr Wils Haſſelbom, Prof. Matheſ. zu Abo. 

Herr Anton Svab, Bergmeiſter. 

Herr Daniel Ekſtroͤm, mathematiſcher Inſtrumenten⸗ 


macher. 

Herr Pehr Adlerheim, Bergmeiſter in Weſtbothnien 

und Lappmark. 

Herr Ehrich Salander, Manufacturcommiſſarius *. 

Herr Olof Dalin, Bibliothekarius bey der Koͤnigl. Bi⸗ 
bliothek zu Stockholm. 

Herr Detlof Heike, Bergmeiſter im neuen Kupfer⸗ 
berge. a 
Herr Abraham Bek, Med. Doct. und Aſſeſſor im K. 

een ; 

Freyherr Alexander Funck, Geſchworner bey der Sala 
Silbergrube. i 

Herr Herrmann Dietrich Spoͤring, Med. Dod und 
Practicus zu Abo, Mitglied der Koͤnigl. Geſellſchaft zu 
Upfal. ; 

Freyherr Erie Wrangel, Könige, Majeſt. und des 
Reichs Rath. 

Herr Nils Pſilanderhielm, Oberberghauptmann und 
Kammerherr. g 

Herr Carl Harlemann, Oberintendank. . 

Herr Carl Friedrich Menander, Philofoph: Natural. Prof. 
zu Abo. 

Herr 


Regiſter. 
hen, und was aus denſelben geurtheilet werden koͤnne 163 
wie lange einer braucht, ehe er zu Stande koͤmmt 164 
Steinkohlen, der Dampf davon ſteigt im luftleeren Pe: 
me auf 
Steinkohlenfloͤtze, von dem Hauptſtreichen und Fallen 
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